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Das Buch

Zum Buch
 

Karen freut sich riesig auf den Campingausflug mit ihrem Freund Scott und seinen Kindern Julie und Benny. Gemeinsam wollen sie eine Woche lang durch die kalifornischen Wälder und Hügel wandern, begleitet vom befreundeten Ehepaar Gordon, das ebenfalls drei Kinder im Schlepptau hat. Zunächst scheint es auch ein friedlicher Ausflug zu sein – die Urlauber singen am Lagerfeuer und erzählen sich Gruselgeschichten.

Doch der abgeschiedene Wald, in dem sie campieren, ist der Wohnort der alten Einsiedlerin Ettie und ihres Sohns Merle. Ettie, die mit finsteren Mächten im Bunde steht, ist wild entschlossen, ihr Territorium um jeden Preis zu verteidigen. Dann gerät der einfältige, aber sehr gefährliche Merle außer Kontrolle, und für die Camper beginnt ein grauenvoller Alptraum.



Mit einem ausführlichen Verzeichnis aller im Wilhelm Heyne-Verlag erschienenen Werke von Richard Laymon am Ende des Buches.




  



Der Autor

Zum Autor
 

Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird.

Besuchen Sie auch die offizielle Website über Richard Laymon unter www.rlk.stevegerlach.com
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Widmung

Für meinen Bruder Bob,
der mit mir auf den Pfaden
unserer Jugend wanderte




  



Motto

Gib acht auf deiner Reise,
Setz deine Schritte mit Bedacht.
Und hüt’ dich vor der Hexe,
die in der dunklen Höhle wacht.

Dämpf’ deine Stimme,
Wandre nicht allein.
Und meide die Schatten –
Dort kann die Hexe sein.

Sie wartet und lauert.
Sie weiß dich dort in der Nacht.
Wandre nicht allein,
Setz deine Schritte mit Bedacht.
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Wieder hörte Cheryl das Geräusch – ein leises, trockenes Knistern von Schritten im Laub. Dieses Mal kam es ganz aus der Nähe.

Sie lag steif im Schlafsack und wagte kaum zu atmen, während sie auf die schräge Zeltwand starrte und versuchte, ruhig zu bleiben.

Es ist bestimmt nur ein Tier. Vielleicht ein Hirsch. Als sie vor ein paar Tagen auf einer Wiese unterhalb des Passes gecampt hatten, waren sie von einem Hirsch, der um ihr Zelt streifte, geweckt worden. Er war mit den Hufen durch die Blätter gestapft, hatte Zweige umgeknickt und in der Erde gescharrt. Danny hatte ihn »Bambi den Elefanten« genannt.

Dieses Geräusch war anders.

Es klang verstohlen.

Sie hörte es erneut, zuckte zusammen und grub die Fingerspitzen in ihre nackten Schenkel.

Vielleicht war etwas von einem Baum gefallen? Tannenzapfen? Das könnte sich so ähnlich anhören, dachte sie. Es war windig genug, um sie loszurütteln.

So muss es sein. Sonst würde ja jemand direkt neben dem Zelt stehen, und das ist unmöglich.

Sie waren seit zwei Tagen niemandem begegnet. Am frühen Nachmittag hatten sie den Lower Mesquite Lake erreicht. Der Gletschersee war bis auf dieses kleine Waldstück von kargen Felsen umgeben. Sie waren komplett um den See herumgewandert. Sie hatten den Wald erkundet. Sie hatten niemanden gesehen.

Nicht einmal, als sie über den niedrigen Grat zum Upper Mesquite Lake aufgestiegen waren.

Keine Menschenseele.

Cheryl atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen.

Schlaf jetzt, du Schisserin.

Cheryl konzentrierte sich darauf, ihre Beine, den Bauch und den Rücken zu entspannen, ließ sich von der Wärme einlullen und drehte den Kopf, um die verkrampften Nackenmuskeln zu dehnen. Sie hätte sich am liebsten auf den Bauch gelegt und tief im Schlafsack verkrochen, aber sie wagte nicht, sich so viel zu bewegen.

Ein Monster unter dem Bett. Es war wie damals als Kind, als sie gewusst hatte, dass unter dem Bett ein schreckliches Monster lauerte. Wenn sie völlig still lag, würde es sie in Ruhe lassen.

Ich bin achtzehn. Ich bin zu alt für so was.

Langsam begann sie, sich umzudrehen. Ihre nackte Haut rieb über den Nylonstoff, und es raschelte so laut, dass das andere Geräusch beinahe übertönt wurde. Cheryl erstarrte. Sie lag auf der Seite, mit dem Gesicht zu Danny. Das andere Geräusch kam von hinter ihr – ein Zischen, als würde jemand mit den Fingernägeln über die Zeltwand kratzen.

Sie warf sich gegen Danny und rüttelte ihn an den Schultern. Stöhnend hob er den Kopf. »Hä? Was ist …«

»Da draußen ist jemand«, keuchte sie.

Er richtete sich auf den Ellbogen auf. »Was?«

»Draußen. Ich hab jemanden gehört.«

»Wen?«

»Pst.«

Beide blieben still liegen.

»Ich hör nichts«, sagte er verschlafen.

»Ich hab aber was gehört. Mein Gott, jemand ist direkt am Zelt. Er hat daran gekratzt.«

»Bestimmt nur ein Zweig.«

»Danny.«

»Okay, schon gut, ich geh raus und seh mal nach.«

»Ich komm mit.«

»Wir müssen uns nicht beide den Arsch abfrieren. Ich geh schon.« Auf allen vieren durchwühlte er die Kleider und Ausrüstungsgegenstände am Kopfende. Kühle Nachtluft drang in den Doppelschlafsack. Er zog die Taschenlampe aus einem seiner Stiefel. »Bin gleich wieder da«, sagte er.

Cheryl rutschte zur Seite. Danny befreite sich aus dem Schlafsack und kroch nackt zum Ausgang. Auf Knien zog er den Reißverschluss des Moskitonetzes herunter.

Cheryl setzte sich auf. Kälte umfing sie. Zitternd schlang sie die Arme um ihre Brüste. »Vielleicht solltest du lieber nicht gehen«, flüsterte sie. »Komm zurück.«

»Nein, ist schon in Ordnung.«

»Bitte.«

»Ich muss sowieso mal pinkeln.« Er kroch durch die Zeltklappen. Als er zur Hälfte hindurch war, hielt er inne. Er stieß ein tiefes Stöhnen aus. Einer seiner Füße wich zurück.

Cheryl hörte ein feuchtes Klatschen. Etwas spritzte auf die Zeltklappen.

Dannys Beine klappten unter ihm zusammen und streckten sich. Er warf sich hin und her, die Knie schlugen auf den Zeltboden, sein Körper zuckte wild, durchgeschüttelt von nicht enden wollenden Krämpfen. Schließlich rührte er sich nicht mehr.

Cheryl sah entsetzt zu, wie Danny durch die Zeltklappen nach draußen gezogen wurde. Seine Hinterbacken verschwanden. Die Beine schleiften über den Boden, als würde er langsam in ein dunkles Maul gesaugt.

Cheryl war allein im Zelt.

Aber nicht lange.
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Meg taumelte ins Wohnzimmer. Ein Träger des Nachthemds war ihr über die Schulter gerutscht. »Meine Güte, Süße, wie spät ist es?«

»Mitten in der Nacht«, sagte Karen.

»Sag mal, nennst du das wirklich Urlaub?«

»Aber sicher.«

»Ja, das hab ich mir gedacht.« Sie warf sich in einen Sessel, hängte ein Bein über die gepolsterte Armlehne und streckte sich nach einem Päckchen Zigaretten. »Wann holt er dich ab?«

»Um halb sechs.«

»Wahnsinn. Soll ich dir einen Kaffee kochen?«

»Ich will nicht ständig pinkeln müssen.«

»Scheiße. Mit den ganzen Kindern im Auto müsst ihr sowieso alle fünf Minuten anhalten.« Sie zündete sich eine Zigarette an.

»Sie sind eigentlich keine Kinder mehr«, sagte Karen. »Julie ist sechzehn. Benny ist dreizehn oder vierzehn.«

»Noch schlimmer. Verdammt, du kannst dich auf was gefasst machen.«

»Sie sind in Ordnung.« Karen lehnte den Rucksack gegen das Sofa und stopfte ihren Schlafsack hinein.

»Und wer ist diese andere Familie?«

»Die Gordons. Ich hab sie auch noch nie gesehen.«

»Haben die auch Kinder?«

»Drei.«

»Du wirst dich bestimmt prächtig amüsieren. Hoffentlich hast du nicht vor, mit dem Typen ins Bett zu steigen.«

»Mal sehen.« Karen schnallte den Rucksack zu, trug ihn zur Haustür und lehnte ihn dort an die Wand.

»Das klingt nach einer Menge Spaß. Ich wünschte, ich könnte mitkommen.«

»Du warst eingeladen.«

»Hör bloß auf. Einen Campingausflug brauche ich ungefähr so dringend wie eine dritte Titte.«

Karen ließ sich aufs Sofa sinken und begann, ihre Wanderstiefel zu schnüren. Es waren abgenutzte und zerkratzte Schuhe von Pivetta. Sie hatten seit ihrer Magisterprüfung vor vier Jahren ungetragen hinten im Wandschrank gestanden, aber sie waren bequem und fühlten sich so vertraut an wie gute alte Freunde, die Geschichten von staubigen Serpentinen, dem kalten Wind der Bergpässe, einsamen Seen, eisigen Flüssen und dem Rauch der Lagerfeuer erzählten. Karen band die Schnürsenkel zu und schlug sich auf die nackten Knie. »Das wird klasse.«

»Du bist eine Masochistin«, sagte Meg, während sie ihre Zigarette ausdrückte.

»Du hast keine Ahnung, was du verpasst.«

»Doch, allerdings. Zeit fürs Bett.« Sie stemmte sich aus dem Sessel hoch, gähnte und dehnte sich. »Also, amüsier dich gut, falls du es schaffst.«

»Klar. Bis nächsten Sonntag.«

»Grüß mir die Streifenhörnchen.« Sie wackelte mit den Fingern, drehte sich um und ging hinaus.

Karen warf einen Blick auf die Armbanduhr. Fünf Uhr achtundzwanzig. Sie lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Ihre karierte Bluse stand am Bauch weit offen. Sie schloss den Knopf und überprüfte den Reißverschluss ihrer abgeschnittenen Cordhose. Alles in Ordnung. Sie gähnte. Vielleicht hätte sie Megs Angebot den Kaffee betreffend annehmen sollen. Sie atmete tief ein, und eine leichte, angenehme Müdigkeit breitete sich in ihrem Körper aus. Dann atmete sie mit geschlossenen Augen langsam aus.

Eine ganze Woche mit Scott in den Bergen. Kinder hin oder her, es würde herrlich werden. Sie würden Zeit finden, miteinander allein zu sein, wenn auch nur nachts. Es würde kalt sein, und sie würden sich aneinanderschmiegen, während der Wind gegen die Zeltwände blies …

Das Läuten der Klingel riss sie aus dem Schlaf. Sie sprang vom Sofa auf, eilte zur Tür und öffnete.

Scott stand unter der Verandalampe und lächelte sie durch das Fliegengitter an.

»Nimm deinen Wachturm und schieb ab.« Karen schloss die Tür. Als sie wieder aufmachte, hatte er sein Gesicht gegen das Gitter gepresst.

»Ich will dich vernaschen«, flüsterte er.

Einen Moment lang wirkte er wegen des zusammengepressten Gesichts wie ein Fremder. Karen spürte einen Kitzel der Angst. Dann trat er zurück und war wieder der freundlich lächelnde Scott. »Bist du startklar?«, fragte er.

»Ja.« Beim Öffnen des Fliegengitters beugte sie sich hinaus und warf einen Blick auf seinen Wagen in der Einfahrt. »Sind die Kinder da drin?«, fragte sie.

»Das war nicht einfach. Julie aus dem Bett zu holen, war der reinste Horror. Benny konnte es kaum erwarten loszufahren. Ich bin nicht sicher, ob er überhaupt geschlafen hat. Dann fiel ihm ein, dass wir unmöglich ohne seinen Feldstecher fahren konnten, aber wir wussten nicht, wo das verdammte Ding rumlag.«

»Habt ihr es noch gefunden?«

»Ja, aber deshalb sind wir so spät dran.«

»Ich verzeihe euch.«

»Danke.« Scott nahm sie in die Arme. Er roch nach Kaffee und Aftershave. Mit seinen Lippen auf ihrem Mund fühlte sie sich so geborgen, dass sie das Gefühl hatte, gleich wieder einzunicken. Bis seine Hände unter ihre Bluse drangen. Karen war hellwach, als sie an ihrem Rücken nach oben wanderten, durch die Achselhöhlen strichen und sich sanft über ihren Brüsten schlossen. Sie umkreisten sie. Sie streichelten sie. Ihre Brustwarzen versteiften sich unter der Berührung.

»Ich glaub, ich schicke die Kinder wieder nach Hause«, murmelte er.

»Mhmm. Ich hab dich vermisst.«

Er küsste sie noch einmal und umarmte sie fest. »Wir sollten lieber in die Gänge kommen. Hast du alles gepackt und so?«

»Alles bereit.«

Sie bückte sich, um ihren Rucksack aufzuheben. »Lass mich das machen«, sagte Scott. Während er den Rucksack nahm, ging Karen schnell zum Wohnzimmertisch, schnappte sich ihre Handtasche sowie den weichen Filzhut und folgte ihm dann zur Tür.

Die Morgenluft umschloss ihre nackten Arme und Beine und sickerte durch die Bluse wie kaltes Wasser. Schaudernd winkte sie dem Gesicht zu, das aus dem Heckfenster blickte. In dem blaugrauen Licht war es nur undeutlich zu erkennen, und sie hätte nicht sagen können, ob es Julie oder Benny war.

»Du kannst schon mal einsteigen«, sagte Scott.

Karen zuckte mit den Achseln. Sie wollte lieber warten und mit ihm zusammen einsteigen, deshalb folgte sie ihm zum Kofferraum. Dort stand sie mit hochgezogenen Schultern, verschränkten Armen und zusammengepressten Beinen und musste sich beherrschen, um nicht mit den Zähnen zu klappern.

Scott lächelte sie an, während er den Kofferraum aufschloss. »Die Heizung ist an.«

»Die frische Luft tut gut.«

Er lachte und legte ihren Rucksack auf die anderen. Dann schlug er die Klappe zu. »Hast du noch was vergessen?«

»Wahrscheinlich.«

Er lehnte sich entspannt gegen den Kofferraum und schien überhaupt nicht zu frieren. Allerdings trug er eine lange Hose und ein Flanellhemd. »Sonnenbrille?«, fragte er.

»Hab ich.«

»Jacke?«

»In meinem Rucksack. Ich wünschte, ich hätte sie an.«

»Lass uns fahren.«

Karen ging zur Beifahrerseite und ließ sich Zeit, bis Scott eingestiegen war, ehe sie die Tür öffnete. Sie beugte sich in den Wagen und lächelte über den Sitz nach hinten. »Morgen«, sagte sie.

»Hallo, hallo«, antwortete Benny und zwinkerte ihr dabei mit einem Auge zu. Er hob eine geschlossene Hand an den Mund, als hielte er ein Mikrofon. »Einen wunderschönen guten Morgen und danke, dass Sie unseren Sender eingeschaltet haben. Sie werden hören und staunen!«

»Hör auf, du Affe«, sagte Julie. Sie warf Karen ein kurzes, schmallippiges Lächeln zu und sah dann aus dem Fenster.

Karen stieg ein. Sie schlug die Tür zu. Die Heizung blies gegen ihre Beine. Sie seufzte und lehnte sich in der angenehmen Wärme zurück, während Scott rückwärts aus der Einfahrt fuhr.

»Was dagegen, wenn ich fahre?«, fragte Nick.

Sein Vater schlug die Heckklappe des Kombis zu. »Schaffst du es, nicht schneller als hundert zu fahren?«

»Wenn es dir egal ist, wann wir ankommen.«

»Unsere fahrplanmäßige Ankunftszeit ist vierzehn Uhr dreißig. Ich glaub, dazu müssen wir keinen neuen Geschwindigkeitsrekord aufstellen. Aber wenn du müde wirst, sagst du mir Bescheid.«

»Klar.«

Sie stiegen ein. Nick ließ den Motor an.

Sein Vater drehte sich nach hinten. »Muss jemand noch schnell einen Boxenstopp machen?«

»Igitt«, sagte Heather auf dem Rücksitz.

»Fies«, stimmte Rose ihr zu.

»Ich glaub, wir sind alle bereit«, sagte ihre Mutter.

»Sonnenbrillen? Hüte? Tampons?«

»Dad!«, stießen die Zwillinge im Chor aus.

»Arnold!«

»In großen Höhen«, sagte er, ohne die Miene zu verziehen, »treten schon mal Blutungen auf.«

»Nasenbluten«, sagte Rose.

Heather kicherte.

»Was auch immer«, sagte ihr Vater. »Man kann nicht vorsichtig genug sein. ›Allzeit bereit‹, oder Nick?«

»Ich hab meine dabei.«

Sein Vater brach in Gelächter aus und gab ihm einen Klaps aufs Knie.

»Ich hoffe, ihr habt solches Zeug aus eurem Programm gestrichen, bis wir die O’Tooles treffen«, sagte Mom.

»Scott ist nicht prüde.« Dad warf Nick einen Blick zu. »San Diego Freeway. Der führt gleich hinter Grapevine auf die 99.«

Nick fuhr los.

»Alle angeschnallt?«

Kurz vor der Kreuzung schaltete Nick den Blinker ein, obwohl kein anderes Auto in Sicht war. Mit seinem Vater neben sich wollte er vorschriftsmäßig fahren. Er hielt beinahe an, ehe er abbog.

»Wie heißt seine Freundin?«, fragte Mom.

»Sharon? Nein, Karen. Karen Soundso. Er hat sie im Supermarkt kennengelernt.«

»Eine Kassiererin?«

»Nein, nein, sie stand mit ihm in der Schlange. Ich glaub, er hat gesagt, sie wäre Lehrerin.«

»Oh, fies«, sagte Rose.

»Wie sieht sie aus?«

»Ein richtiger Wauwau. Hängeohren, haariges Gesicht, eine feuchte Nase. Aber ein hübscher Schwanz.«

»Und was weißt du wirklich über sie?«, fragte Mom.

»Nicht viel. Du kennst doch Scott. Er lässt sich nicht in die Karten gucken.«

»Ich hoffe, sie spielt Bridge. June war so toll.«

»Fang nicht mit ihr an.«

»Tja, war sie aber.«

»Ich finde, wir sollten über diese Person nicht reden, wenn die Mädchen dabei sind.«

»Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst. Sie hat nicht dich verlassen.«

»Aber meinen besten Freund. Das ist so gut wie das Gleiche. Wir sollten lieber das Thema wechseln. Du hast Grün«, sagte er zu Nick.

Nick bog nach links ab, fuhr die Auffahrt zur Schnellstraße hinauf und schämte sich, dass er sich hatte ablenken lassen. Er hatte schon ein paarmal gehört, wie seine Eltern die Trennung der O’Tooles erwähnten, aber noch nie waren sie dabei einem Streit so nahe gewesen. Es interessierte ihn brennend, auch wenn es ihn nichts anging. Er sollte sich lieber aufs Fahren konzentrieren, sonst würde sein Vater das Steuer übernehmen.

Nick fuhr gern. Er wünschte, sie hätten den Mustang genommen anstatt dieser Klapperkiste, doch zu fünft und mit den Rucksäcken hätten sie sich ziemlich quetschen müssen. Außerdem würde Dad den Mustang nicht eine Woche lang irgendwo mitten in der Pampa stehen lassen wollen. Letztes Jahr, oben im Yosemite Park, hatte jemand eine Scheibe des Kombis eingeschlagen und darin eine Party veranstaltet. Als sie zurückgekommen waren, hatten sie leere Bierdosen und einen zerrissenen rosafarbenen Schlüpfer auf dem Boden gefunden.

Der Einbruch hatte Nick Angst eingejagt, und er fühlte sich beklommen, als er jetzt daran dachte. Es war schlimm genug, dass ein paar fiese Typen in dem Auto Blödsinn gemacht hatten, aber was war, wenn man ihnen auf einem einsamen Wanderweg in die Arme lief? Was, wenn solche Leute über ihr Zelt stolperten?

Bisher war ihnen noch nichts Derartiges passiert, aber man musste damit rechnen. Nick war froh, dass die O’Tooles dieses Jahr mitkamen. Wie sein Dad war auch Scott O’Toole ein stattlicher Mann. Wenn es Ärger gäbe, würden sie damit fertigwerden.

Mit einem Gefühl der Erleichterung blickte er in den Seitenspiegel, blinkte und ordnete sich auf der rechten Spur ein. Er beschleunigte und fuhr auf die Überführung. Ehe die Straße sich über den Santa Monica Freeway spannte, ging er vom Gas. Auf dem Weg nach unten fuhr er wieder schneller, dann blinkte er nach links und kreuzte drei leere Spuren des San Diego Freeway.

Sein Vater beugte sich zu ihm und warf einen Blick auf den Tacho. Die Nadel schwankte zwischen 95 und 100 km/h. Mit einem anerkennenden Nicken lehnte er sich zurück. »Wenn du müde wirst, sag mir Bescheid.«

Benny beugte sich vor. »Hey, Karen?«, sagte er zu ihrem Hinterkopf. Sie drehte sich um und sah ihn an. Es war ein komisches Gefühl, ihr Gesicht so dicht an seinem zu haben – aufregend und warm und ein wenig peinlich. Er starrte sie an und hatte vergessen, was er sagen wollte.

Er hatte sie noch nie von so nah angesehen. Ihre Augen waren von einem klaren Blau – wie das Wasser des Swimmingpools. Zum ersten Mal bemerkte er die feinen goldenen Haare auf ihrer Oberlippe. Seine Cousine Tanya, ein dunkelhaariges Mädchen, hatte schon fast einen Schnurrbart. Das war ein wenig eklig, aber Karens Härchen waren so weich und flauschig, dass er sie liebend gerne berührt hätte. Vielleicht waren es nicht einmal genug, um sie zu spüren, aber auf ihren glatten, gebräunten Wangen schienen ein paar mehr zu sein.

»Was ist beim Elefanten klein und beim Floh groß?«, fragte er.

»Was denn?«

»Das F.«

Karen grinste und schüttelte leicht den Kopf.

Dann wandte sie sich ab. Benny konnte ihr Gesicht nicht länger sehen. Er lehnte sich zurück und betrachtete sie. Durch die Haare konnte er den Rand eines Ohrs erkennen. Er wünschte, sie würde sich noch einmal umdrehen, aber zuerst musste er sich einen neuen Witz ausdenken.

Er hatte Karen erst ein Mal zuvor gesehen. Normalerweise traf sich sein Vater nicht zu Hause mit ihr. Aber am letzten Samstag war sie zu ihnen gekommen und hatte mit ihnen gegrillte Rippchen gegessen. Sie hatte weiße Shorts und eine weite leuchtend rote Bluse mit grünen und weißen Blumen getragen und fantastisch ausgesehen. Als Dad sie vorgestellt hatte, hatte sie Bennys Hand geschüttelt und gesagt: »Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Benny.«

Am Unterarm hatte sie eine blasse Narbe in der Form eines Hufeisens. Er wollte sie danach fragen, traute sich aber nicht.

Der Tag war bewölkt, weshalb niemand in den Pool stieg und er sie nicht im Badeanzug zu sehen bekam. Beim Abendessen saß sie ihm gegenüber. Obwohl es noch nicht dunkel war, hatte sein Vater Kerzen angezündet. In dem flackernden Licht glänzte ihr Haar golden. Er fand sie sehr nett. Trotzdem benahm sich Julie fürchterlich. Nach dem Essen nahm Tanya ihn und Julie mit ins Kino. Als sie wieder nach Hause kamen, war Karen weg. Als Dad sagte, sie werde bei ihrem Campingausflug mitkommen, drehte Julie durch. »Warum müssen wir sie mitnehmen? Ich kann sie nicht mal leiden! Ich will nicht fahren, wenn sie dabei ist.« Dad wirkte niedergeschlagen und fragte, warum sie Karen nicht möge. »Ach, vergiss es!«

»Ich finde sie nett«, sagte Benny.

»Ich auch«, erklärte Dad.

Manchmal konnte Julie richtig blöd sein.

»Hat jemand Hunger?«, riss ihn Dad aus seinen Gedanken.

»Ich!«, sagte Benny.

Julie zuckte die Achseln und las weiter in ihrem Buch.

»Julie?«

»Mir egal.«

»Ich könnte einen Happen vertragen«, meinte Karen und blickte dabei Dad an. Benny sah kurz ihr Profil, ehe sie sich wieder nach vorn wandte. Er seufzte. Mann, sie war echt eine Schönheit.

»Gut«, sagte Dad. »In ein paar Minuten sind wir in Gorman. Wir halten an und frühstücken eine Kleinigkeit.«

»Pass auf«, sagte Flash. Seine Stimme blieb ruhig, aber er stützte sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab, als ein Sattelzug auf ihre Spur zog. Der Laster fuhr auf der steilen Steigung zum Tejon Pass nur halb so schnell wie sie. Sie schlossen rasch auf.

Nick steuerte den Wagen eine Spur nach links und schoss an dem Truck vorbei.

»Dämliches Arschloch«, murmelte Flash. Er nahm seine Hand vom Armaturenbrett. Nick sah nervös aus. »Alles in Ordnung mit dir?«

Der Junge nickte und leckte sich über die Lippen.

»Dieser … Er hatte überhaupt keinen Grund rüberzufahren.« Flash atmete zweimal tief durch und zog eine White Owl aus seiner Hemdtasche. Mit zitternden Fingern riss er die Zellophanverpackung auf. Er steckte die Zigarre in den Mund und zündete sie an, dann kurbelte er die Scheibe herunter, um den Rauch abziehen zu lassen.

»Ich sag dir was, Nick. Vietnam war nicht so gefährlich wie diese verfluchten Schnellstraßen. Verdammte Lastwagenfahrer. Versuchen, einen bei jeder Gelegenheit über den Haufen zu fahren. Man geht und fährt ihnen am besten aus dem Weg.«

Nick warf ihm einen Blick zu. Er wirkte immer noch verunsichert. »Schade, dass das hier keine F-8 ist«, sagte er. »Sonst könnten wir sie von der Straße pusten.«

»Guter Junge. Glaub mir, wir hatten unseren Anteil daran, Scott und ich. Wir haben uns ganze Konvois auf dem Ho-Chi-Minh-Pfad vorgeknöpft und ihnen die Scheiße aus dem Leib gebombt.«

»Arnold«, beschwerte sich Alice vom Rücksitz aus. Das hatte sie mitbekommen. Er sah nach hinten. Die Zwillinge schliefen. Rose war gegen die Tür gesackt, und Heather lehnte an ihr.

»Ich spreche leiser«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

»Hör einfach auf, solche Wörter zu benutzen.«

Er schnippte die Asche ab und nahm einen tiefen Zug von der Zigarre. Rauch waberte um sein Gesicht. Rauch füllte das Cockpit. »Blue Leader, hier ist Flash. Bei mir hat’s eingeschlagen.«

Er schüttelte ruckartig den Kopf, um die Erinnerungen loszuwerden, während sein Herz zu rasen begann und sich sein Magen in einen Eisklumpen verwandelte. Oh Gott!

Der Kombi fuhr den Berg hinunter und nahm Geschwindigkeit auf.

»Nicht so schnell«, ermahnte er Nick.

Sein Sohn sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Geht’s dir gut, Dad?«

»Klar. Alles in Ordnung.« Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Die Erinnerungen wollten zurückkehren. »Gut, gut, gut«, sagte er schnell, um seine Gedanken in Schach zu halten. »Wir sind über den Berg. Die alte Karre hat es nochmal über den Pass geschafft. Es ist bestimmt höllisch heiß unten im Tal. Zum Glück haben wir eine Klimaanlage.«
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»Ich habe sie geopfert, Ettie.«

Sie starrte auf die nackten Leichen des jungen Mannes und der jungen Frau, die nebeneinander ausgestreckt vor dem Zelt lagen. Der Mann lag auf dem Bauch und hatte eine schreckliche Wunde im Nacken. Die Frau, mit dem Gesicht nach oben, war zerschlagen und zerkratzt. Ettie sah Bissspuren an Mund und Kinn, an Schultern und Brüsten. Die linke Brustwarze fehlte.

»Ihn hab ich mit einem Beil geopfert«, sagte Merle, während er sich die Hände an den Hosenbeinen abwischte und zu lächeln versuchte. »Das Mädchen habe ich einfach erwürgt.«

»Sieht aus, als wäre das nicht das Einzige, was du mit ihr gemacht hast.«

»Sie war schön.«

»Merle, du hast keinen Funken Verstand im Kopf.«

Ihr Sohn zog sich den Schirm seiner verblichenen Dodgers-Kappe ins Gesicht, um seine Augen zu verbergen. »Es tut mir leid«, sagte er.

»Was sollen wir jetzt mit dir machen?«

Er zuckte die Achseln. Mit der Spitze seines Turnschuhs schoss er einen Tannenzapfen weg. »Du machst so was auch.«

»Nur wenn Er zu mir spricht.«

»Er hat zu mir gesprochen, Ettie. Ehrlich. Ich hätte das nie gemacht, aber Er hat mich darum gebeten.«

»Bist du sicher, dass du nicht einfach nur geil warst?«

»Nein, Ma’am. Er hat zu mir gesprochen.«

»Gestern hab ich gesehen, wie du den beiden nachspioniert hast. Ich hatte schon befürchtet, dass du so eine Nummer abziehen würdest, aber ich Idiotin hab dir vertraut. Ich hätte es besser wissen müssen.« Sie warf Merle einen wütenden Blick zu. Der Schirm seiner Kappe hob sich kurz, als er sie ansah. Dann senkte er sich wieder. »Was hast du mir versprochen?«

»Ich weiß«, murmelte er. »Ich hab doch schon gesagt, es tut mir leid.«

»Du wolltest es nie wieder tun, ohne zu fragen.«

»Ja, Ma’am.«

»Damit hast du uns was eingebrockt, Merle.«

Im Schatten seines Mützenschirms bemerkte sie ein dünnes Lächeln.

»Wisch dir das Grinsen aus dem Gesicht.«

»So schlimm ist es auch nicht, Ettie. Ich hab schon ihre Sachen durchsucht. Sie haben keine Feuererlaubnis.«

»Na und?«

Er schob die Kappe aus dem Gesicht, als hätte er nun keine Angst mehr, Etties Blick zu begegnen. »Wenn sie sich bei einem Ranger angemeldet hätten, hätten sie eine bekommen und auch gesagt, wo sie hinwollten. Aber sie haben keine. Also wissen die Ranger nicht, wo sie sind.«

»Tja, wenigstens etwas.«

»Selbst wenn jemand weiß, dass sie losgegangen sind, hat niemand eine Ahnung, wo er suchen soll. Wir begraben sie einfach und bringen ihr Zeug in die Höhle, dann ist alles in Ordnung.«

Ettie seufzte, verschränkte die Arme vor ihrem Busen und betrachtete die Leichen. »Ich spreche vorsichtshalber einen Zauber aus, um jeden zu bannen, der nach ihnen sucht.«

Merle sah sie zweifelnd an. »Vielleicht sollte ich das lieber machen.«

»Ich kann immer noch Bannkreise um dich heraufbeschwören, Junge, vergiss das nicht. Ich hab uns sicher aus Fresno rausgebracht, dein Verdienst war das nicht. Wenn du genug Verstand gehabt hättest, um mir zu holen, was ich brauchte …«

»Ich wurde gesehen.«

»Es hätte nicht mal eine halbe Minute gedauert«, sagte sie. Merle stand still da und beobachtete, wie sie sich neben die Leiche des Mannes kniete. Sie knotete einen Lederbeutel von ihrem Gürtel los und öffnete ihn. »Ich hätte dich niemals in die Künste einweihen sollen.«

»Sag so was nicht, Ettie.«

»Das hat uns endlosen Ärger eingebracht.« Sie wickelte sich eine Haarsträhne des Mannes um den Finger und riss sie ihm aus der Kopfhaut. Sie drückte die Strähne in die klaffende Wunde in seinem Nacken. Dickflüssiges Blut bedeckte die Haare. Sie drehte sie zu einem Strang, machte einen Knoten in der Mitte und stopfte sie in ihren Beutel. Dann hob sie seine Hand. Die Fingernägel waren bis aufs Fleisch abgekaut. Sie zog ihr Messer aus der Scheide, drückte die Klinge auf die Nagelhaut des Zeigefingers, schnitt den ganzen Nagel heraus und warf ihn ebenfalls in das Säckchen. Anschließend ging sie zu der Frau hinüber.

Ettie hockte sich neben die Leiche und riss auch ihr eine Strähne heraus. Sie drückte die Brust, um weiteres Blut herausquellen zu lassen, und tunkte die Haare hinein. Auch in diese Strähne knüpfte sie einen Knoten. Sie legte sie in den Beutel und hob eine Hand der Frau. Der pflaumenblaue Nagellack war teilweise abgeplatzt. Ein Nagel war abgebrochen, doch die anderen waren lang und ordentlich gefeilt. Sie schnitt vier Fingernägel ab, fing sie mit der Handfläche auf und schüttete sie zu den anderen Sachen.

»Mehr muss man nicht tun«, sagte sie und sah zu Merle auf. »Es hätte dich keine halbe Minute gekostet, und ich hätte einen erstklassigen Zauber sprechen können. Dann wären wir heute noch in Fresno. Du hättest nicht mal Blut mitnehmen müssen. Wenn du bloß genug Verstand gehabt hättest, mir Haare und Nägel zu bringen, hätte ich die Essenzen gehabt, um einen Schutz um uns zu errichten.«

»Mir gefällt’s hier gut«, nuschelte er.

»Tja, mir aber nicht.« Ihre Knie knackten, als sie aufstand. »Ich lege Wert auf mein körperliches Wohlergehen, Merle. Ich habe gern gutes Essen und ein kaltes Bier und hübsche Kleider und ein weiches Bett.«

»Und Männer«, fügte er mit einem angedeuteten Grinsen hinzu.

»Das stimmt.« Sie steckte das Messer in die Scheide an der Seite ihres Kleids und knotete den Beutel wieder an ihren Gürtel. »Das alles hast du mir weggenommen, weil du geil und leichtsinnig warst.«

»Ich hab es dir doch erklärt, Ettie. Er hat zu mir gesprochen.«

Sie glaubte ihm nicht. »Versuch nicht, deine Schuld zu leugnen, Merle. Und jetzt kümmerst du dich darum, die Leichen zu vergraben und ihre Sachen zur Höhle zu bringen. Ich komme vor Sonnenuntergang zurück und kontrolliere das, und ich will, dass dieser Platz aussieht, als wäre niemals jemand hier gewesen. Ist das klar?«

»Ja, Ma’am.«

»Und wenn du jemals wieder ohne meine Erlaubnis jemanden opferst, bist du der ärmste Junge, der auf dieser Erde rumläuft.«

Er sah zu Boden. »Ja, Ma’am.«

Ettie ließ ihn allein und ging am steingesäumten Ufer entlang. An der schmalen Südspitze des Sees, wo der Zufluss vom Upper Mesquite herunterplätscherte, kauerte sie sich nieder und trank Wasser aus der hohlen Hand. Selbst nach einem Monat hier oben konnte sie immer noch kaum fassen, wie kühl und frisch das Wasser war. Es war unglaublich, dass Wasser so gut schmecken konnte. Im September, wenn sie weggehen mussten, würde sie es vermissen. Aber sonst würde sie nichts vermissen: weder die Hitze, die die Felsen ausstrahlten, noch die Moskitos oder den Wind, der nachts oft derart wütete, dass sie nicht schlafen konnte, oder die Kälte nach Sonnenuntergang oder den harten Boden, auf dem sie schliefen. Sie wäre froh, all das hinter sich zu lassen.

Ettie schnallte die Leinenhülle ihrer Feldflasche auf, holte die Aluminiumflasche heraus und drehte den Deckel ab. Sie goss das alte Wasser weg. Die leere Flasche hielt sie unter einen moosbedeckten Felsvorsprung, und kühles, frisches Wasser floss über ihre Hand. Als die Flasche überlief, schraubte sie den Deckel fest und schob sie wieder in die Hülle. Beim Aufstehen spürte sie ihr Gewicht. Es war ein angenehmes Gefühl.

Dicht an dem Zufluss kletterte sie an den zerbrochenen Granitplatten zum Grat zwischen den beiden Seen hinauf. Oben drehte sie sich langsam um und suchte die Hänge ab, die hoch über ihr aufragten. Dann blickte sie zu dem Pfad, der vom Carver Pass hinab zum Nordende des Lower Mesquite führte. Alle paar Tage kamen Wanderer mit Rucksäcken vorbei. Bis gestern, als diese beiden dort ihr Zelt aufgeschlagen hatten, hatte sich Merle anständig benommen.

Verdammter Merle. So eine Scheiße!

Jetzt war der Pfad verlassen. Falls heute jemand auftauchen sollte, würde es höchstwahrscheinlich erst abends geschehen. Zum Pass war es ein anstrengender, drei Stunden langer Aufstieg vom nächsten See im Osten, deshalb müsste Merle eigentlich genügend Zeit haben, sich um die Schweinerei zu kümmern. Außerdem gab es ja noch den Zauber …

Ettie trat auf einen glatten Felsen und löste den Gürtel mit der Ausrüstung. Sie legte ihn zu ihren Füßen auf den Boden, öffnete die Knöpfe ihres verblichenen formlosen Kleids und zog es sich über den Kopf. Bis auf ihre schweren Stiefel und die Strümpfe war sie nackt. Sie spürte die Sonne auf ihrer Haut und die Liebkosung einer leichten Brise. Die Luft roch nach Hitze. Der Duft von versengten Piniennadeln und aufgeheizten Steinen.

Sie breitete ihr Kleid auf dem Granit aus und setzte sich darauf. Durch die dünnen Stoffschichten fühlte sich der Fels hart und rau an. Die Hitze sickerte hindurch und brannte an ihrem Hintern, während sie die Stiefel und die feuchten Strümpfe auszog.

Sie knotete den Lederbeutel von ihrem Gürtel los. Sie schlug die Beine übereinander und setzte sich aufrecht hin, den Rücken durchgedrückt, den Kopf gerade. Mit beiden Händen presste sie den Beutel an ihr Brustbein.

»Der Dunkelheit«, flüsterte sie, »übergebe ich die Essenzen meiner Feinde. Wie ihre Essenzen verborgen sind, so sollen auch alle Spuren ihrer Anwesenheit aus diesem Canyon verbannt werden, so dass diejenigen, die sie suchen, keinen Grund finden, hier einzudringen.«

Sie senkte den Kopf und öffnete die Kordel des Lederbeutels. Dann nahm sie eine blutige Haarsträhne heraus und stopfte sie in den Mund. Sie kaute langsam, bis sie den nassen Klumpen hinunterschlucken konnte. Sie wiederholte den Vorgang mit der zweiten Haarsträhne und spülte mit einem Schluck Wasser aus der Feldflasche nach. Dann kippte sie sich die Fingernägel in die Handfläche, nahm sie in den Mund und aß sie ebenfalls. Schließlich trank sie noch etwas Wasser.

Der Felsen fühlte sich rau und heiß unter dem Kleid an. Die Haare lagen schwer in ihrem Magen.

Aber sie hatte es erledigt.

Mit einem Lächeln hob sie die Feldflasche und goss sich das kalte Wasser über den Kopf. Es strömte über Gesicht und Schultern. Es benetzte ihren Rücken. Es floss über die Brüste, tropfte von den Nippeln und lief über den Bauch und die Seiten. Sie bewegte die Flasche nach vorn und schüttete sich auch über Beine und Unterleib Wasser. Bei der eisigen Berührung seufzte sie.

Allzu schnell war die Flasche leer.

Sie blickte auf das glitzernde Blau des Upper Mesquite. Warum nicht? Das Vergnügen hatte sie sich verdient. Sie ließ alles liegen und hüpfte über die glühenden Steine zum Ufer. Schaudernd und keuchend watete sie ins Wasser und zögerte nur einen Augenblick, ehe sie kopfüber hineinhechtete.
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Sie hielten an einer Tankstelle in Fresno. Julies Vater kurbelte seine Scheibe herunter und bat den jugendlichen Tankwart, »die Karre mit Super bleifrei vollzutanken und mal einen Blick unter die Haube zu werfen«.

Durch das offene Fenster strömte Hitze ins Auto. Julie fächerte sich mit ihrem Buch Luft ins Gesicht.

»Ich glaub, ich geh mal ums Eck«, sagte Karen.

»Ich auch«, meldete sich Benny.

Beide stiegen aus.

»Julie?«, fragte Dad.

»Ich warte, bis sie zurück sind.« Sie sah zu, wie die beiden durch den grellen Sonnenschein um das Gebäude herumgingen. Benny lächelte Karen an und erzählte ihr etwas.

»Benny scheint Karen wirklich gut leiden zu können«, sagte Dad.

»Ist mir auch schon aufgefallen.« Die beiden verschwanden hinter der Tankstelle.

»Ich glaub, du würdest sie auch mögen, wenn du ihr eine kleine Chance geben würdest.«

»Was hab ich denn gemacht?«, platzte Julie heraus.

»Du benimmst dich seltsam.«

»Ich kann nichts dafür, dass ich nicht verrückt nach ihr bin. Was soll ich denn tun? Soll ich den Boden küssen, auf dem sie wandelt?«

»Es gibt keinen Grund, sarkastisch zu werden.«

»Ich hab sie nicht gebeten, mitzukommen.«

»Tja, ich aber, und ich fände es gut, wenn du dich ein bisschen zusammenreißen würdest. Du verbreitest schon den ganzen Morgen schlechte Laune.«

»Mir geht’s ja auch schlecht.« Ihr Hals schnürte sich zusammen. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment losheulen zu müssen.

Dad drehte sich zu ihr um. »Was ist los, Süße?«, fragte er mit sanfter Stimme.

»Nichts«, murmelte sie.

»Komm, raus damit.«

»Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt mitkommen musste.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie sah aus dem Fenster zu den Zapfsäulen. »Ich hätte mit Tanya zu Hause bleiben sollen. Du willst mich sowieso nicht dabeihaben.«

»Doch, natürlich.«

»Nein, das stimmt nicht. Du hast Karen. Du brauchst Benny und mich nicht.«

»Hör mal, wenn ich mit Karen allein sein wollte, hätte ich dann darauf bestanden, dass ihr mitkommt? Ich hätte euch ohne weiteres zu Hause lassen können, aber ich wollte dich und Benny dabeihaben. Verdammt, ohne euch wäre es nur der halbe Spaß. Jetzt komm schon, Kleine, zieh nicht so ein Gesicht. Lächel doch mal.«

Julie wischte sich über die Augen, lächelte aber nicht.

»Na los.«

Das Quietschen des Abziehers lenkte ihren Blick auf den jungen Tankwart. Er grinste sie durch das Fenster auf der Beifahrerseite an, während er das schmutzige Wasser abstreifte.

»Sie kommen zurück«, sagte Dad. »Willst du jetzt nicht gehen?«

Mit einem Nicken öffnete sie die Tür. Sie schlüpfte heraus und lief um den Wagen herum.

»Das Klo ist hinter dem Gebäude«, sagte Karen im Vorbeigehen.

»Danke.« Julie blickte über die Schulter zurück. Der Junge an der Windschutzscheibe sah ihr in die Augen. Sie lächelte ihm zu und ging weiter.

In der Hitze traten ihr Schweißperlen auf die Stirn. Sie fragte sich, ob der Junge ihr in ihrem T-Shirt und den engen weißen Shorts bewundernde Blicke nachwarf.

In der Toilette war es düster und stickig. Schnell erleichterte sie sich. Am Waschbecken spritzte sie sich lauwarmes Wasser ins Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Augen waren vom Weinen rot gerändert. Das Haar war etwas strubbelig. Sie wünschte, sie hätte ihre Bürste mitgenommen. Mit den Fingern kämmte sie durch ihr Haar und legte die abstehenden Strähnen an den Seiten an. Ihr T-Shirt hing schlabberig an ihr herab. Sie knöpfte die Shorts auf, zog es ordentlich glatt und stopfte es in die Hose. Dann sah sie an sich herab. Das T-Shirt spannte über ihren Brüsten und betonte sie dadurch. Man konnte durch den Stoff deutlich die weiße Spitze des BHs erkennen.

Sie lächelte ihr Spiegelbild an und zwinkerte sich zu. Schließlich trat sie aus dem Toilettenraum hinaus ins grelle Licht.

Der Wagen stand noch an den Zapfsäulen, aber der Junge war verschwunden. Sie entdeckte ihn durch das Fenster im Verkaufsraum. Am Auto legte Julie die Hände in Karens offenes Fenster und blickte hinein. »Dad, können wir ein paar Dosen Cola holen oder so?«

»Au ja!«, rief Benny.

»Klar. Warum nicht?« Ihr Vater lehnte sich zur Seite, um die Brieftasche aus seiner hinteren Hosentasche zu ziehen.

»Das geht auf mich«, sagte Karen.

»Nein«, meinte Dad. »Das …«

»Ich bestehe darauf.« Sie holte ein Portemonnaie aus ihrer Handtasche. Nachdem sie einen Moment gesucht hatte, sagte sie: »Ich glaub, ich hab kein Kleingeld.« Sie reichte Julie einen Fünfdollarschein. »Warum bringst du nicht einfach noch eine Tüte Chips mit, wenn es da so was gibt?«

»Ich komm mit«, sagte Benny und sprang aus dem Auto.

»Was möchtest du haben, Dad?«

»Limo oder Cola.«

»Karen?«

Sie lächelte Julie an. »Mountain Dew oder Dr. Pepper. Wenn es das nicht gibt, ist eine Cola auch okay.«

Benny rannte voraus in den Laden und baute sich vor dem Getränkeautomaten auf. Julie spürte ein aufregendes Kribbeln im Bauch. Sie atmete tief durch und trat ein. »Hallo«, sagte sie zu dem Jungen, der hinter der Theke saß.

Er stand auf und wischte sich eine braune Haarsträhne aus der Stirn. »Hallo. Wie kann ich euch helfen?«

Julie hielt ihm den Geldschein entgegen. »Können wir Kleingeld für den Automaten bekommen?«

Der Junge lächelte. »Klar.« Er beugte sich über die Theke. Als er nach dem Schein griff, wanderte sein Blick von Julies Gesicht über ihre Brüste zu ihrem ausgestreckten Arm. Er nahm das Geld. »Ihr braucht Quarters.« Er brach eine Rolle mit Münzen durch und warf sie in die Kassenschublade. Auf einem Aufnäher über seiner Hemdtasche stand TIM. »Seid ihr hier aus der Gegend?«, fragte er.

»Aus Los Angeles. Wir fahren in die Berge.«

»Ja? Zum Zelten?«

»Wir gehen in Black Butte mit unseren Rucksäcken los.«

»Wirklich? Da war ich schon mal. Ist eine echt schöne Gegend.« Er zählte Vierteldollars ab und ließ immer vier auf einmal in Julies Handfläche fallen. Manchmal berührten sie dabei seine Finger.

»Danke, Tim.«

Er strahlte sie an und nickte.

Julie wandte sich ab, um Benny die Münzen zu geben. »Hier, hol mal die Sachen. Weißt du, was wir brauchen?«

»Klar.« Mit den Geldstücken in der Hand ging Benny zum Getränkeautomaten. Julie drehte sich wieder zu Tim.

»Arbeitest du immer hier?«, fragte sie.

»Wann immer ich kann. Die Tankstelle gehört meinem Vater.«

»Ist dir nicht schrecklich heiß?«

»Ach, man gewöhnt sich dran.«

»Ich glaub nicht, dass ich das könnte.«

»So schlimm ist es nicht.« Er kam um die Theke herum und setzte sich auf die Tischkante. »Du bist schön braun«, sagte er mit einem Blick auf ihre Beine.

»Danke.«

»Du gehst bestimmt oft zum Strand, wenn du in Los Angeles wohnst und so.«

»Ja.« Sie überlegte, ihm von dem Swimmingpool in ihrem Garten zu erzählen. Aber Tim könnte sie für eine Angeberin halten. »Ich mag das Meer sehr gern«, sagte sie.

»Hier gibt es den Fluss«, entgegnete er, »und ein paar Seen. Ich gehe manchmal zum Millerton oder zum Pine Flat. Die sind nicht weit weg. Wir nehmen das Boot …« Das doppelte Läuten einer Klingel unterbrach ihn. Er spähte aus dem Fenster. Ein Pick-up hielt vor den Zapfsäulen. Mit einem enttäuschten Seufzer, über den sich Julie freute, hievte er sich von der Theke. »Tja, ich muss weitermachen. Also, eine gute Reise noch. Haltet doch auf dem Rückweg wieder bei uns an, wenn es geht.«

»Okay. Tschüss, Tim!«

Er verließ den Verkaufsraum. Auf dem Weg zum Pick-up drehte er sich um und winkte ihr zu. Julie winkte zurück.

Benny hatte die vier Getränkedosen auf den Boden gestellt, um die Hände frei zu haben. Er tippte am Snackautomaten eine Nummer ein. Hinter der Sichtscheibe klappte ein Bügel hoch und ließ eine Tüte Chips in die Ausgabeöffnung fallen.

Julie hob die kalten, feuchten Dosen auf. Benny zog vier Tüten Kartoffel- und Maischips. Gemeinsam gingen sie aus dem Laden.

An der Tür sah Julie, wie Tim die Motorhaube des Pick-ups aufklappte. »Bis dann!«, rief sie.

»Komm nochmal vorbei«, sagte er.

Julie stieg ins Auto. Sie verteilte die Getränke, gab Karen das restliche Geld zurück und bedankte sich.

Als sie losfuhren, blickte sie aus dem Heckfenster. Tim wischte gerade mit einem roten Lappen einen Ölpeilstab ab.

»Er scheint ein netter Junge zu sein«, sagte Dad.

»Seinem Vater gehört die Tankstelle«, entgegnete Julie.

»Ah? Du hast ihn wohl unter die Lupe genommen, was?«

»Nein, wir haben uns nur kurz unterhalten, sonst nichts.«

»Quatsch mit Soße«, sagte Benny.

»Er könnte ungefähr in Nicks Alter sein«, meinte Dad.

»Nick?«

»Flashs Sohn. Erinnerst du dich an ihn? Von dem Betriebsfest?«

»Nö.«

»Das ist schon fünf oder sechs Jahre her. Ich glaub, du bist mit ihm zusammen beim Dreibeinlauf angetreten.«

»Ach so, der.« Sie lächelte. »Wir haben gewonnen. Er ist Mr. Gordons Sohn?«

»Ja. Er ist jetzt siebzehn.«

»Ach ja?« Vielleicht würde der Ausflug doch nicht so übel werden.

»Aua!«, schrie Heather und umklammerte ihren Handrücken.

»Rose, nicht so grob.«

»Ich hab sie nicht fest geschlagen.«

Alice Gordon warf ihrer Tochter einen warnenden Blick zu. Sie überlegte, ihnen zu sagen, sie sollten mit dem Spiel aufhören, doch Heather hatte schon wieder ihre Hand hinter dem Rücken versteckt und wollte weitermachen.

»Eins, zwei, drei«, sagte Rose. Ihre flache Hand schoss nach vorn. Im selben Augenblick tauchte Heathers Hand mit zwei ausgestreckten Fingern auf. »Ha! Schere schneidet Papier!«

Rose hielt ihre Hand hin. Um sich zu rächen, schlug Heather fest darauf.

»Hat gar nicht wehgetan«, spottete Rose.

Sie bereiteten sich auf die nächste Runde vor. »Eins, zwei, drei«, sagte Rose.

Heather zog wieder die Schere hinter dem Rücken hervor. Rose schwang ihre flache Hand nach vorn und schloss sie dabei zur Faust. »Stein zerschlägt Schere«, verkündete sie.

»Das ist unfair!«, schrie Heather. »Du hast geschummelt. Oder, Mum? Du hast es gesehen! Das war zuerst Papier!«

Nick drehte sich auf dem Beifahrersitz um. »Mogelt Rose wieder?«

»Ja!«, rief Heather.

»Ich finde, das reicht jetzt mit dem Spiel«, sagte Alice. »Warum spielt ihr nicht was Nettes? Ich sehe was, was du nicht siehst, oder Galgenraten.«

»Ich darf sie schlagen!«, protestierte Heather. »Sie hatte Papier!«

»Es wird nicht mehr geschlagen.«

»Aber ich habe gewonnen!«

»Kinder!«, stieß Arnold hervor. Er saß am Steuer und drehte sich nicht um. »Hört auf eure Mutter.«

»Aber, Daaad!«

»Du hast gehört, was ich gesagt habe.«

Heather seufzte, als hätte sich die ganze Welt gegen sie verschworen. Sie sah Rose aus zusammengekniffenen Augen an. »Schummlerin.«

Mit einem leidgeprüften Lächeln hielt ihr Rose die Hand hin. »Mach schon, gib’s mir.«

»Mum, darf ich?«

»Von mir aus. Aber nur ein Mal, dann will ich, dass ihr was Vernünftiges macht.«

Heather schlug zu. Rose zog schnell ihre Hand weg und klatschte von oben auf Heathers Handrücken. »Hey!«

Rose lachte, und Nick fiel ein. Heather boxte ihrer Schwester gegen das Knie.

»Das reicht jetzt!«, schnauzte Alice. »Aufhören!«

»Ich glaub, ich komm gleich rüber und versohle euch den Hintern«, sagte Arnold.

»Nein!«, kreischte Heather.

»Wir sind jetzt brav«, sagte Rose. »Versprochen.«

»Gut. Dann hört jetzt auf eure Mutter und spielt was Nettes.«

»Oder noch besser«, schlug Nick vor, »ruht euch ein bisschen aus.«

Rose verdrehte die Augen. »Sind wir bald da?«

»Dauert noch ein paar Stunden«, erklärte Arnold.

Die Vorstellung, ein Nickerchen zu machen, gefiel Alice. Sie nahm das Kissen, das zwischen ihr und Heather lag, schüttelte es auf und schob es sich in den Nacken. Dann kuschelte sie sich hinein und schloss die Augen. Leise debattierten die Zwillinge, ob sie Galgenraten spielen sollten. Alice hörte Papier rascheln. Gut. So würden sie wahrscheinlich eine Viertelstunde lang keinen Blödsinn anstellen.

Sie überlegte, ob Arnold daran gedacht hatte, den Timer für das Licht einzuschalten. Aber es lohnte sich nicht, ihn danach zu fragen. Falls er es vergessen hatte, war es sowieso zu spät.

Ihre Gedanken schweiften zu ihrer letzten Begegnung mit Scott O’Toole. Sie hatten ihn besucht, um gemeinsam zu Abend zu essen und Bridge zu spielen. Scott hatte ihr Komplimente für ihre Dauerwelle gemacht. Das war jetzt fast zwei Jahre her. Wie konnte June einen Mann wie ihn verlassen? Es musste mehr dahinterstecken, als man auf den ersten Blick sehen konnte. Vielleicht hatte er noch etwas nebenbei laufen. Gelegenheit dazu hatte er sicher genug, schließlich war er die halbe Zeit unterwegs. Und diese Stewardessen. Es wusste schließlich jeder, wie die waren. June war alles andere als eine Niete, aber Scott war für einsame Flugbegleiterinnen ein echter Hauptgewinn. Da gab es eine Menge Versuchungen. Ein Mann musste stark sein, um dem zu widerstehen.

Zum Glück hatte Arnold aufgehört zu fliegen. Manchmal musste er nachts arbeiten, wenn ihm die Schicht zugeteilt wurde, aber zumindest kam er nach Hause und war nicht allein in irgendwelchen Hotels überall im Land unterwegs. Es wäre zwar schön für ihn, wenn er das Ansehen und Gehalt eines Piloten hätte, aber ihr war es lieber so. Sie kamen, Gott sei Dank, gut über die Runden, und sie musste sich nicht ständig Gedanken machen.

Die arme June musste ganz krank vor Sorge gewesen sein, ob er sie nicht wegen einer Stewardess sitzen lassen würde oder nebenbei eine Affäre hatte. Wie hieß dieser Typ nochmal? Jack? Nein, Jake – Jake Peterson. Der hatte eine komplette zweite Familie in Pittsburgh. Musste ein ziemlicher Schock gewesen sein für seine Frau – für beide Frauen. Er war nicht mal Mormone, dann wäre es zwar auch nicht richtig, aber … Alice verlor den Faden, als der Schlaf sie übermannte.

Die Straße, die den Berg hinaufführte, war einmal gepflastert gewesen, aber der Schnee im Winter, das Schmelzwasser im Frühjahr und die Sommersonne hatten den Asphalt aufgebrochen und ein staubiges Trümmerfeld hinterlassen. Der Wagen rumpelte über Spurrillen und Schlaglöcher, während Scott den Hang hinaufsteuerte.

Vor ihnen, in einer Kurve, tauchte ein Volkswagen auf.

»Was nun?«, fragte Karen.

»Der ist schmal.« Scott lenkte das Auto nach rechts, bis Zweige über die Seite kratzten. Er hielt an.

»Hoffentlich ist er vorsichtig«, sagte Karen. Sie klammerte sich an die Armlehne.

»Wenn nicht«, meinte Scott, »dann hat er ein paar Sekunden äußerst aufregenden Flugs vor sich.«

Das Mädchen auf dem Beifahrersitz des VW streckte ihren Kopf aus dem Fenster. Sie blickte nach unten und dachte offensichtlich über genau diesen Flug nach. Scott konnte sich vorstellen, dass der steile Abhang aus ihrer Perspektive schier endlos wirken musste. Nach einem Augenblick zog sie den Kopf in den Wagen und sagte etwas zum Fahrer.

Der VW kroch näher heran. Der bärtige junge Mann hinter dem Steuer grinste Scott an, während er sich Zentimeter für Zentimeter vorbeischob. »Herrlicher Tag«, sagte er.

»Ja«, stimmte Scott zu. »Wie weit ist es noch bis Black Butte?«

»Eine Stunde.«

»Wird die Straße weiter oben besser?«

»Nein. Und ich sag Ihnen was, ungefähr einen Kilometer hinter mir kommt Ihnen ein Wohnmobil entgegen.«

»Danke für die Warnung.«

»Gute Fahrt, Kumpel.«

»Ebenfalls.«

Der VW war an ihnen vorbei, zog zurück in die Mitte der engen Straße und raste in einer Staubwolke davon.

»Ein Wohnmobil?«, fragte Karen. Sie war blass.

»Was sollen wir machen?«, fragte Julie vom Rücksitz.

»Ich glaub, wir sollten versuchen, eine breitere Stelle zu finden, ehe es auftaucht.«

»Kein Problem, oder, Dad?«, fragte Benny.

»Kein Problem«, antwortete er und fuhr langsam los. Er suchte nach einer Stelle, an der er ausweichen konnte. Vor ihm zog sich die Straße in einer Haarnadelkurve den Berg hinauf. Er nahm die Kurve. Jetzt befanden sie sich auf der Außenseite, rechts neben ihnen brach der Hang steil ab. »Vielleicht doch ein kleines Problem«, musste Scott zugeben. Er fuhr schneller. Der Wagen ruckte und klapperte den Berg hinauf.

Ich hätte auf Nummer sicher gehen sollen, dachte er. Ich hätte in der letzten Kurve anhalten sollen. Aber jetzt hatte er keine Wahl mehr. Was er von der Straße vor ihnen erkennen konnte, sah nicht gut aus. Links ragte steil der Berg auf und ließ keinen Raum, um auszuweichen. Rechts war nicht mal ein halber Meter Platz bis zum Abgrund. Selbst wenn er genau an der Kante parken würde, könnte sich seiner Einschätzung nach kein Wohnmobil an ihnen vorbeiquetschen.

»Was sollen wir machen?«, fragte Karen.

»Im schlimmsten Fall können wir immer noch zurücksetzen.«

»Na toll.«

Scott nahm den Fuß vom Gaspedal, als das Wohnmobil mitten auf der Straße auf sie zukam. In einer Reflexbewegung zog er am Lenker, als wollte er die Nase nach oben reißen und über das entgegenkommende Fahrzeug hinwegfliegen. Aber das Auto blieb am Boden. Er trat auf die Bremse und kam langsam zum Stehen.

Das Wohnmobil fuhr dicht an die Felswand und hielt an. Es nahm zwei Drittel der Straße ein. Ein Arm streckte sich aus dem Fahrerfenster und winkte Scott vorwärts.

»Schaffst du das?«, fragte Karen.

»Klar«, sagte er. »Aber zur Sicherheit möchte ich, dass ihr aussteigt.« Er blickte nach hinten. »Alle raus.«

»Ich hab keine Angst«, meinte Benny.

»Keine Diskussion.«

Seufzend öffnete Benny die Tür. Als er, Julie und Karen ausgestiegen waren, löste Scott seinen Sicherheitsgurt. Die drei gingen voraus, und Karen nickte dem Mann am Steuer zu und sprach mit ihm. Hinter dem Wohnmobil blieben sie stehen, um zuzusehen. Karen stellte sich breitbeinig über die Abbruchkante und ließ seinen rechten Vorderreifen nicht aus den Augen. Ihre Lippen waren zu einer Grimasse verzogen. Sie wischte sich die Hände an ihrer kurzen Cordhose ab.

Das muss schlimm für sie sein, dachte Scott, während er sich behutsam näherte. Karen weiß, dass niemand vor einem Unfall gefeit ist. Vor drei Jahren hat sie selber einen Autounfall nur knapp überlebt, und ihr Verlobter ist dabei gestorben.

Während er mit der linken Hand den Türgriff umklammerte, steuerte er neben das Wohnmobil. Er sah, wie die glänzende Lackschicht nur wenige Zentimeter entfernt vorbeiglitt. Wenn sein Wagen kippen sollte, würde er die Tür nicht öffnen können.

Jedenfalls nicht sofort. Er müsste den richtigen Moment abpassen, kurz bevor das Auto über die Kante rutschte.

Er warf Karen einen Blick zu. Sie hatte die Hand vor den Mund geschlagen. Benny wirkte entspannt. Julie hockte mit den Händen auf den Knien am Boden und starrte den Reifen an.

Als Kind war Scott mit seinem Vater zum Eisfischen auf den gefrorenen Saint Laurence River gefahren. Manchmal hatte das Eis unter dem Gewicht des Pick-ups geächzt und gestöhnt. Sie hatten immer die Türen offen gehabt, um notfalls schnell herausspringen zu können. Das tat jeder, der auf den Fluss fuhr. Wenn er kein Idiot war.

Er wünschte, seine Tür wäre jetzt auch offen. Solche kleinen Vorsichtsmaßnahmen konnten einem das Leben retten.

Sein Kühlergrill war nun auf einer Höhe mit dem Heck des Wohnmobils. Er unterdrückte den Drang, Gas zu geben, und fuhr im Schneckentempo weiter, bis er ganz an dem Fahrzeug vorbei war. Dann steuerte er nach links und hielt in der Mitte der Straße.

Benny stieg zuerst ein. »Mensch, Dad, das war echt knapp.«

»Ein Kinderspiel«, sagte Scott und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Oberlippe.

»Hoffentlich passiert so was nicht nochmal«, meinte Julie.

Karen ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und stemmte die Knie gegen das Armaturenbrett. Sie blickte starr geradeaus. Ihre Lippen bildeten eine dünne Linie.

Scott streckte den Arm aus und strich ihr über die Seite des Halses. »Alles klar?«

»Glaub schon«, murmelte sie.

Nach einer weiteren Kehre schlängelte sich die Straße um den Berghang in ein hochgelegenes, bewaldetes Tal. Auf einem verwitterten Schild, das von einem Flecken Sonnenlicht umgeben war, stand: BLACK BUTTE RANGER STATION, 6 MEILEN.
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Der Wald, der sich von beiden Seiten dicht an die Straße gedrückt hatte, öffnete sich. Karen sah vor ihnen unter den Bäumen zwei parkende Autos. Eines davon, ein staubiger Mazda, stand in gewagter Schräglage am Hang und war mit Steinen unter den Hinterrädern gegen das Wegrollen gesichert.

»Ich glaub, wir haben das Rennen gemacht«, sagte Scott.

»Was fahren sie denn für einen Wagen?«, fragte Karen.

»Wahrscheinlich ihren Plymouth-Kombi.«

Bei dem Gedanken daran, wie der breite Kombi versuchte, sich auf dem dünnen Faden der Straße über dem Abhang am Wohnmobil vorbeizuquetschen, zog sich in Karen alles zusammen.

Scott steuerte nach links. Er fuhr langsam weiter, und unter den Reifen knackten herabgefallene Äste und Pinienzapfen. Er parkte mit der Stoßstange dicht an einer Espe und schaltete den Motor aus. »Am besten lassen wir erst mal alles hier und gehen rüber zur Rangerstation. Wir können schon mal die Feuererlaubnis einholen, während wir auf die anderen warten.«

Sie stiegen aus. Nach der klimatisierten Luft im Wagen kam es Karen draußen drückend heiß vor. Aber die Luft roch süß, und eine leichte Brise bewegte die Bäume. Karen atmete tief durch. Sie streckte sich, bog ihren steifen Rücken durch und seufzte wohlig. Als sie Benny um das Heck des Wagens folgte, federte die dicke Matte aus Blättern und Piniennadeln unter ihren Stiefeln. »Es ist wirklich schön hier«, sagte sie und trat zu Scott und Julie.

»Warm«, sagte Scott. Er zog sein Flanellhemd aus, rollte es zusammen und warf es in den Kofferraum. Das T-Shirt spannte sich eng über seine Brust und war an der Schulternaht ein wenig aufgerissen. »Sehen wir mal, ob wir einen Ranger auftreiben können.«

Sie folgten den Reifenspuren zu einem kleinen Blockhaus auf der Lichtung vor ihnen. Dicht neben der Hütte parkte ein Jeep. Das Schnauben eines Pferds lenkte Karens Blick nach links zu einem Gehege, in dem ein Mann in Uniform einen braunen Hengst striegelte. »Das ist bestimmt der Ranger«, sagte sie.

Sie gingen zum Gehege. Der Mann sah sie und winkte. Er tätschelte die Hinterbacke des Pferds, ließ den Striegel fallen und kletterte über den Zaun. »Hallo«, rief er ihnen eifrig zu. »Hoffentlich mussten Sie nicht lange warten. Ich war auf den Wanderwegen unterwegs und bin gerade erst zurückgekommen.«

»Nein«, sagte Scott, »wir sind selber eben erst angekommen.«

»Gut.« Der Ranger lächelte Karen und Julie an und zwinkerte Benny zu. Er sah aus, als wäre er höchstens zwanzig Jahre alt und hatte kurzes blondes Haar und fröhliche Augen. Obwohl er ein Dienstabzeichen an seinem Uniformhemd trug, war er unbewaffnet, und sein zwangloses Benehmen hatte eine entspannende Wirkung auf Karen. »Kommen Sie rüber zum Büro«, sagte er. »Dann kümmern wir uns um Ihre Genehmigung, und Sie können losgehen.«

Sie folgten ihm zur Hütte.

»Von wo kommen Sie?«, fragte er.

»Los Angeles«, sagte Scott.

»Dad ist Pilot«, mischte sich Benny stolz ein.

»Ach? Was fliegen Sie denn?«

»Meistens L1011er.«

»Im Ernst? Die großen Vögel. Mein Vater fliegt ein Sprühflugzeug. Einen Nachbau der alten Fokker DR-1. So einen Dreidecker, wissen Sie?«

»Klar. Von Richthofen. Der Fliegende Zirkus.«

»Ja. Mein Vater nennt sich selbst den ›Grünen Baron‹. Er arbeitet in der Nähe von Bakersfield.«

»Manchmal wünschte ich mir, ich hätte drei Flügel«, sagte Scott und trat hinter dem Ranger auf die Veranda.

»Mit den ganzen Tragflächen kann er meilenweit gleiten. Manchmal muss er das auch.«

Sie gingen in die düstere Hütte. Der junge Mann begab sich hinter einen Schalter neben der Tür. An der Wand befand sich eine riesige topografische Karte der Region. Ein Poster mit Smokey dem Bären, dem Maskottchen der Forstverwaltung, hing über einem Funkgerät. Benny stieß Karen mit seinem Arm an und zeigte auf einen Gewehrständer an der gegenüberliegenden Wand.

»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte der Ranger.

»Wir hoffen, dass wir es bis zu den Triangle Lakes schaffen.«

»Da oben kann man gut fischen. Hier haben Sie einen Angelführer.« Er schlug eine Broschüre auf der Theke auf. »Die Karte ist ein bisschen ungenau.«

»Wir treffen uns noch mit Freunden. Die haben eine Wanderkarte der Gegend dabei.«

»Gut. Mit der hier haben Sie einen guten Überblick, aber sie ist nicht gerade detailliert. Hier zum Beispiel ist ein hoher Bergkamm.« Er tippte mit seinem Kugelschreiber auf eine blanke Stelle auf der Karte. »Es sieht aus, als wäre es ein Spaziergang von Wilson nach Round, aber lassen Sie sich nicht täuschen. Man muss einen harten einstündigen Anstieg überwinden. Aber mit der Wanderkarte sind Sie auf der sicheren Seite.«

Er zeigte eine Handbreit unter der Karte auf die Theke. »Okay. Sie sind ungefähr hier. Am besten nehmen Sie den Juniper-Lake-Weg. Bis Juniper sind es drei Kilometer.« Während er eine Wegbeschreibung auf den Rand der Karte kritzelte, fuhr er fort: »Das ist ein guter Platz, um zu übernachten. Es gibt ein paar nette Zeltplätze um den See herum. Wenn Sie von dort weiterziehen, gehen Sie einfach ein Stück auf dem gleichen Weg wieder zurück. Am oberen Ende des Sees kommt eine Abzweigung, da steht dann ein Wegweiser zu den Triangle Lakes. Folgen Sie einfach den Markierungen. Hier kommen Sie in den Bereich dieser Karte.« Er zog eine Linie über den Weg und umkreiste einen See. »Das ist Tully. Ein herrlicher See mit einem hübschen Wasserfall am westlichen Ende. Ein paar Kilometer weiter liegt Lake Parker. Er ist eine gute Tageswanderung von Juniper entfernt. An Ihrer Stelle würde ich eine Weile an einem der beiden Seen bleiben. Wenn Sie Lake Parker hinter sich gelassen haben, können Sie sich auf den Carver Pass freuen. Um den in Angriff zu nehmen, sollten Sie frisch und erholt sein. Es ist ein Aufstieg von drei oder vier Stunden auf eine Höhe von über 3300 Metern.«

»Brutal«, sagte Julie.

Der Ranger grinste sie an. »Ungefähr auf der Hälfte des Weges wünschen sich die meisten, sie wären zu Hause geblieben und hätten sich ein Footballspiel angesehen.« Er zeichnete eine Zickzacklinie auf die Karte. »Man hat das Gefühl, die Serpentinen würden niemals enden.«

»Ich bin schon erschöpft«, sagte Karen, »wenn ich das nur höre.«

»Vom Gipfel hat man einen tollen Blick«, erklärte der Ranger weiter, »aber es weht ein kalter Wind.« Er sah auf die Karte. »Hier, auf der anderen Seite, kommt man dann zu den Mesquite Lakes. Ich würde Ihnen nicht empfehlen, da hinzugehen. Wenn Sie sie sehen, wissen Sie, warum.«

»Die letzten Löcher, was?«, meinte Julie.

»Genauso ist es.« Er markierte einen Wanderweg. »Lake Wilson liegt eine gemütliche dreistündige Wanderung hinter den Mesquites, und dort ist es herrlich. Wald und gute Zeltplätze.« Er umkringelte den See. »Von da aus kommen Sie spielend zu den Triangles. Wenn Sie früh morgens am Wilson aufbrechen, sind Sie gegen Mittag dort.«

»Klingt gut«, sagte Scott.

»Soll ich Sie für Juniper, Parker, Wilson und die Triangles eintragen?«

»Gerne.«

Er holte ein Formular hervor und begann, es auszufüllen. »Dann sind Sie also am vierten Abend an den Triangles. Wie lange wollen Sie dortbleiben?«

»Wir möchten am nächsten Sonntag nur noch eine kurze Wanderung von hier entfernt sein. Vielleicht verbringen wir Samstagnacht dann wieder am Juniper.«

Der Ranger schrieb es auf. »Wenn Sie noch eine andere Gegend sehen wollen, können Sie einen Rundweg gehen, indem Sie von den Triangles aus dem Postpile-Weg nach Süden folgen.« Er zeichnete die Strecke ein, beschrieb die Seen, die daran lagen, und erklärte, dass der Rückweg kürzer sei und größtenteils bergab führe.

»Also gehen wir von zwei Nächten an den Triangles, dann einer Nacht bei Rabbit Ears und einer Nacht am Lake Tobash aus, ehe Sie zurück nach Juniper kommen. Das sollte eine schöne Wanderung sein.« Der Ranger drehte das Formular um und schob es über die Theke zu Scott hin. »Würden Sie das bitte durchlesen und den Rest ausfüllen?«

Scott las den Text. Er trug seinen Namen, seine Adresse und die Anzahl seiner Gruppenmitglieder ein. Dann unterschrieb er und bezahlte die Gebühr. Der Ranger riss einen Abschnitt ab und gab ihn Scott.

»Okay, dann können Sie loslegen.« Er zeigte durch die Fliegengittertür. »Ungefähr hundert Meter in die Richtung, da fängt der Weg an.«

»Danke für Ihre Hilfe«, sagte Scott.

»Dafür bin ich ja hier. Ich wünsche Ihnen eine schöne Wanderung.«

Sie bedankten sich alle und traten aus der Hütte.

»Gut«, sagte Karen. »Das war kurz und schmerzlos.«

»Der Schmerz fängt an, wenn wir die Rucksäcke aufsetzen.«

»Der war cool«, platzte Benny hervor. »Habt ihr die tollen Gewehre gesehen?«

»Er hatte eine hübsche Winchester in dem Ständer«, sagte Scott.

»Meinst du, er wohnt das ganze Jahr über hier oben?«, wollte Julie wissen.

»Du hättest ihn fragen sollen.«

Sie zuckte die Achseln.

»Ich nehme an, er geht runter, bevor die Straße zugeschneit ist.«

»Im Winter ist es bestimmt schön hier«, meinte Karen.

»Ja, an Weihnachten«, fügte Benny hinzu. Er lief voraus, drehte sich um und ging rückwärts. Dabei hob er die Hände und dirigierte wie ein Chorleiter, während er sang: »Dash-in’ through the snooow …«

»Hör bloß auf, Maestro«, murmelte Julie.

Er ignorierte sie und sang weiter, bis sie einen Pinienzapfen nach ihm warf. Er prallte von seinem Hemd ab. Lachend wirbelte Benny herum und rannte die letzten Meter zum Auto.

»Er ist so kindisch«, sagte Julie, als spräche sie mit sich selbst.

Scott grinste. »Muss in der Familie liegen.« Er tätschelte Karens Rücken. »Meinst du, du hältst das eine Woche lang aus?«

»Locker«, antwortete sie.

Scott klappte den Kofferraum auf und hob einen Rucksack heraus. Sein T-Shirt rutschte nach oben, als er sich bückte, um das Gepäck abzulegen. Karen blickte auf den Streifen nackter Haut und den Bund seiner Boxershorts. Sie erinnerte sich an Megs Bemerkung: Hoffentlich hast du nicht vor, mit dem Typen ins Bett zu steigen. Mal sehen, dachte sie, mal sehen.

Scott holte die anderen Rucksäcke aus dem Wagen und lehnte sie aufrecht gegen die Stoßstange. Er reichte Karen ihren Filzhut. Sie setzte ihn auf und stellte die vordere Krempe hoch.

»Du siehst aus wie Sam Hawkens«, sagte Scott.

»Vielen Dank.«

Während er seinen Rucksack öffnete, um sein Hemd darin zu verstauen, hörte Karen einen Automotor. Sie blickte die schattige Straße entlang. Ein Kombi tauchte auf und fuhr rumpelnd über die Spurrillen.

»Sind sie das?«, fragte Benny.

»Ja«, sagte Scott. »Sieht aus, als hätten sie es gepackt.«

Der Fahrer, ein Mann mit breitem Gesicht und gesunder Hautfarbe, dessen fast kahler Schädel von einem roten Haarkranz umgeben war, parkte neben ihnen. »Wie habt ihr es geschafft, vor uns hier zu sein?«, fragte er beim Aussteigen.

»Wir haben’s eben drauf«, erklärte ihm Scott.

Sie gaben sich die Hände.

»Karen, das ist Arnold Gordon.«

»Nenn mich einfach Flash.«

»Freut mich«, sagte Karen und schüttelte seine große Hand.

Die anderen stiegen aus dem Wagen: ein dünner Jugendlicher mit den Sommersprossen seines Vaters und vollem rotem Haar; eine kleine, beinahe pummelige Frau mit frechem Kurzhaarschnitt; zwei schlanke, vielleicht zehnjährige Mädchen. Sie waren Zwillinge, hatten sich aber unterschiedlich angezogen. Die eine hatte ihr Haar zu Zöpfen geflochten, während die andere einen Pferdeschwanz trug. So müsste ich sie eigentlich auseinanderhalten können, dachte Karen.

Scott und Flash stellten alle einander vor. Karen wiederholte im Geiste die Namen und versuchte, Assoziationen zu finden, um sie sich besser merken zu können. Flash Gordon war einfach. Nick war Nick Adams aus »Großer doppelherziger Strom«, einer Hemingwaygeschichte, die sie letztes Jahr im Unterricht besprochen hatte. Alice, Alice … Alice im Wunderland, Wunderland ist abgebrannt. Na ja, nicht so toll. Rose und Heather, Heide. Beides Blumen. Nenn sie bloß nicht Tulpe und Löwenzahn. »My wild Irish Rose« und die schottische Heide. Denk dran, Rose ist die mit dem Pferdeschwanz. Rose, rosa, wie »Mein kleines Pony«. So müsste es funktionieren.

»… beim Dreibeinlauf auf dem Betriebsfest«, sagte Julie gerade zu Nick.

»Ah, ich erinnere mich.« Nick errötete. »Und das Eierwerfen.«

»Klar. Du hast alles auf den Kopf gekriegt.«

Mit einem Nicken entschuldigte sich der Junge und wandte sich ab, um seinem Vater beim Ausladen zu helfen. Die ganze Familie besaß zueinanderpassende rote Rucksäcke: zwei große wie der von Scott, einen etwas kleineren für Alice und zwei Kinderrucksäcke für die Mädchen.

»Arnold hat mir erzählt, dass du Lehrerin bist«, sagte Alice.

»Ja, stimmt. An der Highschool.«

»Unser Nick ist ein ziemlich guter Schüler. Er hat glatte Einsen in Mathe und Naturwissenschaft.«

»Das ist sehr gut.«

»Ich war selber in Mathe auch eine der besten in der Klasse, als ich zur Highschool gegangen bin. Das ist natürlich schon lange her. Ich wollte auch mal Lehrerin werden, aber dann ist mir Arnold über den Weg gelaufen, und ich bin nicht mehr dazu gekommen, das College abzuschließen.« Der herausfordernde Ausdruck in ihren Augen machte Karen nervös. Rechnete Alice damit, kritisiert zu werden, weil sie ihren Abschluss nicht gemacht hatte?

»Wenn man deine Kinder ansieht«, sagte Karen, »weiß man, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast.«

Die Härte wich aus Alices Augen, und sie lächelte: »Tja, danke.«

»Wir haben die Feuererlaubnis bereits besorgt«, sagte Scott zu Flash.

»Gibt’s hier irgendwo ein Scheißhaus?«

Scott zeigte auf ein Klohäuschen, das sich im Schatten der Bäume in der Nähe verbarg. »Okay, Leute, gehen wir uns erleichtern. Genießt es, Ladys. Es ist die letzte Toilette, die ihr diese Woche zu Gesicht bekommt.«

Alice verzog das Gesicht.

»Fies«, sagte Rose mit dem Pferdeschwanz.

Benny sah Karen in die Augen. Er wirkte amüsiert.

Die ganze Gruppe ging auf das Steingebäude zu.

»Können wir das Zeug hier liegen lassen?«, fragte Nick seinen Vater.

»Ist ja keiner da, der daran herumfummeln könnte.«

»Wie war eure Fahrt hier hoch?«, wollte Scott wissen.

»Die einspurige Strecke ist eine beschissene Falle. Die arme Alice hätte sich beinahe in die Hose gemacht. Seid ihr auch einem Wohnmobil von der Größe eines Reisebusses begegnet?«

»Allerdings.«

»Ich musste den halben Berg rückwärts wieder runterfahren, um es vorbeizulassen. Echt beschissen.«

»Lustig war’s nicht«, stimmte ihm Scott zu.

Nick sah zu, wie Julie vor dem Toilettenhäuschen wartete. Nach einer Weile kamen die Zwillinge heraus, und sie ging hinein. Als die Tür hinter ihr zuschlug, drehte sich Nick um. Er blickte hinüber zu den beiden Autos, um sich zu vergewissern, dass sich niemand an ihren Rucksäcken zu schaffen machte.

Es war kein Mensch in Sicht. Soweit er wusste, war niemand außer ihnen neun und dem Ranger im Tal. Aber irgendjemandem mussten die beiden anderen Autos gehören, deshalb konnte es nicht schaden, ein Auge auf ihre Ausrüstung zu haben.

Als er Julie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie ein knochiges Mädchen gewesen, das man auch für einen Jungen hätte halten können. Jetzt hatte sie Brüste und alles. Sie war genauso süß wie die Cheerleader an der Samo, und sie würde eine ganze Woche lang mit ihm zelten.

Dieser Gedanke machte Nick äußerst nervös. Wenn sie nur flachbrüstig oder dick oder hässlich wäre, dann könnte er ungezwungen mit ihr umgehen, und sie würden eine schöne Zeit haben. Aber wie konnte er er selbst sein, wenn jemand wie Julie in der Nähe war?

Sie würde ihn wahrscheinlich die ganze Woche über ignorieren.

Vermutlich ging sie fest mit einem Footballspieler. Und machte nebenbei noch mit einigen anderen rum. Mädchen wie sie taten so etwas immer. Bloß nicht mit Jungen wie ihm.

Sie konnte ihm gestohlen bleiben.

Hinter Nick schlug die Tür zu. Er sah sich um. Julie stolzierte mit den Händen in den Taschen ihrer Shorts auf ihren Vater zu. Ihre langen Beine waren schlank und sonnengebräunt, das Weiß ihres BHs leuchtete durch das T-Shirt. Sie warf Nick einen Blick zu, sah dann aber sofort wieder weg. Ihr Haar wippte beim Laufen auf und ab.

»Pass auf, dass dir nicht die Augen aus dem Kopf fallen«, sagte sein Vater, der sich Nick von hinten genähert hatte.

Nick spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. »Ja«, murmelte er.

Sie folgten den anderen mit einigem Abstand zu den Autos. »Bei ihr lohnt es sich wirklich, hinzugucken.«

»Sie ist okay.«

»Okay, meine Fresse. Sie ist der Hammer, das weißt du doch selber. Ich an deiner Stelle wäre schon bei ihr und würde mich näher mit ihr bekanntmachen.«

»Ja, also …«

»Du willst doch nicht, dass sie dich für eingebildet hält.«

»Ich bin nicht eingebildet.«

Als sie am Auto ankamen, beobachtete Nick, wie Julie ihren Rucksack hochhob. Sie packte ihn an den Trageriemen und schwang ihn auf den Kofferraum des Olds Cutlass ihres Vaters. Während sie ihn in der Balance hielt, drehte sie sich um. Ihre Augen suchten für einen Moment Nicks Blick, als wollte sie sichergehen, dass er zusah. Dann lehnte sie sich zurück, hakte einen Arm unter dem Riemen durch, wand sich und schob den zweiten Arm hinein. Sie beugte sich vor. Der Rucksack kippte gegen ihren Rücken. Sie richtete sich gerade auf, und die Riemen zogen ihre Schultern nach hinten. Nick bemerkte, dass er auf ihre Brüste starrte, die sich jetzt deutlicher abzeichneten.

Er wandte sich ab, um selbst seinen Rucksack aufzusetzen. Als er wieder zu Julie blickte, trug sie eine Fliegersonnenbrille und ein rotes Barett, wodurch sie aussah wie ein Kommandosoldat.

Das ist eine scharfe Mütze, könnte er zu ihr sagen. Scharf? Sie wird mich für einen Vollidioten halten. Eine fantastische Mütze. Das klingt besser. Aber er sagte es nicht. Stattdessen nahm er seinen Wanderstock.

»Hey«, fragte Julie, »ist das ein echter Schwarzdornstock?« Sie kam auf ihn zu.

Errötend nickte er.

»Kann ich mal sehen?«

Er gab ihr den Stock.

»Der ist wirklich schön.« Sie strich mit den Händen über das polierte, knorrige Griffstück.

»Ich hab ihn aus Irland.«

»Echt? Wir waren auch da. Wo hast du ihn gekauft?«

»In einem Andenkenladen in der Nähe von Blarney Castle.«

»Im Ernst? Da waren wir auch. Benny hat da einen Wanderstock bekommen. Bei Blarney Handicrafts?«

»Ja, so hieß der Laden.«

Sie gab ihm den Stock zurück.

»Hast du den Blarney Stone geküsst?«, fragte sie.

»Klar.«

»Und wie fandest du die Treppen da rauf?«

»Ziemlich haarig.«

Sie lachte. »Den Stein zu küssen, war ein Kinderspiel nach dem Aufstieg. Hast du die Gabe der Rede bekommen?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es bei mir funktioniert hat.«

»Lasst uns in die Gänge kommen«, rief Nicks Vater.

Julie blieb an Nicks Seite, während sie hinübergingen, um sich den anderen anzuschließen. Mit Mr. O’Toole und ihrem Dad an der Spitze wanderten sie quer über eine Wiese. Vor ihnen sah Nick einen hölzernen Wegweiser.

»Warst du schon mal hier oben?«, fragte Julie.

»Nicht in dieser Gegend. Wir waren in Mineral King, Yosemite und vielen anderen Parks. Sind Abschnitte vom John Muir Trail gegangen. Und du?«

Sie schüttelte den Kopf, und ihr blondes Haar flog durch die Luft. »Ich finde es schön, irgendwo langzugehen, wo man noch nicht war.«

»Ja, wie eine Entdeckungsreise.«

»Und man weiß nie, was einen erwartet.«

Sie erreichten den Weg, einen breiten, staubigen Pfad, der in den Wald führte. Auf dem Schild daneben stand: Juniper Lake, 3 Meilen.

»Wenn alle damit einverstanden sind«, sagte Mr. O’Toole, »bleiben wir da über Nacht.«

»Von mir aus gern«, sagte Flash.

Der Pfeil zeigte nach links. Sie gingen los. Die Trageriemen lagen bequem auf Nicks Schultern. Der schwere Rucksack ließ sich leicht tragen. Nick atmete tief durch. Die heiße Luft roch nach Staub und Blumen und Pinien, und er erwischte einen Hauch von Julies Parfum. Sie ging weiter neben ihm.

Eigentlich ist sie gar nicht übel, dachte er. Das könnte richtig schön werden.
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Etties Beinmuskeln zitterten von der Anstrengung des Hockens. Sie richtete sich auf und betrachtete ihre Hinterlassenschaft. Mit beiden Händen kratzte sie losen Dreck zusammen. Sie streute ihn über den Fäkalienhaufen. »Der Erde übergebe ich die Essenzen meiner Feinde«, sagte sie. »Wie ihre Essenzen verborgen werden, so sollen auch alle Spuren ihrer Anwesenheit aus diesem Canyon verbannt werden, so dass diejenigen, die sie suchen, keinen Grund finden, hier einzudringen.«

Sie wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab.

»Das sollte genügen«, murmelte sie.

Rückwärts kroch sie aus der Felsspalte und setzte sich auf einen Granitblock. So weit oben am Hang schien noch die Sonne. Der Schatten kroch langsam zu ihr herauf, während sich die Sonnenkugel dem gegenüberliegenden Bergkamm näherte.

Es wehte bereits eine angenehme Brise, so dass sich ihr verschwitztes Kleid kühl anfühlte. Sie hob die Arme, damit der Wind ihre feuchten Achseln trocknete.

Zu ihrer Rechten tauchte Merle auf. Er erklomm den kleinen Grat, der die beiden Seen trennte. Auf seinem Rücken hing ein blauer Rucksack, einen weiteren trug er in den Händen. Ettie beobachtete, wie er begann, den im Schatten liegenden Hang hinaufzusteigen. Es dauerte nicht lange, bis er den Rucksack in seinen Händen abstellte. Mit dem zweiten auf dem Rücken kletterte er weiter hinauf und erreichte das Sonnenlicht. Er kraxelte über Felsen, lief steile Granitplatten hinauf und verschwand schließlich. Von Etties Position aus wirkte es, als wäre er einfach durch den massiven Stein gegangen. Die Spalte, die in ihre Höhle führte, konnte sie nicht sehen.

Ein paar Augenblicke später tauchte Merle wieder auf. Er hüpfte den Abhang hinunter, um den zweiten Rucksack zu holen.

Obwohl Ettie immer noch wütend auf ihn war, musste sie zugeben, dass sie sich darauf freute, die Beute zu begutachten. Nach dem Zelt des Pärchens zu schließen, waren sie gut ausgerüstet gewesen. Wahrscheinlich hatten sie zumindest einen Gaskocher und zwei gute Schlafsäcke dabei. Ein Kocher käme ihr sehr gelegen. Im Gegensatz zu dem Feuer, das sie manchmal zum Kochen in der Höhle anzündeten, würde er keinen Rauch verursachen. Und ihre verlotterten alten Schlafsäcke reichten kaum gegen die nächtliche Kälte. Die beiden hatten bestimmt auch etwas Essbares dabei. Wahrscheinlich genug für die nächsten Tage. Sie hatten darüber geredet, wieder einmal die Camper drüben beim Lake Wilson zu überfallen, um etwas Proviant zu erbeuten, aber solche Nummern sollte man nicht zu oft abziehen, sonst verriet man sich.

Trotz dieser Vorteile wünschte sie, Merle würde lernen, sich zu kontrollieren. In dieser Hinsicht war er genau wie sein Vater. Der arme Mann hatte Geschmack an der Macht gefunden und einfach nicht aufhören können. Bis eine Polizeikugel ihn stoppte. Sie hätte ihre Lektion daraus lernen und Merle nicht einweihen sollen. Anscheinend konnten sich Männer nicht so gut kontrollieren wie Frauen. Das lag natürlich an ihrem Schwanz. Wenn der einmal in Fahrt kam, spielte alles andere keine Rolle mehr.

Ich habe sie geopfert.

Die Frechheit des Jungen war eine Schande für den Meister. Das Einzige, was zu ihm gesprochen hatte, war das Ding zwischen seinen Beinen.

Sie hätte ihn aufhalten sollen. Als sie die beiden im See schwimmen gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass Merle hinter dem Mädchen her sein würde. Sie hatte ihn gewarnt. Er hatte versprochen, sie in Ruhe zu lassen. Ettie wusste, wie schwach er war. Sie musste sich eingestehen, dass sie halb damit gerechnet hatte, dass er sein Versprechen brechen würde. Aber als er nach Einbruch der Dunkelheit eingeschlafen war, hatte sie gedacht, alles wäre in Ordnung. Er musste sich verstellt haben, damit sie sich in Sicherheit wähnte und einschlief, so dass er ungehindert davonschleichen konnte.

Tja, so würde er sie nicht noch einmal austricksen. Beim nächsten Mal – falls es ein nächstes Mal geben sollte – würde sie die ganze Nacht wach bleiben.

Während Merle wieder in der Höhle verschwand, stand Ettie auf. Ihr Hintern war vom Sitzen auf dem Fels ganz taub. Sie rieb darüber, bis das Gefühl mit einem schmerzhaften Kribbeln zurückkehrte. Dann begann sie, den Hang hinabzusteigen.

Sie war erpicht darauf, in die Höhle zu gehen und nachzusehen, was Merle dort verstaut hatte. Aber eines nach dem anderen. Zuerst musste sie sich den Campingplatz genau ansehen, um sicherzugehen, dass dort keine Spuren zurückgeblieben waren.

In der Mitte des Hangs ließ sie das Sonnenlicht hinter sich. Im Schatten fühlte sich die Brise kalt an. Ettie hoffte, die beiden hätten vernünftige Parkas mitgebracht. Ihr Sweatshirt oben in der Höhle war nicht warm genug, wenn die Sonne untergegangen war.

Sie stieg nicht ganz bis zum See hinab; das hätte noch mehr Kletterei bedeutet. Stattdessen wanderte sie, als sie auf einer Höhe mit dem niedrigen Grat auf der Nordseite war, quer am Hang entlang. Sie erreichte den Grat, sprang über den Spalt, durch den tief unten der Zufluss in den Lower Mesquite strömte, und lief das letzte Stück hinab.

Auf der Lichtung zwischen den Bäumen, wo die Camper gewesen waren, fand sie nichts. Sogar die Steine, aus denen frühere Besucher die Feuerstelle errichtet hatten, waren verteilt und die Asche abgedeckt worden. Die Stelle, an der das Zelt gestanden hatte, war nun mit Piniennadeln, Zapfen, Stöcken und ein paar angekohlten Steinen aus der Feuerstelle übersät. Merle hatte gute Arbeit geleistet. Aber was hatte er mit den Leichen angestellt?

Ettie schlenderte zwischen den Bäumen umher, sah nichts Verdächtiges und kehrte zum Zeltplatz zurück. Ihre Augen blieben an der flachen Stelle hängen, an der das Zelt gestanden hatte. Sie ging hinüber. Mit der Sohle ihres Stiefels kratzte sie eine Furche in den Boden. Sie ging in die Hocke und griff in die lose, körnige Erde. Dann ließ sie sich auf die Knie fallen und begann zu graben. Das Loch vergrößerte sich schnell, während sie Hand um Hand Erde heraufschaufelte.

Wenn sie hier liegen, hat sie Merle wenigstens tief genug eingegraben, dachte sie.

Ihre Fingernägel bohrten sich in etwas Weiches. Sie legte eine kleine Stelle am Boden des Lochs frei und entblößte eine Insel Haut. Ihre Nägel hatten Kratzer darauf hinterlassen. Als sie das Loch vergrößerte, entdeckte sie einen Bauchnabel. Die Haut darum war nahezu unbehaart, daher nahm sie an, dass es sich um das Mädchen handelte.

Sie kroch ein Stück nach vorn, grub weiter und stieß auf die Hüfte des Mannes. Zufrieden, dass Merle sie beide vergraben hatte, füllte sie die Löcher wieder auf. Sie stampfte die Erde fest. Dann verteilte sie Piniennadeln über die Stelle, bis sie unberührt wirkte.

Es gefiel ihr nicht besonders, dass Merle die Leichen einfach mitten auf dem einzigen Zeltplatz am See verscharrt hatte. Aber sie lagen mindestens dreißig Zentimeter tief unter der Erde. Sie ging davon aus, dass es so in Ordnung war.
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Am Wegweiser hatte Benny noch gedacht, zwei Meilen wären eine Kleinigkeit. Schließlich entsprach das der Entfernung von der Schule nach Hause, und diese Strecke war er schon ein paarmal gelaufen. Er hatte es nicht als anstrengend in Erinnerung. Aber das war ohne Rucksack gewesen. Und ohne einen Anstieg, der kein Ende zu nehmen schien.

Am Anfang hatte er mit Dad und Mr. Gordon mithalten können. Doch als der Weg bergauf führte, wurde sein Rucksack schwerer und schwerer. Die Riemen fühlten sich auf seinen Schultern an wie Hände, die ihn in den Boden drücken wollten. Der Schweiß ließ ihm die Brille von der Nase rutschen. Schließlich trat er an den Wegesrand und suchte in seiner Tasche nach dem elastischen Band, mit dem er die Brille beim Sportunterricht befestigte. Als er es anbrachte, überholten ihn Karen und Mrs. Gordon.

»Alles klar bei dir?«, fragte Karen. Sie sah überhaupt nicht erschöpft aus.

»Nur meine Brille«, sagte er. »Ich hol euch gleich ein.«

»Keine Eile.« Sie winkte und ging mit langsamen, langen Schritten gegen den Hang gebeugt weiter. Benny setzte die Brille auf. Er betrachtete die Rückseite ihrer schlanken Beine.

Während er sie anstarrte, kamen die Zwillinge den Weg herauf. Er nickte ihnen zu, und die mit dem Pferdeschwanz sah ihn an, als hielte sie ihn für schwachsinnig. Was hatte er getan, fragte er sich, dass sie sich so benahm? Nachdem die beiden vorbeigegangen waren, flüsterte sie ihrer Schwester etwas zu, und beide Mädchen kicherten ein wenig.

Errötend sah er nach, ob sein Hosenstall geschlossen war. Der Reißverschluss war oben.

Sie mussten sich über ihn lustig gemacht haben, weil er eine Pause einlegte. Oder vielleicht wegen seiner Brille. Die Brillenschlange kackt ab.

Er würde ihnen noch zeigen, wer hier abkackte.

Schnell zog er die Schlaufe des Gummibands über seine andere Ohrmuschel. Er spähte den Weg hinab. Julie und Nick näherten sich ihm. Ihr würde er keine Chance geben, ihn zu schlagen. Er lehnte sich in den Schultergurten gegen das Gewicht nach vorn und eilte den Pfad hinauf.

Er ging mit langen, gleichmäßigen Schritten, so wie Karen. Bald schloss er zu den Zwillingen auf. »Piep, piep«, machte er. Sie sahen sich erschrocken um, und Pferdeschwanz ließ sich hinter ihre Schwester zurückfallen, um ihm Platz zu machen. Er stürmte an ihnen vorbei.

»Trottel«, zischte eine der beiden hinter ihm. Er sah sich nicht um.

Karen kam in Sicht, als er um eine Wegbiegung ging. Er behielt seine Geschwindigkeit bei, bis er nur noch ein paar Schritte hinter ihr war, dann passte er sich ihrem Tempo an.

Sie drehte sich halb um und lächelte ihm zu. Sogar mit dem komischen Hut war sie schön. »Willst du vorbei?«, fragte sie.

»Nein danke. Alles bestens.«

Es war wirklich bestens. Er blieb hinter ihr, beobachtete sie und lauschte ihrer Stimme, während sie mit Mrs. Gordon sprach. Es spielte keine Rolle, dass er kaum ein Wort mitbekam.

Seine Schultern schmerzten. Der Rücken war ein Stück oberhalb des Hinterns wund, weil dort der Rucksack aufsaß. Die Beinmuskeln zitterten. Schweiß tropfte von seinem Gesicht. Das Hemd und die Unterwäsche klebten an seiner Haut. Er schnappte nach Luft. Aber er ging nicht langsamer. Er blieb dicht hinter Karen, ein gutes Stück vor den frechen Zwillingen sowie Julie und Nick.

Egal, wie schlecht es ihm ging, er würde nicht zurückfallen. Diese Schwäche würde er sich nicht gestatten.

Schließlich wurde der Weg eben.

Dann führte er sanft bergab. Benny ließ den Blick durch das Tal zur Linken schweifen, sah aber nichts als dichten Wald.

Der See muss hier irgendwo sein, dachte er.

›Zwei Meilen‹, hatte der Wegweiser angekündigt. Sie mussten schon fünf gelaufen sein. Also, wo ist er? Vielleicht war die Angabe auf dem Schild falsch. Vielleicht stand noch eine Eins vor der Zwei und war nur mit Dreck oder so was bedeckt gewesen, und es waren zwölf Meilen bis Juniper Lake. Nein, der Ranger hat gesagt …

»Wir sind da«, hörte er Mr. Gordon sagen. Er war mit Dad vor ihm stehen geblieben.

»Wie läuft’s?«, fragte Dad Karen.

»Puh.« Sie nahm ihren Hut ab. Er hatte ihre Haare plattgedrückt. Die Strähnen über der Stirn waren feucht und dunkel.

»Es war der Hammer«, sagte Benny.

Karen lächelte ihn an und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.

»Du hast dich wirklich gut gehalten«, sagte Dad zu ihm. »Das war ziemlich anstrengend.«

Benny zuckte die Achseln und schaffte es, ein Winseln zu unterdrücken, als der Schmerz durch seine Schultern fuhr. »So schlimm war’s nicht«, sagte er.

Während sie auf die anderen warteten, zeigte ihnen Mr. Gordon den Wegweiser. Auf dem Schild stand JUNIPER LAKE, aber keine Entfernungsangabe. Der Pfeil wies nach links, wo ein schmaler Pfad von dem Hauptweg abzweigte und den Hang hinabführte. Benny blickte in die Bäume. Er konnte nichts von einem See entdecken.

»Wo ist der See?«, fragte das Mädchen mit dem Pferdeschwanz stirnrunzelnd seine Mutter.

»Da unten«, meinte Mrs. Gordon.

»Ich sehe ihn nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte ihre Schwester.

»Genau da«, mischte Benny sich ein. Er zeigte den Pfad in den dunklen Wald hinunter. »Könnt ihr ihn nicht sehen?«

»Nein. Wo denn?«

»Siehst du? Da hinten?«

Beide Mädchen starrten mit angestrengten Gesichtern in den Wald.

»Vielleicht braucht ihr eine Brille«, meinte Benny.

»Gar nicht wahr.«

Eine Weile später, nachdem sie zum Fuß des Hangs abgestiegen waren, entdeckte Benny einen blassen Fleck zwischen den Bäumen vor sich. Der See. Wurde auch Zeit.

»Da ist er!«, rief eine der Zwillinge.

Er grinste in sich hinein und ging weiter.

»Na also.« Seufzend warf Flash seinen Rucksack zu Boden.

Scott schnallte seinen ebenfalls ab. Die Lichtung am Ende des Wegs lag dicht am Ufer. Sie war offensichtlich schon oft als Zeltplatz genutzt worden. Um eine Feuerstelle herum waren Holzklötze als Sitzgelegenheit aufgestellt. Es gab einen kleinen Haufen Brennholz. Die ebene Fläche war groß genug, so dass alle Platz zum Schlafen hatten.

Scott lauschte aufmerksam und hörte, wie die Brise durch die Blätter strich und die Wellen leise plätscherten. Aber er hörte kein Strömen von Wasser, das auf einen Fluss in der Nähe hingewiesen hätte.

»Legt doch alle euer Gepäck ab«, schlug er vor. »Ich kundschafte mal die Gegend aus. Vielleicht gibt es ein Stückchen weiter einen besseren Platz.«

»Mir gefällt’s hier ganz gut«, sagte Flash.

»Also, ich wäre lieber an einem Fluss. Fließendes Wasser.«

»Das ist ein Argument«, meinte Flash.

»Ich komme mit dir.« Karen schwang ihr Gepäck von den Schultern, stellte es ab und trat zu Scott. Benny, der mit dem Rücken an seinen Rucksack gelehnt auf dem Boden saß, wollte aufstehen.

»Du wartest hier«, sagte Scott. »Wir sind in ein paar Minuten wieder zurück.«

Mit enttäuschtem Gesichtsausdruck ließ sich der Junge zurückfallen.

Scott ging einen Pfad am Ufer entlang, und Karen folgte ihm. Ohne sein Gepäck fühlte er sich beinahe schwerelos. Er ging mit federndem Schritt. Die Brise kühlte sein verschwitztes T-Shirt. Und er war mit Karen allein, zumindest einen Augenblick lang. Er drehte sich zu ihr um. »Hallo, Fremde.«

Sie schlüpfte unter seinen ausgestreckten Arm und schmiegte sich an ihn. Er legte die Hand auf ihre Schulter. Arm in Arm gingen sie weiter. »Es ist wirklich schön hier.«

»Hältst du es mit den Kindern aus?«

»Klar. Sie sind in Ordnung. Benny ist echt ein Kerl.«

»Ich glaub, er hat sich in dich verknallt. Kann ich ihm nicht verübeln.«

»Ich hab mich auch in ihn verliebt.« Sie tätschelte Scotts Seite. »Du hast Glück, dass er noch ein Kind ist.«

»Ich wünschte, Julie würde aus sich herauskommen. Vielleicht wird es jetzt besser, wo Nick dabei ist.«

»Sie scheinen gut klarzukommen.«

»Ja.« Er seufzte.

»Was ist?«

»Tja, ich hab darüber nachgedacht, wer wo schlafen soll. Ich weiß wirklich nicht, wie wir es hinkriegen …«

»Ich weiß. Ich habe mir auch Gedanken darüber gemacht. Ich glaub, ich sollte mit Julie in einem Zelt schlafen, oder?«

»Ich sehe wegen der Kinder und der Gordons keine andere Lösung.«

»Ist schon okay. Vielleicht können wir uns mal wegschleichen.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Karens Hand wanderte nach unten und schob sich in eine seiner Hosentaschen. Sie streichelte seine Hinterbacke, während sie weitergingen.

»Wenn Julie dir Probleme macht«, sagte Scott, »gib mir Bescheid.«

»Ich bin sicher, dass wir miteinander auskommen. So haben wir Gelegenheit, uns besser kennenzulernen.«

»Sie ist wirklich kein schlechtes Mädchen. Ich hab versucht, aus ihr schlau zu werden. Es hat sie ziemlich hart getroffen, dass ihre Mutter weggegangen ist. Aber sie hat nie gesagt: ›Wie konntest du mir das antun?‹ Sie scheint sich nur darüber aufzuregen, dass ich verlassen wurde. Sie nimmt es June richtig übel und will nicht mal am Telefon mit ihr reden. Beide Kinder sind wegen dem, was sie getan hat, ziemlich verbittert, aber Julie projiziert es offenbar auf dich. Es liegt nicht an dir persönlich. Sie hätte bei jeder Frau, mit der ich mich einlasse, diese Gefühle, da bin ich sicher. Sie scheint zu glauben, dass sie mich beschützen muss.«

»Vielleicht kommt sie darüber hinweg, wenn wir uns erst mal besser kennen.«

»Das hoffe ich. Trotzdem fühle ich mich mies, weil du jetzt so was durchmachen musst.«

Karen lächelte zu ihm auf. »Verdammt, du bist es wert.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Sie umrundeten eine Uferbiegung, und Scott hörte das Geräusch fließenden Wassers.

»Auftrag ausgeführt«, sagte Karen. Sie kniff ihn in den Hintern, zog die Hand aus der Tasche und lief vor ihm zwischen zwei dicht beieinanderstehenden Bäumen hindurch. Scott sah zu, wie sie davoneilte. Sie erklomm eine kleine, steinige Anhöhe, warf auf der anderen Seite einen Blick hinab, drehte sich um und rief: »Voilà!«

Scott kletterte zu ihr hinauf. Ein paar Meter unter ihnen sprudelte ein Bach und wand sich durch sein steiniges Bett zum See.

Sie gingen zum Bach hinab. Karen kniete sich hin und tauchte eine Hand ins Wasser. Sie schöpfte es mit der hohlen Hand zum Mund und trank. »Köstlich«, sagte sie. Während Scott das kühle Wasser probierte, spritzte sie sich das Gesicht nass. Dann knöpfte sie zu seinem Erstaunen die Bluse auf und zog sie auseinander, schöpfte mit beiden Händen Wasser und schüttete es sich über den Oberkörper. Er sah, wie es auf ihre nackte Haut spritzte. Es floss über ihre Brüste, tropfte von den spitzen Nippeln herab und rann über ihren Bauch. Sie beugte sich vor und schluckte weiteres Wasser aus ihren Händen.

Scott legte einen Arm um ihren Rücken. Er zog die Bluse aus dem Weg und schloss seine Finger um ihre Brust. Die Haut war nass und kalt, der Nippel elastisch in seiner Hand. Sie wandte ihm das Gesicht zu, und sie küssten sich. »Wir sollten … lieber nicht.«

Er küsste sie noch einmal, dann ließ er sie los. Während Karen die Bluse zuknöpfte, streichelte er ihren Rücken unter dem Stoff. Sie standen auf. Scott atmete tief die frische Luft ein. »Also, sehen wir mal, ob es hier ein geeignetes Plätzchen gibt, um unser Lager aufzuschlagen.«

Sie sprangen über den Bach, gingen eine niedrige Anhöhe aus zerbrochenen Granitsteinen hinauf und sahen unter sich eine Lichtung. »Na also«, sagte Karen.

Sie stiegen hinab. In der Mitte der Lichtung befand sich eine sorgfältig errichtete Feuerstelle mit einem Rost darauf. Große Steine mit ebener Oberfläche und sauber abgesägte Holzklötze dienten ringsum als Hocker. Jemand hatte sich sogar die Mühe gemacht, aus zusammengebundenen Ästen eine Art Tisch zu basteln. Aber das Beste war, wie Scott feststellte, dass es genügend flachen Boden für die Zelte gab.

»Für mich sieht’s perfekt aus«, sagte Karen.

»Für mich auch.«

Sie gingen zurück zu den anderen.

»Lasst uns das Lager herrichten«, sagte Flash und rieb sich die Hände. »Nick, du hilfst mir mit den Zelten. Alice, du könntest mit den Mädchen Feuerholz suchen gehen. Also, packen wir’s an.«

»Benny«, fragte Scott, »willst du mit ihnen gehen?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich will die Zelte aufbauen.«

Als Alice mit den Zwillingen zwischen den Bäumen verschwand, wandte sich Flash Scott zu. »Wo willst du aufbauen? Du hast die freie Auswahl, schließlich hast du den Platz gefunden.«

»Mir egal«, sagte Scott. »Gleich hier ist für mich in Ordnung. Vielleicht können wir unser zweites Zelt da drüben aufstellen.« Er nickte zu einer flachen Stelle näher am See.

»Du willst eines so weit wegstellen?«

»Klar. Warum nicht? Dann haben alle ein bisschen Luft zum Atmen.«

»Luft zum Atmen, was?« Flash zwinkerte.

Scott wirkte amüsiert, während er einen schlauchförmigen Plastiksack aus seinem Rucksack zog.

»Wo kommen wir hin?«, fragte Benny.

»Wir sollten die Frauen aussuchen lassen.«

»Was meinst du?«, fragte Karen Julie.

Das Mädchen zuckte die Achseln.

»Drüben am See?«

»Von mir aus.«

»Ich will dicht beim Feuer sein«, sagte Benny.

Karen grinste. »Einverstanden. Julie und ich nehmen das Zelt mit der schöneren Aussicht.« Einen Moment lang begegnete sie Flashs Blick. Es lag eine Spur Enttäuschung in seinen Augen. War wohl nichts, schienen sie zu sagen.

Flash hatte sich getäuscht. Wenn er an Scotts Stelle gewesen wäre, hätte ihn nichts auf der Welt davon abhalten können, mit einer Frau wie Karen im selben Zelt zu schlafen. Alice gegenüber hatte er es allerdings nicht ganz so ausgedrückt, als sie letzte Nacht darüber geredet hatten. Er hatte einfach ein Abendessen bei Victoria Station gegen ein Essen in der Casa Escobar gewettet, dass das Paar zusammen im Zelt übernachten würde. »Ich kenne die Frau nicht«, hatte Alice gesagt, »aber Scott ist nicht so.« Flash musste darüber lächeln. Er verkniff sich, ihr von der Zeit in Saigon zu erzählen, als er und Scott mit nackten Hintern nebeneinander liegend zwei Huren durchgebumst – und anschließend die Frauen getauscht hatten. Es gab keinen Grund, Scotts Ruf in den Schmutz zu ziehen. Verdammt, Scott war so ungefähr der einzige seiner Freunde, den Alice akzeptierte. »Mal abgesehen von seinen guten Manieren«, fuhr Alice fort, »würde er Julie und Benny nicht in ein Zelt stecken. Sie sind zu alt, um zusammen zu schlafen.« Dieses Argument hätte Flash beinahe überzeugt. Trotzdem zog er seine Wette nicht zurück. Vielleicht würden sie ja drei Zelte mitnehmen, für jedes Kind eines und …

»Hier drüben?«, fragte Nick.

Flash drehte sich um. Sein Sohn stand auf einer zwei Meter breiten Fläche zwischen zwei Fichten und hielt ein aufgerolltes Zelt in den Armen. »Ja, da ist es gut. Aber warte noch einen Moment, wir müssen erst den Boden säubern.«

Gemeinsam fegten sie die Zweige und Pinienzapfen weg, die dort herumlagen. Dann rollten sie das rote Zelt aus und legten es flach hin. Sie steckten die Fiberglasstangen zusammen, schoben sie an den vier Ecken unter die Plane, führten die Spitzen am Boden und an der Decke in die entsprechenden Ösen und richteten das Zelt auf. In nicht einmal fünf Minuten waren sie fertig. Sie mussten nur noch die Abspannleinen befestigen.

»Ich hol das Beil«, sagte Flash.

Er ging zu seinem Rucksack. Scott, Karen und Benny waren fast mit dem Aufbau eines Zwei-Personen-Zeltes fertig, das seinem eigenen ähnelte. Julie hockte an der Feuerstelle und goss Benzin aus einer Aluminiumflasche in den Campingkocher.

Flash durchwühlte seinen Rucksack. Sein Magen knurrte. Er versuchte, sich an den Essensplan zu erinnern, den er gemeinsam mit Scott aufgestellt hatte, aber ihm fiel nicht mehr ein, was sie für diesen Abend vorgesehen hatten. Wahrscheinlich eine der Eintopfkonserven. Mit Pudding als Dessert – entweder Schokolade oder Vanille. Er hoffte auf Vanille. Es gab nichts Besseres als Vanillepudding, besonders, wenn er nicht richtig durchgerührt war und sich noch kleine Klümpchen darin befanden.

Als er mit dem Beil zurück zum Zelt ging, sah er, dass Nick ins Leere starrte. Nein, nicht ins Leere. Er starrte Julie an. Das Mädchen hielt den kleinen Kocher hoch und wedelte mit einem brennenden Streichholz darunter, um das Benzin anzuwärmen, damit es besser zündete.

Wäre das nicht was, dachte Flash, wenn Nick und Julie zusammenkämen? Er fragte sich, ob Scott damit einverstanden wäre. Es gab keinen Grund, warum er dagegen sein sollte. Nick ist ein prima Junge, ein hochdekorierter Pfadfinder, ein guter Schüler und mein Sohn. Das Mädchen könnte es wirklich schlechter treffen.

Und Nick auch. Viel schlechter. Soweit Flash wusste, war der Junge noch nie mit einem Mädchen verabredet gewesen, das auch nur halb so attraktiv war wie Julie.

Sie schüttelte das Streichholz aus, drehte den Benzinhahn auf und runzelte die Stirn.

»Ich kümmere mich um die Heringe, Nick. Geh mal rüber und sieh nach, ob Julie Hilfe mit dem Kocher braucht.«

Sein Sohn zuckte die Achseln.

»Geh schon. Vielleicht ist die Düse verstopft.«

»Also … okay. Bin gleich wieder da.« Er ging zu ihr. Julie lächelte, als er sich näherte. »Funktioniert es nicht?«

»Das Ding will einfach nicht so, wie ich will.«

»Lass mal sehen.«

Nur nicht schüchtern, mein Junge, dachte Flash und hob einen Hering auf.
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Karen hockte am Bach, zitterte und klapperte mit den Zähnen. Erst vor ein paar Stunden hatte sie sich dort noch abgekühlt. Da hatte sich das Wasser auf ihrer heißen Haut wie Eis angefühlt. Jetzt, nachdem die Sonne untergegangen und ein frischer Wind aufgekommen war, kam ihr das Wasser fast warm vor.

Außer Benny hatten bereits alle ihr Geschirr abgespült und waren ins Lager zurückgekehrt. Er stand am anderen Ufer und wedelte mit seinem Aluminiumteller durch die Luft, um ihn zu trocknen, während Karen den großen Topf ausschrubbte. Er war so schlau gewesen, eine Jacke anzuziehen, ehe er zum Bach ging. Karen trug noch immer ihre Shorts und die dünne Bluse. Die Bluse wärmte überhaupt nicht. Der Wind wehte hindurch, als hätte sie gar nichts am Leib.

Benny setzte sich ihr gegenüber auf einen Stein. Er wischte den Teller an einem Bein seiner Jeans ab. »Ist dir nicht schrecklich kalt?«, fragte er.

»Ich bin eine einzige Gänsehaut.«

»Soll ich dir eine Jacke holen?«

»Schon in Ordnung, ich bin fast fertig. Trotzdem danke.«

»Seltsam, dass es so kalt wird.«

»Das liegt an der Höhe, glaub ich. Tagsüber wird man gebraten und nachts tiefgefroren.«

»Ja. Merkwürdig. Ganz anders als zu Hause.«

»Das ist eine der tollen Sachen beim Camping«, sagte sie. »Man sehnt sich richtig nach zu Hause, wenn man eine Weile hier draußen war. Man fängt an, von einem heißen Bad zu träumen, von einem weichen Bett …«

»Stimmt!« Benny beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Letztes Jahr waren wir eine Woche unterwegs, und ich war so weit, dass ich unbedingt einen Schokoshake haben musste. Ich hab’s fast nicht mehr ausgehalten. Dann hat Dad auf dem Heimweg bei Burger King angehalten und … Wahnsinn, ich glaub, das war der beste Milchshake meines Lebens. Wenn ich nur daran denke, hab ich schon den Geschmack im Mund.«

»Und wenn ich daran denke, wird mir noch kälter.« Karen spülte den Topf aus, stand auf und schüttelte das Wasser ab. »Jetzt könnte ich einen Kaffee gebrauchen.«

»Wir haben auch Kakao«, sagte Benny. Er stand auf und klopfte sich die Hose sauber. »Und Marshmallows.«

»Vielleicht tunke ich ein Marshmallow in meinen Kaffee.«

Er lachte und hüpfte über den Bach.

»Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast«, sagte Karen, während sie den Granithügel hinaufgingen.

»Ah, gerne.«

Die Lichtung war vom Feuerschein erhellt. Die meisten anderen saßen dicht an der Glut.

»Wir dachten schon, ihr wärt verlorengegangen«, rief Scott.

»Lasst mir einen Schluck Kaffee übrig«, entgegnete Karen. Sie gab Benny den Topf und ging mit ihrem Geschirr den flachen Hügel zum Zelt hinab. »Bin gleich wieder da«, sagte sie über die Schulter.

Ihr Rucksack stand neben dem Zelteingang an einen Felsen gelehnt. Sie schlug die Klappe auf, warf das Geschirr hinein und wühlte in dem dunklen Sack nach ihrer Jeans und dem Parka. Natürlich lagen die Klamotten ganz unten. Was man haben wollte, war immer ganz unten.

Sie klemmte sich die Jeans zwischen die Beine, schüttelte den zusammengefalteten Parka auseinander und zog ihn an. Als ihr wärmer wurde, seufzte sie erleichtert.

Sie kroch ins Zelt. Es war dunkel darin, aber sie brauchte kein Licht. Sie setzte sich auf ihren weichen Daunenschlafsack, zog die Stiefel aus und tauschte die Shorts gegen die Jeans. Schließlich schlüpfte sie wieder in die Stiefel und eilte zum Feuer. Auf dem Weg hoffte sie, nicht über eine der Zeltschnüre zu stolpern.

Ihre Tasse stand noch auf dem Holzklotz, wo sie sie nach dem Essen zurückgelassen hatte. »Fertig«, sagte sie.

»Kaffee?«, fragte Scott.

»Unbedingt.« Sie streckte ihm die Tasse entgegen. Scott löffelte aus einer Plastiktüte Instantpulver hinein, goss heißes Wasser hinzu und rührte um. Der Dampf stieg Karen ins Gesicht, als sie an dem Kaffee nippte. »Ah, das tut gut.« Sie setzte sich auf den Stumpf und trank einen weiteren Schluck.

Karen sah, dass Benny schon eine Tasse mit Kakao hatte, an dessen Oberfläche einige Marshmallows schwammen.

»Wie wär’s mit ein paar Liedern?«, schlug Alice vor.

Sie fingen an mit »Michael, Row the Boat Ashore«. Dann machten sie mit »Shenandoah« weiter. Flash stimmte »Danny Boy« an. Er kannte den kompletten Text, und als er von dem Jungen sang, der zum Grab seines Vaters zurückkehrte, schienen ihm beinahe die Tränen zu kommen.

»Lasst uns mit was Fröhlicherem weitermachen«, sagte Scott danach. In kräftigem Bariton begann er mit »The Marine Corps Hymn«, und alle fielen mit lauter Stimme ein.

»›The Caisson Song‹!«, rief Nick anschließend.

Dann kamen »The Battle Hymn of the Republic« und »Dixie«. Schließlich sangen die Gordons ein Lied über einen Holzfäller, der seinen Kaffee mit dem Daumen umrührte.

»Das erinnert mich an Robert Service«, meinte Scott. »›Es geschehen seltsame Dinge unter der Mitternachtssonne …‹«

»›Durch die Männer, die schuften fürs Gold‹«, ergänzte Karen und lächelte, weil sie beide das Gedicht kannten. Sie fuhren fort, Zeile für Zeile, und dem einen fiel ein, was der andere vergessen hatte, bis Sam McGee schließlich am Ufer des Lake LaBarge bestattet wurde.

Ihr Vortrag erntete Applaus und einen Pfiff auf zwei Fingern von Julie.

Alice drängte die Zwillinge, »Halten am Walde im Abendschnee« zu rezitieren.

»Kinderkram«, sagte Flash, als sie geendet hatten. »Was haltet ihr hiervon? ›Lobt mir ruhig Wein und Bier / In den sichern Zeiten hier! / Hier riskiert ihr keinen Klaps! / Aber wo die Kugeln krachen, / Kann das Wasser es nur machen!‹«

Karen kannte »Gunga Din« auswendig, aber sie mischte sich nicht ein. Der Mittelteil misslang ihm gründlich, doch niemand schien es zu bemerken.

»Bravo!«, rief Scott und klatschte in die Hände, als Flash fertig war. »Benny, willst du nicht auch was vortragen?«

Der Junge zuckte die Achseln. Schüchtern blickte er zu Karen.

»Komm schon«, ermunterte sie ihn.

»Gut. Ist ›Der Rabe‹ in Ordnung?«

»Super! Ich liebe Poe.«

Benny beugte sich auf seinem Stein nach vorn und stellte seine leere Tasse zwischen den Füßen auf den Boden. »Also, los geht’s.« Er begann, das Gedicht mit tiefer, unheilvoller Stimme aufzusagen. Als der Rabe sprach, krächzte Benny das »Nimmermehr« wie ein verrückter Papagei.

Rose kicherte. Heather stieß sie mit dem Ellbogen an, damit sie still war.

Benny ignorierte sie. Er sprach langsam und mit einem gequälten Ausdruck in seinem vom Feuer beleuchteten Gesicht, als hätte er sich in den einsamen, gepeinigten Mann aus dem Gedicht verwandelt. Er steigerte sich von fieberhaft zu wütend. »Lass mit meinem Schmerze mich allein! – Hinweg Dich scher!«, rief er. »Friss nicht länger mir am Leben! Pack Dich! Fort! Hinweg Dich scher!«

Als er geendet hatte, herrschte Stille. Alle wirkten ein wenig verblüfft. Bis er grinsend aufstand und sich verbeugte. Sie applaudierten. Sogar Rose. Sogar Julie.

»Fantastisch«, sagte Karen. »Das war toll!«

»Kannst du noch mehr vortragen?«, fragte Rose.

»Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht morgen Abend.«

»Lasst uns Geschichten erzählen«, schlug Julie vor. »Kennt jemand eine richtig gruselige?«

»Wie wär’s mit ›Der Haken‹?«, fragte Nick.

Rose rümpfte die Nase. »Die ist doch schon uralt.«

»Ich kann euch was erzählen, das einer Freundin von mir passiert ist. Es geschah vor ein paar Jahren, als sie mit ihren Freundinnen campen war – nicht weit von hier«, sagte Karen.

Heathers Augen weiteten sich. Sie schien schon jetzt Angst zu haben. Flash beugte sich vor, zog einen brennenden Ast aus dem Feuer und zündete sich damit eine Zigarre an. Benny drehte sich zu Karen um.

»Wir wollen doch nicht, dass die Kinder Alpträume bekommen«, sagte Scott lächelnd.

»Dann erzähl ich sie lieber nicht.«

»Komm schon«, bat Nick.

»Ja«, sagte Julie. »Jetzt kannst du nicht mehr zurück.«

»Also … sie haben in den Bergen gezeltet, nicht weit von hier. Es war eine kalte Nacht, in der der Wind in den Bäumen heulte und stöhnte. Sandy – so hieß sie – saß mit ihren Freundinnen Audrey und Doreen dicht am Feuer. Ich hätte eigentlich dabei sein sollen, aber ich hatte mir ein paar Tage vorher den Knöchel verstaucht und musste zu Hause bleiben. Ich habe Glück gehabt, wie sich herausstellte.«

»Ist das wirklich eine wahre Geschichte?«, fragte Benny.

»Unterbrich sie nicht«, sagte Julie.

Karen beugte sich näher ans Feuer. Sie spürte die Hitze in ihrem Gesicht und die Kälte im Rücken. »Die drei drängten sich also dicht um das Feuer zusammen, um nicht zu frieren. Sie sangen und erzählten sich Geistergeschichten, keine von ihnen wollte die angenehme Wärme des Feuers verlassen. Langsam brannte es nieder. Sandy legte das letzte Stück Holz in die Flammen. Bald war auch das so gut wie verbrannt. ›Also‹, sagte Sandy, ›warum hauen wir uns nicht aufs Ohr?‹ Die anderen waren dagegen. Sie hatten sich mit den Geistergeschichten gegenseitig solche Angst eingejagt, dass das Zelt in der Dunkelheit aussah wie ein bedrohlicher Schatten.

›Was, wenn sich jemand darin versteckt?‹, fragte Doreen.

›Ach, das ist doch lächerlich‹, sagte Sandy.«

Karen warf einen Blick zu Benny. Er starrte mit geweiteten Augen über die Lichtung zu seinem Zelt.

»Jedenfalls beschlossen sie, noch eine Weile aufzubleiben. Aber das Feuer war fast erloschen, nur noch ein paar Flammen züngelten aus den verkohlten Holzresten. Wenn sie wach bleiben wollten, bis sich ihre Angst gelegt hatte, mussten sie die Holzvorräte aufstocken. Weil niemand allein in den dunklen Wald um den Zeltplatz gehen wollte, beschlossen sie, es gemeinsam zu tun.

Aber sie hatten keine Taschenlampe. Die Taschenlampe lag im Zelt. ›Ich geh da nicht rein‹, sagte Doreen.

›Ich auch nicht‹, meinte Audrey.

Sandy fürchtete sich mittlerweile auch, aber sie sagte sich, dass es albern wäre. Also meldete sie sich freiwillig, um die Lampe zu holen. Sie ließ Audrey und Doreen am Feuer zurück und überquerte die dunkle Lichtung. Vor dem Zelt ging sie in die Hocke. Ihr Herz schlug wie verrückt, aber sie hatte nicht vor, klein beizugeben. Dann kam ihr eine Idee, bei der sie grinsen musste. Fast hätte sie laut losgelacht, aber sie beherrschte sich und hob die Zeltklappe hoch. Drinnen war es dunkel wie in einer Höhle. Sie hätte beinahe die Nerven verloren, doch sie atmete tief durch und kroch hinein.

Plötzlich schrie sie. Zwei Mal. Durchdringende panische Schreie, die ihr in den Ohren wehtaten. ›Nein!‹, kreischte sie. ›Nein! Bitte! NEIN!‹ Und dann stieß sie ein gequältes, entsetztes Jaulen aus, das ihr die Haare zu Berge stehen ließ.«

»Was ist passiert?«, flüsterte Benny. »Was war da drin?«

»Gar nichts«, antwortete Karen. »Sandy wollte den anderen nur einen Streich spielen. Aber wie so viele Streiche ging auch dieser nach hinten los. Als sie aufhörte zu schreien, fand sie die Taschenlampe. Sie kroch aus dem Zelt und stand kurz davor, wegen des tollen Witzes auf Kosten ihrer Freundinnen in Gelächter auszubrechen. Aber sie waren verschwunden.«

»Sie sind vor Schreck weggelaufen«, meinte Nick.

»Das dachte Sandy auch. Sie lief um die Lichtung herum und rief nach ihnen. ›Hey, Mädels‹, schrie sie, ›das war doch nur ein Witz! Kommt zurück!‹ Aber sie kamen nicht zurück.

Sandy setzte sich ans Lagerfeuer. Mittlerweile war nur noch etwas Glut übrig. ›Kommt schon‹, rief sie. ›Das reicht jetzt.‹ Aber Audrey und Doreen kamen immer noch nicht.

Dann verließ sie den Zeltplatz, ging in den dunklen Wald und rief dort nach ihren Freundinnen. Bei jedem Schritt erwartete sie halb, dass die beiden kreischend auf sie zusprängen, um ihr den Schreck heimzuzahlen. Aber sie tauchten nicht auf. Sie suchte weiter und entfernte sich immer mehr von ihrem Lager.

Schließlich entdeckte sie ihre Freundinnen auf einer mondbeschienenen Lichtung. Sie standen reglos da, während Sandy auf sie zueilte. ›Was macht ihr denn so weit weg?‹, fragte sie. Die beiden antworteten nicht. Sie sagten kein Wort. Als Sandy bei ihnen war, starrte sie sie fassungslos an. Dann begann sie zu wimmern.

Die beiden Gestalten trugen die Kleidung von Doreen und Audrey, aber ihre Arme und Beine waren nur Stöcke. Sie waren Vogelscheuchen mit Köpfen aus blutigem Pelz.«

»Fies«, stöhnte Rose.

»Irgendwie fand Sandy zurück zum Lager. Sie setzte sich an das erloschene Feuer. Der Wind ächzte um sie herum. Sie blickte in die Dunkelheit. Sie wartete und wartete. Audrey und Doreen kehrten nie zurück.«

»Nie?«, fragte Benny.

»Nie wieder. Ein paar Wanderer stießen einige Tage später auf das Lager und fanden Sally, die immer noch dort saß und mit geweiteten Augen in den Wald starrte, als hielte sie Ausschau nach ihren verlorenen Freundinnen.«

»Was ist ihnen denn zugestoßen?«, fragte Nick. »Audrey und Doreen?«

»Suchmannschaften haben überall nach ihnen gesucht. Sie wurden nie gefunden. Niemand wird jemals erfahren, was aus ihnen geworden ist, nachdem sie in dieser Nacht in den Wald gerannt sind. Vielleicht ist es auch besser so.«

Es kehrte Stille ein. Heather blickte sich ängstlich um. Rose beugte sich dichter ans Feuer.

»Mit dieser heiteren Anmerkung«, sagte Flash, »sollten wir für heute Feierabend machen.«
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»Hey«, sagte Nick. »Ich schlafe heute Nacht unter dem Sternenhimmel. Machst du mit?«

»Das wäre schön. Ich muss erst Dad fragen.« Julie wandte sich um und entdeckte Scott bei Karen und Benny. Die drei verließen den Zeltplatz, offenbar um zum Bach zu gehen. »Wartet!«, rief sie und rannte hinterher. Schnell hatte sie ihren Vater eingeholt. »Kann ich heute Nacht draußen schlafen?«

»Wo denn sonst?«

»Ich meine, am Feuer. Statt im Zelt. Nick schläft auch draußen.«

»Nur ihr beide?«

»Ich weiß nicht.« Sie seufzte. »Mein Gott, Dad, wir machen doch nichts. Ich kenne den Jungen kaum.«

»Daran hab ich gar nicht gedacht. Aber jetzt, da du es erwähnst …«

»Dad.«

Er lachte leise. »Nein, ich hab nichts dagegen.«

»Super!« Julie wirbelte herum und lief los, um es Nick zu erzählen. Er war gerade über seinen Rucksack gebeugt und zerrte den Schlafsack heraus. »Er ist einverstanden.«

»Klasse.«

»Wir sehen uns am Feuer.«

Ein Stück entfernt vom Lager, unter den Bäumen hinter ihrem Zelt, putzte sie sich die Zähne und wusch sich mit dem Wasser aus ihrer Plastikflasche das Gesicht. Als sie die Flasche wieder zuschraubte, hörte sie ein leises Knirschen. Es war nicht weit weg. Ein Schritt? Julie hielt den Atem an und starrte zwischen die Bäume. Sie sah nur schwarze Stämme und ein paar bleiche Steinhaufen.

Es ist niemand hier, sagte sie sich.

Trotzdem kam sie sich in dem hellen Fleck Mondlicht vor wie auf dem Präsentierteller. Mit einem Schritt zur Seite trat sie in die Dunkelheit. Sie lauschte. Aber sie hörte nur die Brise in den Baumwipfeln, das leise Plätschern des Sees und undeutliche Stimmen aus dem Lager.

»Diese verdammte Geschichte«, murmelte sie. Es lag ganz allein an Karens Geschichte, dass sie jetzt Angst hatte. »Dabei war sie nicht mal gruselig«, sagte sie.

Aber als sie die Hose herunterließ und sich niederhockte, durchforstete sie die Dunkelheit. Lächerlich. Dämliche Geschichte. Sie war eine Idiotin, sich davon beeinflussen zu lassen.

Jetzt hocke ich Trottel hier und starre in den Wald, als würden gleich Audrey und Doreen herausgerannt kommen. Dämlich.

Sie erschauderte. Das dauerte ja ewig. Warum zum Teufel hatte sie so viel Kaffee getrunken?

Als sie endlich fertig war, eilte sie zurück zum Lager. Nick lag in seinem Schlafsack am Feuer und winkte ihr zu. »Bin gleich da«, rief sie.

Im dunklen Zelt zog sie die Kapuzenjacke an, die sie zum Schlafen mitgenommen hatte. Sie schlüpfte in saubere Wollsocken und dann in ihre Turnschuhe. Nachdem sie den Mumienschlafsack zu einem losen Bündel zusammengerollt hatte, nahm sie die Isomatte und kroch nach draußen.

Nick sah zu, wie sie sich näherte. Sie war etwas befangen, weil sie unter der warmen Jacke und der Hose nackt war. Er kann es nicht wissen, dachte sie. Außerdem hielt sie den Schlafsack vor sich.

»Du solltest vielleicht noch was drunterlegen«, schlug Nick vor.

»Ja, ich hole meinen Regenponcho.« Sie breitete die Isomatte aus, legte den Schlafsack darauf und ging wieder über die Lichtung. Lass ihn ruhig gucken, dachte sie. Es gibt nichts zu sehen. Er kann nicht mal wissen, ob ich nicht vielleicht sogar eine lange Unterhose unter meinem Jogginganzug trage. In ihre Beklemmung mischte sich ein aufregender Kitzel bei dem Gedanken, dass er sie ansah und darüber nachdachte.

Sie beugte sich über den Rucksack. Die Hose spannte sich über ihren Hintern und rutschte ein Stück herab. Sie spürte über dem Gummizug einen kalten Streifen. Nick kann es nicht sehen. Es ist dunkel.

Julie nahm ihren Poncho, die Wasserflasche und eine Taschenlampe heraus und schnallte den Rucksack für die Nacht zu. Im Stehen zog sie die Hose hoch. Dann ging sie zurück zum Feuer.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Nick.

»Schon okay. Dauert nur eine Minute.« Sie breitete ihren Poncho auf einem einigermaßen ebenen Fleck Erde ein Stück neben Nicks Schlafsack aus. Er trug nur ein T-Shirt. »Ist dir nicht kalt?«, fragte sie.

»Nur das, was du sehen kannst. Weiter unten ist mir mollig warm.«

»Mollig warm?«

»Wie dem Hund hinterm Ofen.«

»Meine Güte.«

Nick lachte.

Julie kniete auf dem Poncho und strich ihre Isomatte glatt. Die Matte war nur so breit wie ihre Schultern und gerade lang genug, sie vom Kopf bis zum Hintern zu polstern. Sie legte den Schlafsack darauf. Als sie auf dem bauschigen Stoff saß, zog sie ihre Schuhe aus. Sie stellte sie ans Kopfende, klemmte die Wasserflasche dazwischen und legte die Taschenlampe in einen Schuh. Dann zog sie den Reißverschluss des Schlafsacks halb herunter. Sie klappte ihn auf, so weit es ging, rollte sich auf den Rücken und zog die Knie fast bis zum Kinn an, um die Füße hineinstecken zu können. »Elegant, was?«

»Ja.«

Von innen zog sie den Reißverschluss zu. Sie seufzte, als sie es sich in der Wärme bequem gemacht hatte.

»Okay.« Das war die Stimme ihres Vaters, die ganz aus der Nähe ertönte. »Dann bis morgen.«

»In aller Früh«, antwortete Karen.

»Nacht«, sagte Benny.

»Geh schon mal vor, ich komm gleich nach.«

Julie hob den Kopf und sah, wie Benny den Erwachsenen den Rücken zukehrte. Karen und Dad gingen auf das Zelt zu, in dem eigentlich sie hätte schlafen sollen. In der Dunkelheit vor dem Eingang umarmten sie sich. Sie küssten sich. Julie wandte den Blick ab.

»Nacht«, sagte Benny, als er an ihr vorbeiging.

»Ja«, grummelte sie.

»Gute Nacht«, sagte Nick.

Nach einer Weile kam ihr Vater vorbei. Zumindest war er nicht mit ihr ins Zelt gegangen. »Schlaft gut, ihr beiden«, sagte er.

»Nacht, Dad.«

»Gute Nacht, Mr. O’Toole.«

»Ab jetzt bitte Scott, okay?«

»Klar. Gute Nacht.«

Kurz darauf war Dad an seinem Zelt. Julie hörte ihn und Benny sprechen, aber sie konnte kein Wort verstehen. Auch aus dem Zelt der Zwillinge erklangen leise Stimmen. Sie hatten eine Taschenlampe an, deren Strahl einen hellen Kreis auf die rote Wand malte. Julie lächelte.

»Was ist so lustig?«, fragte Nick.

»Ich glaub, die Geschichte hat den Zwillingen einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

»Ja. Sie bekommen leicht Angst.« Er rutschte in seinen Schlafsack, bis nur noch der Kopf herausragte. »Weißt du, was cool wäre? Wir sollten aufstehen und hinter ihr Zelt laufen.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Sie würden sich zu Tode erschrecken.«

»Es ist so kalt da draußen«, sagte Julie. In ihrem Schlafsack war es kuschelig, aber der Gedanke, mit Nick durch den Wald zu rennen, ließ sie vor Aufregung erschaudern.

»Es würde nur eine Minute dauern«, meinte er. Im flackernden Licht des Feuers wirkte sein Gesichtsausdruck ungeduldig.

Sie grinste ihn an. »Wir werden Ärger kriegen.«

»Das macht mir nichts.«

»Mir auch nicht. Das wäre die Sache wert. Aber wir müssen uns auch um Benny kümmern.«

»Was ist mit Karens Zelt?«

»Das können wir uns sparen.«

»Gut, dann also nur die beiden Zelte.«

»Genau. Lass uns loslegen.«

Langsam, als könnte sie jemand beobachten, zogen sie die Reißverschlüsse der Schlafsäcke auf. Julie hatte ein beengtes Gefühl in der Brust. Sie biss die Zähne zusammen, damit ihr Kinn aufhörte zu zittern, und setzte sich auf. Als sie nach ihren Schuhen griff, sah sie, wie Nick die nackten Beine aus dem Schlafsack schwang. Er trug blaue Shorts. Unterwäsche? Nein, eher eine Sporthose. Er würde sich nicht trauen, nur in einer Unterhose durch die Gegend zu laufen. »Du wirst dir den Hintern abfrieren«, flüsterte sie mit bebender Stimme.

»Du sagst es.« Er drehte sich zu ihr und zog seine Schuhe an.

Mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung bemerkte sie, dass die Shorts keinen Schlitz hatten. Julie erwischte sich dabei, wie sie versuchte, etwas durch die Beinausschnitte zu erkennen, und senkte schnell den Blick. Sie konzentrierte sich ganz darauf, die Schuhe anzuziehen,

»Bereit?«, fragte er.

Julie nickte. Sie stand auf und spürte die Kälte durch die Kleidung dringen. Als sie am Saum der Jacke zog, sah sie, wie sich ihre Nippel unter dem braunen Stoff abzeichneten. Nick sah es ebenfalls. Er starrte sie an. »Mach doch ein Foto«, sagte sie. »Da hast du länger was von.«

Nick sah ihr einen Moment lang verblüfft und betroffen in die Augen, dann wandte er sich ab. Er schüttelte den Kopf.

»Hey«, flüsterte Julie.

»Lass gut sein, vergessen wir es einfach.« Er kniete sich auf seinen Schlafsack.

»Komm, jetzt kneif doch nicht.«

»Es war eine blöde Idee.« Er griff nach hinten, um seine Schuhe auszuziehen.

Julie drückte seine Schulter. »Komm schon. Es tut mir leid. Es war nicht deine Schuld. Ich bin ein Trottel.«

»Nein, das stimmt nicht.«

»Hey, du kannst mich angucken, so viel du willst. Ich hab dich auch angesehen.«

»Wirklich?«

»Klar. Jetzt komm, wir erschrecken sie so, dass sie sich in die Hose scheißen.«

Die Taschenlampe schien nicht länger durch das Zelt der Zwillinge. Julie hörte niemanden reden. »Hoffentlich schlafen sie noch nicht«, flüsterte sie.

Nick ging voran und schritt leise über die Lichtung. Sie blieben neben dem Zelt stehen. Er begann, mit den Füßen auf den Boden zu trampeln. Julie machte mit. Schulter an Schulter rannten sie auf der Stelle und zertraten Piniennadeln, Zweige und Zapfen. Durch den Lärm hörte Julie hektisches Geflüster aus dem Zelt.

Mit hoher, trillernder Stimme rief sie: »Hiiilfe! Biiitte heeelft miiir!«

Schreie drangen aus dem Zelt.

Nick schlug sich eine Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken, und rannte zwischen die Bäume direkt hinter dem Zelt. Er bog nach links, und Julie blieb ihm dicht auf den Fersen. Während sie durch die Dunkelheit lief und die Mädchen immer noch schrien, spürte sie ein Zittern in der Brust, als müsste sie selbst jeden Moment loskreischen. Sie stürmten am Zelt von Nicks Eltern vorbei zur Rückseite des Zelts ihres Vaters.

»Hiiilfe!«, schrie sie mit schriller Stimme. »Heeelft miiir!«

Ihre Füße brachen durch das Unterholz.

»Biiitte heeel…«

»Alles in Ordnung«, erklang die Stimme ihres Vaters. Dann rief er: »Julie! Das ist nicht lustig!«

»Es ist Doreeeeen!«, kreischte sie und rannte weiter.

Als sie zurück zu den Schlafsäcken eilten, schoss Mr. Gordon aus seinem Zelt. »Was soll der Scheiß?«, bellte er.

Julie sprang auf ihren Schlafsack. Nick machte es ihr nach, lachte und vergrub sich darin.

»Verdammt nochmal«, sagte Mr. Gordon. »Mach so weiter, Nick, und du bist fällig.« Murmelnd fügte er hinzu: »So was Kindisches.«

Julie schielte aus ihrem Schlafsack und sah, wie er in das Zelt der Zwillinge kroch. »Es ist alles in Ordnung, Mädchen«, sagte er. »Nur ein paar Schwachköpfe.«

»Er hat mich einen Schwachkopf genannt!«, flüsterte Julie.

Sie hörte Nick lachen.

Scott lauschte Bennys langen, tiefen Atemzügen. Endlich eingeschlafen. Wurde aber auch Zeit. Julies Auftritt hatte ihm einen ordentlichen Schrecken eingejagt und ihn noch eine Weile wach gehalten.

Die gute Karen. Sie hatte mit ihrer Geschichte ein ganz schönes Fass aufgemacht.

Die gute Karen.

Er öffnete den Reißverschluss seines Schlafsacks so langsam, dass jeder Zahn einzeln leise klickte. Dann stieg er geräuschlos heraus.

Wenn Benny aufwacht, dachte er, sage ich ihm einfach, dass ich mal vor die Tür muss. Das wäre nicht mal eine Lüge, er musste wirklich pinkeln.

Nackt bis auf seine Boxershorts zitterte er, als er zum Fußende des Schlafsacks kroch. Er entspannte die Muskeln, und das Zittern legte sich. Na also. Ruhig. Ganz ruhig bleiben. Er öffnete das Moskitonetz und kroch nach draußen. Auf allen vieren ließ er den Blick durch das Lager schweifen. Das Feuer war erloschen. Bis auf ein paar bleiche Flecken Mondlicht war alles dunkel. Die beiden Schlafsäcke waren nur schwarze Hügel neben dem niedrigen Steinkreis der Feuerstelle.

Er stand auf und wischte sich die Knie ab. Dann ging er schnell zu Karens Zelt. Er zog den Reißverschluss auf und kroch hinein. Ihr Schlafsack lag längs an der rechten Seite. Karens Gesicht war ein unscharfer Fleck am anderen Ende. Ihr Atem ging langsam und gleichmäßig.

Er legte sich auf den kalten Zeltboden und küsste eines ihrer geschlossenen Augen. Sie stöhnte. »Ich bin’s«, flüsterte er.

»Mhmmm.« Sie drehte sich auf den Rücken.

Scott fand den Reißverschluss an der Seite des Schlafsacks, zog ihn herunter und schob seine Arme in die Wärme. Er berührte sie. Sie trug etwas Weites, Dickes, Weiches. Ein Sweatshirt?

Seine Hand strich über den Stoff und spürte ihre Wärme und die weichen Kurven des Bauchs, der Rippen, der Brüste.

Unvermittelt packte eine Hand sein Handgelenk. »Losung?«

»›Sesam öffne dich?‹«

»Nein, ›Pumpernickel‹. Aber das war nah genug dran.« Sie hob den Kopf. »Was hast du an?«

»Nicht viel.«

»Das hab ich mir gedacht. Los, komm rein.« Karen hob die Oberseite ihres Schlafsacks an, und Scott schlängelte sich hinein. Sie kuschelte sich an ihn. Ihre Lippen streiften die seinen, als sie sagte: »Wie schön, dass du mir Gesellschaft leistest.«

»Sehr rücksichtsvoll von Julie, draußen zu schlafen.«

»Ja.« Sie küssten sich. Karen zuckte zusammen, als er eine kalte Hand unter ihr Sweatshirt schob. Sie drückte ihm ihre Zunge in den Mund. Dann strich sie über seine Unterhose, schlüpfte mit der Hand hinein und streichelte seine Hinterbacken.

Sie seufzte bei der Berührung ihrer Brüste. Er liebkoste ihre Weichheit, umschloss sie mit der Hand, drückte sanft. Karen atmete erbebend ein, als er einen Daumen auf ihren Nippel presste. Sie zog das Sweatshirt aus. Warm und geschmeidig und nackt bis zur Hüfte wand sie sich und rieb sich an ihm.

Sein erigierter Penis fühlte sich in den engen Boxershorts eingesperrt. Sie befreite ihn. Ihre Finger schlossen sich um sein Fleisch, fuhren daran auf und ab. Scott stöhnte, als die Empfindungen ihn zu überwältigen drohten. Er rutschte nach unten und glitt aus ihrer Hand. Sein Mund suchte ihre Brust. Er küsste die aufgerichtete Warze und spürte den leichten Salzgeschmack ihrer Haut.

Karen drehte sich auf den Rücken, und er leckte an der anderen Brust, während seine Hand über die samtige Haut ihres Bauchs wanderte. Er zupfte an dem Band der Jogginghose und öffnete die Schleife. Seine Hand glitt hinein. Er spürte weiches, lockiges Haar. Ihre Schenkel öffneten sich, um ihn einzulassen. Sie war warm und feucht. Ihr Atem ging nun stoßweise. Sie verkrallte sich in seinem Haar und drückte seinen Mund fest gegen ihre Brust, während sie die Knie anzog und sich unter seinen forschenden Fingern wand. »Oh Gott«, keuchte sie. »Oh mein Gott.«

Er zog die Hand weg. Sie ließ sein Haar los, und er drehte sich zur Seite. Während sie sich aus der Jogginghose befreite, streifte er seine Boxershorts ab. Dann lag er auf Karen, drängte die Zunge in ihren Mund, drückte ihre Brust, drang in sie ein. Sie empfing ihn eng und schlüpfrig. Als er tiefer hineinstieß, wimmerte sie. »Tut’s weh?«, flüsterte er.

»Oh Gott!«

»War das ein Ja?«

»Nein«, stöhnte sie. »Das war ein Nein.« Sie bohrte die Finger in seine Hinterbacken und erschauderte, während er das letzte Stück in sie eindrang.

Einige endlose verrückte Augenblicke lang vergrub er sich in der dunklen Wärme; in ihr, umschlossen von ihr, ein Teil von ihr. Sie presste sich gegen ihn, um eine tiefere Vereinigung zu erreichen, als wollte sie, dass er zu einem geheimen Ort knapp außerhalb seiner Reichweite vordrang. Scott wollte an diesen Ort. Er stürzte sich darauf. Er stieß danach. Er war außer sich, konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er pumpte, spritzte in sie hinein und wusste, dass sein Samen den geheimen Ort finden, die Verbindung herstellen, sie vereinigen würde. Karen erzitterte unter ihm. Dann blieb sie still liegen und hielt ihn fest.
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»Geht weiter«, murmelte Ettie. »Bleibt bloß nicht hier.«

Sie setzte sich hin und rutschte auf dem Hintern an der steilen Seite des Felsbrockens hinab, auf dem sie gestanden hatte. Durch ihr Kleid fühlte sich der Granit an wie heißes Schmirgelpapier. Sie stieß sich ab, fiel ein kurzes Stück in eine Spalte zwischen den Felsen und legte sich flach auf eine schrägstehende Steinplatte. Von dort aus beobachtete sie, wie die Wanderer in der Ferne den Weg hinaufkamen.

Sie stiegen zum Carver Pass auf. Drei Leute. Aus dieser Distanz waren sie nur winzige Umrisse. Etwas an ihrer Art zu laufen ließ Ettie annehmen, dass es sich um Mädchen handelte, aber sie konnte sich nur bei einer Person sicher sein; ihre Figur war offensichtlich weiblich.

Die Gestalt an der Spitze, die einen Cowboyhut trug, blieb stehen, drehte sich um und wartete auf die anderen.

»Nein«, flüsterte Ettie, als die Führende auf den See hinabzeigte.

Die drei standen dicht beieinander auf dem Weg, gestikulierten und nickten und besprachen sich anscheinend. Dann begann die mit dem Cowboyhut, den steilen Pfad zum See hinabzusteigen. Die beiden anderen folgten ihr.

»Verdammt«, ächzte Ettie.

Sie robbte auf dem von der Sonne aufgeheizten Granit weiter vor und entdeckte Merle. Er saß weit unter ihr auf seinem Lieblingsfelsen und angelte. Wegen eines hohen Felsvorsprungs zu seiner Rechten war er vor den Eindringlingen verborgen, zumindest im Moment noch. Sie würden bis zur Mitte des gegenüberliegenden Ufers gehen müssen, um Merle in der Einbuchtung zu bemerken. Bis dahin hätte er mit Sicherheit ihre Stimmen gehört und sich versteckt.

»Benimm dich bloß, Junge«, sagte sie. »Lass sie in Ruhe, oder ich zieh dir die Haut ab.«

Bis gestern hatte es wenig Grund gegeben, sich wegen Merle Sorgen zu machen. Immer wieder mal waren Leute gekommen, um sich am See auszuruhen, ihn zu erkunden, zu schwimmen oder zu fischen, aber Merle hatte sich stets verborgen gehalten und sie in Frieden gelassen. Er hatte sich sogar anständig benommen, als Camper dort übernachtet hatten. Aber es waren auch keine hübschen jungen Frauen dabei gewesen. Wenn es keine Versuchung gibt, ist es leicht, sich zu beherrschen, dachte Ettie. Aber sobald das erste hübsche Mädchen auftaucht, vergewaltigt und tötet er sie und schiebt es auf den Meister.

Ich habe sie geopfert.

Schwachsinn.

Ettie sah zu den Wanderern hinüber. Sie waren bereits am Fuß des Hangs und liefen im Gänsemarsch am Ufer entlang. Langsam näherten sie sich dem Gebiet, in dem Merle die Leichen vergraben hatte. Mit seinen schattenspendenden Bäumen glich es einer Oase in dem öden Talkessel. Jeder, der hinabstieg, ließ sich dort nieder.

Ein toller Platz, um diese Typen zu verscharren, dachte Ettie. Wir sollten sie ausgraben und an einen Ort schaffen, wo niemand über sie stolpern kann.

Natürlich blieben die drei Wanderer im Schatten der Bäume stehen und setzten ihre Rucksäcke ab. Ein roter Rucksack wurde weniger als einen Meter von den Gräbern entfernt abgelegt.

Während sie ihre Rucksäcke öffneten, hörte Ettie sie reden und lachen. An den Stimmen erkannte sie endgültig, dass alle drei Mädchen waren.

Merle musste sie ebenfalls hören. Sie blickte zu dem Felsen, auf dem er gesessen hatte. Er war aufgestanden, beugte sich vor und versuchte, um den Felsvorsprung herumzublicken. Einen Augenblick lang stand er reglos da, dann sprang er über den schmalen Streifen Wasser, legte seine Angel zu Boden und kraxelte den Vorsprung hinauf. Als er fast oben war, duckte er sich und hob schließlich den Kopf gerade weit genug, um über die Felsspitze hinwegblicken zu können.

Nur die Fläche des Sees trennte ihn von den jungen Frauen. Es waren nicht mehr als dreißig Meter, schätzte Ettie. Wenn er Lust hatte, konnte er die Strecke in einer halben Minute schwimmen.

»Lass sie einfach in Ruhe«, flüsterte Ettie.

Sie betrachtete die Mädchen. Sie saßen nah zusammen auf Steinen, reichten ein paar kleine Beutel herum und aßen daraus.

Mittagspause, dachte Ettie. Sie hoffte, dass es dabei blieb, dass sie schnell aufessen und sich wieder auf den Weg machen würden.

Das Mädchen mit dem Cowboyhut, das mit dem Rücken zu Ettie saß, zog die karierte Bluse aus. Die Träger des BHs leuchteten hell auf der gebräunten Haut. Sie stand auf und streckte sich, als würde sie die Brise genießen. Dann beugte sie sich vor und legte ihren Hut auf den Stein. Sie strich sich über das kurze braune Haar, wandte sich von den anderen ab und ging zum Ufer. Dort kniete sie nieder und tauchte eine Hand ins Wasser.

Ettie sah nach Merle. Er war verschwunden.

Die junge Frau kehrte zu ihren Freundinnen zurück. Sie nahm ihren Hut von dem Stein, setzte sich wieder und begann, ihre Stiefel aufzuschnüren.

»Du Närrin«, murmelte Ettie. Sie spähte zum gegenüberliegenden Ufer, konnte Merle aber immer noch nirgendwo entdecken.

Eines der anderen Mädchen, ein knochiges Ding in Jeans und einem verblichenen blauen Hemd, stand auf und stopfte einen Beutel in ihren Rucksack. Dann zog sie das Hemd aus. Ihre Brüste waren kleine Hügel, weiß bis auf die dunklen Spitzen.

»Oh Merle, Merle.« Die Versuchung würde zu groß für ihn sein.

Sie erwog, schreiend zu den Mädchen hinabzulaufen und zu versuchen, sie wegzujagen. Aber das hätte alles aufs Spiel gesetzt. Sie würden mit Sicherheit jemandem von der wilden Frau erzählen, die sie vertrieben hatte – vielleicht einem Ranger. Mit einem Zauber ließe sich das regeln, aber warum ein Risiko eingehen? Ein guter Zauber war schwierig herbeizurufen, und man konnte sich nicht immer darauf verlassen, alles damit in Ordnung zu bringen.

Es wäre besser, Merle zu finden und ihn aufzuhalten, ehe er eine Dummheit beging.

Das Mädchen, das ihre Hand ins Wasser gesteckt hatte, war wieder aufgestanden und zog ihre Shorts herunter. Die Vollbusige hatte ihr T-Shirt ausgezogen und griff hinter den Rücken, um den BH aufzuhaken. Die Dünne setzte sich genau dahin, wo Merle die Leichen vergraben hatte, und schlüpfte aus ihren Schuhen.

Ettie konnte Merle immer noch nirgendwo entdecken. Sie nahm an, dass er auf der anderen Seite des Sees war und die Mädchen beobachtete. Wahrscheinlich hatte er mittlerweile einen Knüppel in der Hose und war kurz davor, durchzudrehen.

Sie hastete gebückt den Hang entlang, quetschte sich durch Felsspalten, rutschte steile Stellen auf ihrem Hintern hinunter, duckte sich hinter jedem Steinhaufen, der ein wenig Deckung bot, und arbeitete sich langsam bis zum Ende des Sees vor. Als sie stehen blieb, um Atem zu schöpfen, waren alle drei Mädchen splitternackt. Die Vorderste stand bis zu den Knien im Wasser, ging rückwärts und drängte ihre Freundinnen, ebenfalls hereinzukommen. Die Dünne streckte einen Fuß hinein und zog ihn schnell wieder zurück. Die andere ging in die Hocke, so dass sich ihre Brüste gegen die Knie wölbten, und testete mit der Hand die Wassertemperatur.

Ettie verließ den Schutz der Felsen. Vor ihr lag ein karger, leicht abfallender Hang aus Granit. Er bot keinerlei Deckung. Wenn die Mädchen zufällig zum Ende des Sees blickten, würden sie sehen, wie sie den Abschnitt überquerte. Sie schlängelte sich auf dem Bauch weiter und behielt die Eindringlinge im Blick.

Das Mädchen im See war losgeschwommen. Die, die am Ufer hockte, schöpfte Wasser und rieb es sich über die Schultern und Brüste, als wollte sie sich an die Kälte gewöhnen. Die Dünne schlang schaudernd die Arme um den Leib und watete langsam in den See. Keine von ihnen sah in Etties Richtung.

Sie erreichte unbemerkt das Ende des ungeschützten Abschnitts und kroch hinter einen Felsen. Vorsichtig spähte sie über den Stein. Die kleine Bucht, in der Merle geangelt hatte, war höchstens zehn Meter entfernt. Es gab eine Menge Deckung zwischen hier und dort. So schnell sie konnte, lief sie hinunter. Von der zurückgesetzten Uferlinie aus waren die Mädchen nicht zu sehen. Sie hörte Geplätscher und Stimmen, dann einen plötzlichen Aufschrei, bei dem sich ihr beinahe der Magen umdrehte, ehe sie bemerkte, dass es ein lustiges Kreischen war.

Sie amüsieren sich prima, die blöden Schlampen. Wenn sie wüssten …

Sie sprang auf Trittsteinen über das Wasser und ging am Fuß des Felsvorsprungs in die Hocke. Merles aufgegebene Angelrute lehnte mit einem verschrumpelten Stück Trockenfleisch am Haken an den Steinen vor ihr.

Ettie kletterte an dem Vorsprung hoch und blickte über die Spitze zuerst zu den Schwimmerinnen, dann zu den Steinen am Ufer. Sie hatte erwartet, Merle von hier oben aus zu entdecken, wie er hinter einem der Felsen hockte.

Aber sie sah ihn nicht. Sie sah nur seine verstreuten Kleider.

Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Zu ihrer Linken. Im Wasser. Gleich unter einem herausragenden Steinhaufen. Zuerst sah sie nur sich ausbreitende Ringe, als hätte jemand einen Stein ins Wasser geworfen. Dann bemerkte sie den bleichen Fleck eines Körpers, der unter der Oberfläche dahinglitt.

Ettie packte die Wut. Sie wollte schreien und Merle aus dem Wasser zerren. Der Idiot! Der Idiot!

Sie stieg auf die Spitze des Felsvorsprungs und richtete sich auf. Das vorderste Mädchen trieb mit zur Seite ausgestreckten Armen auf dem Rücken. Ihre nassen Brüste glänzten im Sonnenlicht, das krause Schamhaar glitzerte, während sie sich strampelnd auf Merles lange, gleitende Gestalt zubewegte. Der Junge konnte nur ein paar Zentimeter unter der Oberfläche sein, aber er war noch nicht zum Luftholen aufgetaucht, und keine der jungen Frauen hatte ihn bemerkt.

»He, ihr!«, rief Ettie. »Mädels!«

Drei nasse, verblüffte Gesichter wirbelten zu ihr herum.

»Raus da! Hier gibt’s Schlangen. Giftschlangen. Wassermokassins!«

Zwei der Mädchen kreischten und platschten bereits auf das Ufer zu, ehe Ettie geendet hatte. Die dritte, diejenige, die alles ins Rollen gebracht hatte, indem sie ihre Freundinnen zum See hinabgeführt hatte, trat Wasser und blickte sich um. »Ich seh keine«, rief sie.

»Da!« Ettie schnappte sich einen Stein und warf ihn. Als er auf das Wasser traf, drehte sich das Mädchen nach rechts. Nicht weit links von ihr brach Merles Kopf durch die Oberfläche. »Genau da! Siehst du?« Merle drehte sich zu Ettie um, dann tauchte er schnell wieder unter.

Er weiß, dass ich ihn erwischt habe, dachte Ettie. Und tatsächlich drehte der blasse Fleck seines Körpers unter Wasser um und schwamm zurück.

»Tracy!«, rief eines der Mädchen.

»Komm schon, Tracy«, kreischte das andere. »Lass uns abhauen!«

Beide gingen am gegenüberliegenden Ufer in die Hocke und schlangen die Arme um den Leib, um ihre Nacktheit vor der Fremden zu verbergen, während sie zu ihrer Freundin hinüberriefen.

Tracy warf Ettie einen bösen Blick zu. »Sie sind doch nicht ganz dicht«, sagte sie. Dann schwamm sie entspannt zurück über den See.

Merle, der immer noch unter Wasser war, erreichte den Steinhaufen, an dem er losgeschwommen war. Sein Kopf tauchte auf. »Bleib unten«, blaffte Ettie.

Das Mädchen watete auf der anderen Seite ans Ufer. Ehe sie zu ihren Freundinnen lief, streckte sie Ettie den Mittelfinger entgegen.

»Mom?«, fragte Merle in jämmerlichem Tonfall.

»Bleib unten. Ich sag dir, wenn du rauskommen darfst.«

Nur mit dem Kopf über Wasser wartete er, während Ettie beobachtete, wie sich die Mädchen anzogen, ihre Rucksäcke auf die Rücken schwangen und sich auf den Weg zum anderen Ende des Sees machten. »Darf ich jetzt?«, fragte er.

»Nein. Bleib, wo du bist.«

Die drei erreichten unter häufigen Blicken zurück den Pfad und begannen, zum Hauptweg aufzusteigen. Ettie wandte sich ab. Sie stieg vom Felsvorsprung, riss den Haken mit dem Köder von der Schnur und nahm den biegsamen Ast, den Merle als Angelrute benutzte.

Sie kletterte damit wieder auf den Felsvorsprung. Als die Mädchen außer Sicht waren, ging sie zum Ufer hinunter und am See entlang bis zu der Stelle, wo Merle im Wasser wartete. »Okay«, sagte sie. »Du kannst jetzt rauskommen.«

»Du musst weggucken.«

»Komm raus!«

Er seufzte. »Ja, Ma’am.« Im hüfttiefen Wasser legte er beide Hände über sein Geschlecht und watete zum Ufer.

»Du hast keinen Funken Verstand, Junge.«

»Der Meister, er hat …«

»Schieb es bloß nicht auf den Meister! Es war ganz allein dein Pimmel, der hinter den Mädchen her war. Beug dich vor.«

»Ettie, bitte.«

»Tu, was ich sage.« Er bückte sich, und sie schlug mit der Angelrute hart auf seinen Hintern. Er schrie auf und legte die Hände auf seine Backen. »Hände weg.« Er schluchzte. Als er die Hände sinken ließ, sah Ettie einen roten Striemen auf seiner Haut. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und durch die Tränen, die ihr in die Augen stiegen, sah sie Merle nur noch unscharf. Sie holte aus, um erneut zuzuschlagen, aber dann warf sie die Rute weg. »Los, zieh dich an«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Und mach so was bloß nicht nochmal, sonst bist du der ärmste Kerl, der auf dieser Erde rumläuft.«

»Ja, Ma’am.«

Ettie ging fort.
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»Hey, guck mal!« Julie hob den Arm und deutete nach vorn.

Nick blickte den schattigen Weg hinauf. Neben dem Pfad sah er eine kleine gerodete Fläche zwischen zwei Bäumen. Es handelte sich um einen beinahe rechteckigen Fleck aufgeschütteter Erde, der durch kleine Steine abgegrenzt war. Ein verwittertes Brett ragte am hinteren Ende aus dem Boden.

»Ein Grab«, flüsterte Julie.

»Nee.«

»Sieht aber ganz so aus.«

Nick lehnte sich in die Gurte seines schweren Rucksacks und eilte auf den Hügel zu. Julie blieb dicht an seiner Seite. Er war nervös und aufgeregt, als wären sie die ersten Menschen, die diesen verbotenen Ort entdeckten. Am Fuß des kleinen Hügels blieb er stehen. Der Erdhaufen war ungefähr so lang wie ein kleiner Mann. In das hölzerne Schild war etwas eingraviert. Seine Augen schweiften über die Worte. Julie las sie mit heiserer Stimme vor: »Hier ruht Digby Bolles, welch ein Graus: Ihm ging Dr. Scholl’s aus.«

Nick empfand eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. »Das ist ein Witz«, sagte er.

»Ich glaub auch.«

»Jemand hat sich ziemliche Mühe gegeben für diesen Streich.«

»Manche Leute machen so was«, sagte Julie und warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Doreeen«, rief sie leise. »Audreeey.«

Nick nickte. Er dachte an ihren kurzen wilden Lauf hinter die Zelte, die Schreie der Zwillinge und daran, wie mutig er sich während der ganzen Eskapade vorgekommen war. Er hatte nur T-Shirt und Shorts angehabt, und Julie war in der Dunkelheit dicht hinter ihm gewesen. Am liebsten hätte er sie gepackt und an sich gezogen und geküsst.

»Das müssen wir irgendwann nochmal machen«, sagte sie.

»Dann würde es tierischen Ärger geben«, meinte er. »Aber das wäre mir auch egal.«

»Was habt ihr da gefunden?«, rief sein Vater von hinten. Er stapfte mit Mum an seiner Seite den Weg hoch. Die Mädchen waren ein Stück hinter ihnen.

»Ein Grab«, sagte Julie.

»Im Ernst? Aber kein echtes Grab, oder?«

»Sieh es dir an«, forderte Nick ihn auf. Er und Julie traten zur Seite, um ihnen Platz zu machen.

»Heiliger Bimbam«, sagte sein Dad.

»Wer liegt da drin?«, fragte Rose und drängelte sich vor.

»Ein armer Mann namens Digby Bolles.«

Mum las die Grabinschrift vor.

Heather rümpfte die Nase. »Wer ist Dr. Scholl’s?«

»Das ist kein Mensch. Es ist der Name eines Fußpuders.«

»Und der Mann ist gestorben, weil er ihm ausgegangen ist?«

»Nein, Süße. Es ist nur ein Scherz. Hier liegt niemand begraben.«

»Wir sollten einen Schnappschuss davon machen«, sagte Dad. Er stellte seinen Rucksack ab. Während er eine Seitentasche öffnete, starrten Rose und Heather den Erdhügel an.

»Jemand ist da drin«, sagte Rose.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es einfach.«

»Ein Grab«, keuchte Benny, der gerade schnaufend ankam.

»Mum hat gesagt, es wäre nicht echt«, erklärte Heather ihm.

Beim Lesen der Inschrift runzelte Benny die Stirn. Dann grinste er. »Hey, das ist lustig.«

»Ich benutze lieber das Blitzlicht«, sagte Dad. »Zu viel Schatten. Ich will sichergehen, dass man den Spruch lesen kann.« Alle traten aus dem Weg. Er ging vor dem Hügel in die Hocke. Der Blitz tauchte die Umgebung für den Bruchteil einer Sekunde in silbriges Licht.

»Was gibt es denn da Aufregendes?«, fragte Scott. Er stieg mit Karen den Weg hinauf.

»Das ist Digbys Grab«, erklärte Benny.

Die beiden kamen zu ihnen. Karen las den Vers und lachte leise. »Es ist wirklich eine Schande.«

»Er hätte vorsichtiger sein sollen«, meinte Scott.

Benny sah zu ihm auf. »Was, glaubst du, ist da drin?«

»Digby Bolles.«

»Ich meine, in Wirklichkeit.«

Julie warf Nick einen Blick zu. Ihre Augenbrauen zuckten auf und ab. Sie wandte sich an ihren Vater. »Wie wär’s, wenn wir graben und nachsehen?«

»Wie wär’s, wenn wir das sein lassen?«

»Komm schon, bist du nicht neugierig?«

Mit einem halben Grinsen sagte er: »Nööö.«

»Was ist mir dir, Karen?«

»Ich finde, wir sollten ihn in Frieden ruhen lassen.«

»Hören wir auf mit dem Gerede«, sagte Mum. »Das jagt den Mädchen Angst ein. Wir wissen doch alle, dass da niemand begraben liegt.«

»Doch, da unten ist jemand«, mischte sich Rose ein.

»Seht ihr, was ich meine? Alles nur, weil jemand so einen kranken Humor hat.«

»Wir haben noch ein ganzes Stück vor uns«, sagte Dad. »Deshalb finde ich, wir sollten unsere Ärsche in Bewegung setzen.«

»Arnold!«

»Warum geht ihr nicht schon vor?«, schlug Julie vor. »Ich hole euch schon ein.«

»Julie …«

»Warum nicht? Was spricht denn dagegen? Ich richte alles wieder so her, wie es war.«

»Was hoffst du zu finden?«, fragte Scott.

Sie lächelte geheimnisvoll. »Antworten.«

»Ach, um Gottes willen«, stöhnte Mum. »Da drin ist nichts.«

Dad grinste und war offenbar auf Julies Seite. »Es würde trotzdem nicht schaden, Gewissheit zu haben.«

»Arnold!«

»Ich bleib hier und helfe dir«, sagte Nick.

»Das ist wirklich lächerlich«, empörte sich seine Mutter.

»Verdammt, lass sie doch ihre Neugierde befriedigen, Alice. Du hast selbst gesagt, dass sie nichts finden werden.«

»Das stimmt«, antwortete sie. »Und wenn sie Zeit und Energie darauf verschwenden wollen, dann liegt mir nichts ferner, als sie aufzuhalten.«

»Braves Mädchen.«

Sie warf ihm ein kurzes, humorloses Lächeln zu.

»Aber bleibt nicht zu lange, Kinder«, sagte Dad.

»Wir kommen so bald wie möglich nach.«

Heather starrte Nick mit großen ängstlichen Augen an. »Ihr wollt es ausgraben?«

»Wahrscheinlich liegt nur ein alter Schuh drin«, sagte Nick.

Rose kniff die Augen zusammen. »Das wird euch noch leidtun«, sagte sie in einem seltsamen Singsang.

Die beiden Mädchen drehten sich um und beeilten sich, zu ihren Eltern aufzuschließen.

»Willst du hierbleiben?«, fragte Scott Benny.

Der Junge zog ein Gesicht, als hätte ihm jemand angeboten, einen Wurm zu probieren. »Ich will keine Leichen sehen«, verkündete er.

»Das kann ich dir nicht verübeln«, sagte Karen.

Scott wandte sich ihr zu. »Sollen wir weitergehen und unsere beiden Grabschänder ihrem grässlichen Werk überlassen?«

»Ich bin dabei.«

Die drei stiegen weiter den Weg hinauf und ließen Nick und Julie am Grab zurück. »Auftrag ausgeführt«, sagte Julie. Nick hielt ihren Rucksack, während sie die Arme aus den Trageriemen zog. »Danke, mein Herr.« Sie nahm ihm ihr Gepäck ab und stellte es auf den Boden. Nick setzte ebenfalls seinen Rucksack ab. »Ich hab hier irgendwo eine kleine Schaufel drin«, meinte Julie. Sie lehnte ihren Rucksack gegen seinen. Dann hockte sie sich hin, öffnete die Schließe und klappte die Abdeckung auf.

Nick trat hinter Julie, während sie in ihrem Gepäck wühlte. Das T-Shirt klebte an ihrem verschwitzten Rücken. Man konnte die gebräunte Haut durch den Stoff erkennen. Und auch den schmalen Streifen des BHs und die beiden dünnen Träger, die sich über ihre Schultern zogen. Er sah kleine Beulen, wo sich das Rückgrat unter dem T-Shirt abzeichnete, und erinnerte sich daran, wie er letzte Nacht ihre Nippel hatte sehen können. Hey, du kannst mich angucken, so viel du willst. Ich hab dich auch angesehen.

»Es kann losgehen.« Sie richtete sich mit einer grünen Plastikkelle in der Hand auf.

»Perfekt«, sagte Nick.

Sie gingen zu dem Hügel hinüber. »Wo sollen wir graben?«

»In der Mitte?«

»Spricht nichts dagegen.« Sie lächelte ein wenig nervös und kniete sich neben die Steinumrandung. Nick ging um sie herum und ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. Ihre Schulter streifte ihn, als sie sich mit der Kelle nach vorn beugte. Mit der Kante kratzte sie eine Schicht Piniennadeln ab und legte einen Fleck Erde frei. Dann ritzte sie mit der Spitze zwei sich überschneidende Linien in den Boden. »Das Kreuz markiert das Ziel«, flüsterte sie. Sie stach die Plastikschneide in die Erde und zögerte. »Du glaubst doch nicht, dass … dass da wirklich jemand liegt, oder?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.« Sie brach ein Stück Erde heraus und warf es neben den Hügel. »Ich meine, wer würde denn jemanden hier draußen begraben?«

»Ich weiß nicht.« Nicks Mund war trocken. Sein Herz schlug schnell. Er wusste nicht, ob er wegen des Grabs so angespannt war oder weil Julie so nah bei ihm kniete.

»Und wenn wir wirklich eine Leiche finden?«, fragte sie und betrachtete stirnrunzelnd das winzige Loch.

»Unwahrscheinlich.«

»Aber möglich.« Sie wandte ihm das Gesicht zu. Ihre Augen waren so blau, dass sogar das Weiße leicht bläulich wirkte. Auf der Wange war ein Dreckfleck. Ihre Zunge schob sich aus dem Mundwinkel und fing ein Schweißtröpfchen auf. »Es könnte sein«, sagte sie.

Nick stockte der Atem. »Ja«, bekam er heraus.

»Ach, verdammt.« Sie drehte ihr Gesicht weg und streckte den Arm mit der Kelle aus. Die Spitze schwebte leicht zitternd über dem Loch. Julie seufzte. »Ich bin nicht sicher, ob das wirklich eine so gute Idee ist.«

»Wir müssen es nicht tun«, sagte Nick.

»Aber wir haben es gesagt.«

»Ist doch egal.«

»Sie werden sagen, wir hätten gekniffen. Nicht dass es mich einen Dreck interessieren würde, was irgendjemand sagt, aber … Ich weiß nicht, wenn da drin eine echte Leiche liegt …«

»Eine unechte bestimmt nicht.«

»Egal, jedenfalls wäre es ein Frevel, damit herumzuspielen.«

»Und außerdem ekelhaft.«

Julie lachte leise. »Ja, das auch.« Sie sah ihn wieder an und hob fragend die Brauen. »Was meinst du?«

»Vergessen wir es.«

Sie schüttelte leicht den Kopf. »Das ist wirklich seltsam. Ich meine, wir wissen beide, dass niemand da drin liegt. Wovor haben wir dann Angst?«

»Ich weiß nicht.«

Mit der Kelle schaufelte sie die Erde wieder zurück in das Loch und klopfte sie fest. »Also, Digby. Ruhe in Frieden.«

Sie standen auf. Julie strich Erde und Piniennadeln von ihren Knien. »Das war’s dann wohl.«

»Stimmt.«

Sie gingen zurück zu ihren Rucksäcken. Nick sah zu, wie sie sich bückte, die Kelle einpackte und den Rucksack zuschnallte. Wie vorher starrte er auf das T-Shirt, das an ihrem Rücken klebte.

Ich bin ein Feigling, dachte er. Wenn ich nicht so ein verdammter Feigling wäre, hätte ich sie geküsst.

Tu es doch jetzt.

Nein. Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.

»Das ist ja eine ziemlich beeindruckende Narbe, die du da hast«, sagte Flash und nahm einen Keks aus der Provianttüte in Karens Hand. Es war eine helle, hufeisenförmige Linie auf ihrem Unterarm. »Wie ist das passiert?«

»Ein Autounfall«, antwortete sie. Schnell sah sie zur Seite und bot Benny, der am anderen Ende des umgefallenen Baumstamms saß, einen Keks an. »Kannst du sie weiterreichen?«

Benny nahm die Tüte. »War das ein schlimmer Unfall?«, fragte er.

»Sehr schlimm«, sagte Karen.

Benny stand auf und hielt den anderen, die mit den Rücken an ihre Rucksäcke gelehnt auf dem Boden saßen, die Tüte hin. Es herrschte eine befangene Stille. Flash biss in seinen Keks und kaute. Offensichtlich hätte er Karen nicht auf die Narbe ansprechen sollen. »Ich hab selber ein paar ganz schöne Dinger«, sagte er. Er begann, sein Hemd aus der Hose zu ziehen.

»Arnold«, ermahnte ihn Alice mit scharfer Stimme.

Er ignorierte sie und hob sein Hemd. Dann stand er auf und drehte sich so, dass Karen und Benny den kleinen vernarbten Krater über seiner Hüfte sehen konnten. Karen verzog das Gesicht, Benny wirkte beeindruckt. »Das ist von einer Kugel aus einer AK-47, die ich mir in Vietnam eingefangen habe.« Er wandte ihnen den Rücken zu. »Seht ihr? Das ist die Austrittswunde.«

»Wie ist das passiert?«, fragte Benny.

»Also, dein Dad und ich sind einen Tieffliegerangriff geflogen, als mich eine Boden-Luft-Rakete erwischt hat. Es hat mich geradezu aus dem Himmel gehauen. Ich bin mit dem Fallschirm abgesprungen und hinter den feindlichen Linien gelandet.« Ihm wurde plötzlich schummerig. Er ließ das Hemd hinunterrutschen, atmete tief durch und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. »Jedenfalls habe ich neun Tage allein im Dschungel verbracht … und mich nach Süden durchgeschlagen, immer auf der Hut vor …« Er blinzelte. Bennys Silhouette war von einem glänzenden silberblauen Lichthof umgeben. Scheiße, dachte er, ich werde … Er taumelte nach hinten, setzte sich schwerfällig auf den Baumstamm und ließ den Kopf zwischen die Knie hängen.

»Alles in Ordnung, Schatz?«, hörte er durch das laute Klingeln in seinen Ohren. Es war Alice. »Ich wusste, dass das Thema keine gute Idee war. Er versucht, so zu tun, als wäre es ein großes Abenteuer gewesen, aber …«

»Hör auf«, murmelte er.

»Tja, du hättest nicht damit anfangen sollen.«

Er spürte eine Hand auf seinem Rücken. »Hier.« Scott. »Trink einen Schluck Wasser.«

Flash nickte. Das Klingeln ließ nach. Er hob den Kopf und blinzelte. Jetzt konnte er wieder klar sehen. Karen und die Mädchen blickten ihn mit großen Augen an. Alice hatte die Stirn gerunzelt. »Nur ein kleiner Schwindelanfall«, sagte er. »Wahrscheinlich wegen der Höhe.« Er nahm die Feldflasche von Scott, nickte dankbar und trank ein paar Schlucke kaltes Wasser.

»Vielleicht solltest du dich lieber hinlegen«, schlug Alice vor.

»Mir geht’s gut. Ich glaub, ich werde einfach …« Flash gab Scott die Flasche zurück und stand auf. Er war noch etwas zittrig, aber der Schwindel war vorbei. Mit vorsichtigen Schritten ging er zum Seeufer. Er trat auf zwei flache Steine im Wasser, bückte sich und spritzte sich mit den Händen das kalte Wasser ins Gesicht.

Verdammt, er hatte sich zum Narren gemacht. Er hätte es besser wissen müssen.

Hinter sich hörte er Schritte. Scott hockte sich auf einen Stein neben ihm. »Alles klar?«

»Scheiße.«

»Was war los? Flashbacks?«

»Ja. Das passiert manchmal. Scheiße, man sollte meinen, fünfzehn Jahre wären genug, um darüber hinwegzukommen. Wegen dieser verdammten Sache ist mein ganzes Leben im Arsch.«

Scott warf einen Kiesel ins Wasser. Es platschte leise. »Ich glaub, niemand von uns ist unversehrt davongekommen. Ich habe auch oft schlechte Phasen, und ich wurde nicht mal abgeschossen.«

»Mein Gott, ich habe das Fliegen geliebt.«

»Du warst einer der Besten.«

»Ich wäre jetzt wahrscheinlich Kapitän, wie du, wenn … Weißt du, was mich wirklich nervt? Es ist alles in meinem Kopf. Alles in meinem kaputten Kopf, und ich kann nichts dagegen machen. Als wäre ein verdammter Fremder da drin.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Er versteckt sich da, scheißt sich vor Angst fast in die Hose, und ab und zu taucht er auf, um mir zu zeigen, dass er am längeren Hebel sitzt.« Flash zwang sich zu einem Lächeln. »Es könnte natürlich noch schlimmer sein. Wenn ich bei den Bodentruppen gewesen wäre, hätte ich jetzt vielleicht Angst zu laufen.«

Scott grinste. »Alles hat auch seine guten Seiten.«

Sie standen auf und drehten dem glitzernden See den Rücken zu. Als sie zu den anderen gingen, sah Flash Nick und Julie den Weg hochkommen. »Habt ihr ihn ausgegraben?«, rief er ihnen entgegen.

»Klar«, sagte Nick.

»Mann, war das eine Sauerei«, fügte Julie hinzu.

Flash setzte sich auf den Baumstamm und sah zu, wie die beiden sich näherten. Nick hatte eine Hand geschlossen, als hielte er etwas darin.

»Er war völlig zerstückelt«, sagte Nick.

»Was?«, fragte Karen verblüfft.

»In kleine Stücke geschnitten.«

»Das ist nicht lustig«, sagte Alice.

Nick und Julie grinsten, als wären sie anderer Meinung. Nick ging zu den Zwillingen, die mit ausgestreckten Beinen an ihren Rucksäcken lehnten. »Ich hab euch ein Andenken mitgebracht«, sagte er. »Einen von Digbys Fingern.«

»Nick!«, fuhr Alice ihn an.

»Fang, Rose.« Er warf ihr etwas zu. Seine Schwester kreischte auf, als ein fingergroßer Gegenstand auf ihren Schoß fiel. Julie brach in Gelächter aus.

»Nick!«

»Du Spinner!«, schrie Rose und bewarf ihn mit dem Holzstück.

Heather lachte, und alle außer Rose und Alice fielen ein. »Das ist echt kindisch«, sagte Alice mit finsterem Blick.

»Also«, fragte Flash, »was habt ihr wirklich gefunden?«

»Nichts«, sagte Nick. »Wir haben beschlossen, das Ding in Ruhe zu lassen.«

»Der arme Digby hat genug durchgemacht«, erklärte Julie.

»Ihr habt nicht rausgefunden, was da begraben liegt?«

»Wir werden es nie erfahren«, sagte Nick.

Julie nickte. »Eines der ungelösten Rätsel des Lebens.«

Flash sah zu Scott und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, unsere Kinder sind Feiglinge.«

Scott grinste. »Mein Vater hat immer gesagt, lieber ein Feigling als ein Fiesling.«
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»Muss das sein?«, beschwerte sich Alice. »Sollen wir nicht lieber Karten spielen? Kannst du Bridge spielen, Karen?«

»Leider nicht so besonders.«

»Ich will eine Geschichte hören«, protestierte Rose.

»Ich auch«, sagte Heather.

»Letzte Nacht seid ihr beiden vor Angst beinahe durchgedreht.«

»Es war klasse.«

»Zu windig zum Kartenspielen«, meinte Arnold. Er zerbrach einen trockenen Ast über dem Knie und legte beide Stücke ins Feuer. »Ich bin für eine Geschichte.«

Alice seufzte. Sie wollte keine Spielverderberin sein. Andererseits wollte sie aber auf keinen Fall, dass sich die Mätzchen von letzter Nacht wiederholten. Die Geschichte an sich hatte sie nicht gestört. Jedenfalls nicht sehr. Aber sie fand es nicht gerade lustig, von den hysterischen Schreien ihrer Töchter aus dem Halbschlaf gerissen zu werden. »Also, von mir aus.« Sie sah Nick durch die flackernden Flammen eindringlich an. »Aber keinen Blödsinn heute Nacht. Versprichst du das?«

»Ehrenwort«, sagte Nick.

»Wer kennt eine Geschichte?«, wollte Scott wissen.

»Eine richtig gruselige«, fügte Nick hinzu.

»Karen?«, fragte Arnold.

»Heute ist jemand anderes dran. Ich hab schon genug Unheil angerichtet.«

Zumindest war sie klug genug, um einzusehen, dass sie den ganzen Ärger verursacht hatte.

Scott beugte sich grinsend zum Feuer vor. »Es gäbe da natürlich die wahre Geschichte von Digby Bolles.«

»Ach, Dad.« Julie grinste ihn an.

»Erzähl«, bat Alice. Die Geschichte schien harmlos genug zu sein.

»Ist sie gruselig?«, fragte Benny.

»Hör zu, dann wirst du es erfahren. Halb wahnsinnig vor Kummer ging Digby in die Berge, um nach seiner verschwundenen Tochter Doreen zu suchen.«

»Die Doreen?«, fragte Karen.

»Dieselbe Doreen, die zu Beginn des Sommers zusammen mit Audrey auf so geheimnisvolle Weise verschwunden war. Jedenfalls wanderte Digby durch die Wälder und über die hohen, kargen Pässe und suchte sie überall. Bald ging sein Proviant zur Neige. Aber er kehrte nicht um. Er suchte immer weiter. Er ernährte sich von rohen Streifen- und Eichhörnchen.«

»Igitt«, sage Rose.

»Eichhörnchentatar«, meinte Julie.

»Der Oktober brach an, und Digby geriet in einen fürchterlichen Schneesturm. Aber er suchte weiter. Eichhörnchen fand er keine mehr. Er war halb verhungert. Dann sah er eines Nachts in der Ferne das Licht eines Lagerfeuers. Er stapfte durch den knietiefen Schnee und näherte sich einem einsamen Camper. Als er auf den Mann zuschwankte, war dieser so freundlich, ihm einen Teller Eintopf anzubieten. Aber Digby hatte seinen Appetit auf Eintopf verloren. Der Mann, ein Chirurg auf Angelausflug, wirkte hingegen sehr schmackhaft. Und er war genauso lecker, wie er aussah.« Scott lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste.

»War’s das schon?«, fragte Benny.

»Tolle Geschichte, Papa«, murmelte Julie kopfschüttelnd.

»Was ist dann passiert?«, drängte Rose.

»Tja, der arme Digby ist schließlich verhungert. Ihm ging Dr. Scholl’s aus.«

»Buh«, sagte Julie.

»Das ist ja schrecklich«, keuchte Karen lachend.

»Es war überhaupt nicht gruselig«, beschwerte sich Benny.

»Was Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen.«

Heather sah mit gerunzelter Stirn zu Alice auf. »Ich hab’s nicht verstanden.«

»Schon gut, Süße, das macht nichts.«

»Er hat den Mann gegessen, du Dummkopf«, erklärte Rose.

»Das weiß ich doch. Ich meinte, wenn er Dr. Scholl’s aufgegessen hat und dann gestorben ist, wer hat ihn dann begraben?«

»Das werden wir nie erfahren«, sagte Scott. »Eines der großen ungelösten Rätsel des Lebens.«

»Es ist doch nur eine Geschichte«, beruhigte Alice die Mädchen. »Nichts davon ist wirklich geschehen.«

»Aber wir haben sein Grab gesehen«, sagte Heather.

»Stell dich nicht so doof an.«

Alice warf Rose einen mahnenden Blick zu. »Pass auf, was du sagst, Fräulein.«

»Ich will eine richtige Geschichte«, sagte Benny. »Die war ja nicht mal unheimlich. Sie war nicht schlecht, aber eben nur ein Witz. Ich will eine gruselige Geschichte hören.«

Nick richtete sich plötzlich auf und schlug sich auf die Knie. »Ich weiß was! Lasst uns alle unsere Taschenlampen holen und auf die Suche nach Doreen und Audrey gehen!«

»Cool!«, rief Benny.

Julie wirkte begeistert. »Sie müssen hier irgendwo in der Gegend sein.«

»Dürfen wir, Mum?«, fragte Rose.

»Ich mach nicht mit. Ich hab’s gerade ganz gemütlich.«

Arnold drehte sich zu Scott. »Was meinst du?«

»Ich bin dafür, die Kinder gehen zu lassen, wenn es ihnen Spaß macht.«

»Aber es könnte sich jemand verletzen«, sagte Alice. Eigentlich hatte sie energischer protestieren wollen, aber wenn Scott meinte, es sei in Ordnung …

»Wir passen gut auf«, sagte Nick.

»Und macht keinen Blödsinn. Ich will nicht, dass ihr wieder versucht, die Mädchen zu erschrecken.«

Er hob drei Finger. »Pfadfinderehrenwort.«

»Lauft nicht zu weit weg«, sagte Arnold. »Wir wollen nicht, dass ihr verlorengeht.«

»Nur um den See herum.«

»Vielleicht sollte jemand von uns mitgehen«, schlug Alice vor. »Nur zur Sicherheit.«

»Mein Gott, Mum, es wird schon nichts passieren.«

»Nick ist alt genug, um aufzupassen«, sagte Arnold.

Sie seufzte. »Gut, seid vorsichtig. Nicht, dass jemand fällt und sich ein Bein bricht.«

»Wir passen auf«, versicherte ihr Nick.

Als Benny durch die Dunkelheit eilte, leuchtete ihm eine Taschenlampe ins Gesicht. »Was machst du so lange?«, fragte Julie.

»Ich konnte meine Lampe nicht finden.« Er schirmte seine Augen gegen den Lichtstrahl ab.

»Hast du sie jetzt?«

»Ja.«

Julie ließ ihre Taschenlampe sinken. Ein heller Lichtkreis beleuchtete den Boden zu ihren Füßen.

»Okay«, sagte Nick. »Wir bleiben dicht beieinander.« Benny hörte ein leichtes Beben in der Stimme des älteren Jungen.

Er selbst zitterte ebenfalls. Zum Teil lag es an der Kälte, aber er spürte auch, wie sich sein Magen zusammenzog. Ich habe keine Angst, dachte er, es ist nur Aufregung.

»Passt auf, wo ihr hintretet«, sagte Nick. »Wenn sich jemand verletzt, ist die Hölle los, und sie erlauben uns so was nicht nochmal.«

»Vielleicht können wir das jede Nacht machen«, sagte Benny, begeistert von der Vorstellung.

Sie gingen im Gänsemarsch einen Pfad am Ufer entlang. Nick führte die Gruppe an, dicht gefolgt von Julie. Dann kamen die Zwillinge. Weil sie Mützen trugen, konnte Benny ihre Haare nicht sehen und wusste nicht, wer von beiden wer war.

Er blickte über die Schulter zur Lichtung zurück und sah den Schein des Lagerfeuers. Er wünschte, Karen wäre mitgekommen. Mit ihr hätte es noch viel mehr Spaß gemacht, obwohl sie eine Erwachsene war.

Er zog die Taschenlampe aus einer Tasche seines Parkas und schaltete sie ein. Der Strahl beleuchtete die rote Jeans und die Turnschuhe des Mädchens vor ihm. Er richtete ihn in die Bäume zu seiner Linken. Die seltsamen schwankenden Schatten machten ihn nervös. Er leuchtete auf die andere Seite des Wegs, über die bleichen Steine am Ufer und auf das Wasser. Die Oberfläche des Sees war vom Wind aufgewühlt. Er ließ den Strahl hin und her über die Wellen wandern. Er malte Schnörkel auf das Wasser. Zuerst war es lustig. Aber dann dachte er: Was, wenn eine Hand aus dem See auftaucht und niemand außer mir sie sieht? Das ist Unsinn, sagte er sich. Doch das Bild einer blassen Hand, die sich aus dem trüben Wasser streckte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, und seine Überzeugung wuchs, dass er sie sehen würde, wenn er noch länger dort hinblickte. Sein ganzer Körper war von einer Gänsehaut überzogen. Er schaltete die Lampe aus.

»Doreeen«, rief Julie mit unheimlicher Stimme. »Audreeey! Los, macht alle mit.«

Nick schloss sich ihren Rufen an. Dann fielen auch die hohen Stimmen der Zwillinge ein. Mit einem Achselzucken machte auch Benny mit. Ihre Stimmen stiegen auf und vermischten sich mit dem Heulen des Winds.

Jemand wird uns hören, dachte Benny. Aber er rief weiter nach den Verschollenen, weil er nicht der Einzige in der Gruppe sein wollte, der still war. Außerdem, sagte er sich, ist überhaupt niemand in der Nähe, der uns hören könnte. Zumindest niemand, von dem wir wissen. Er warf einen Blick hinter sich, aber dort war nichts als Dunkelheit.

Mittlerweile wünschte er sich, er wäre nicht der Letzte in der Reihe. Ihn würde es zuerst erwischen. Niemand würde es auch nur mitbekommen. Er würde sich die Seele aus dem Leib schreien, aber die anderen würden ihn nicht hören, weil sie nach Doreen und Audrey riefen. Es würde ihn wegzerren und …

Benny riss seinen Fuß zurück, aber es war zu spät. Das Mädchen jaulte auf und stolperte nach vorn, während ihr Turnschuh liegen blieb. Sie prallte gegen ihre Schwester, und beide fielen der Länge nach hin. »Oh Mann, Entschuldigung«, sagte er.

»Geh von mir runter!«, keifte das untere Mädchen und stieß ihre Schwester weg.

Benny hob den Schuh auf.

»Was ist passiert?«, fragte Nick. »Alles in Ordnung?« Er und Julie halfen den Zwillingen auf die Beine.

»Ich bin gestolpert«, sagte das Mädchen, das Benny getroffen hatte. Es musste Heather sein.

»Ich hab ihr in die Hacken getreten«, gab Benny zu.

»Brillenschlange!«, fauchte Rose.

»Du Trampel!«, sagte Julie. »Verdammt!«

»Es tut mir leid.«

»Mein Gott, warum passt du nicht auf, wo du hinläufst?«

Seine Kehle schnürte sich zu. Er musste mühsam die Tränen zurückhalten, als er Heather ihren Schuh zurückgab. »Es tut mir wirklich leid.«

»Ist schon okay«, sagte sie. »Es tut nicht besonders weh.«

»Blöder Trottel.«

»Das reicht jetzt, Rose«, sagte Nick. »Es war nur ein Versehen. Geht’s euch beiden gut?«

Die Mädchen nickten. Heather zog ihren Schuh an.

»Okay, gehen wir weiter.«

»Halt ein bisschen Abstand«, ermahnte Julie Benny.

»Vielleicht geh ich auch einfach zurück zum Lager.«

»Gute Idee. Geh doch.«

Er drehte sich um und sah den dunklen Weg entlang. Sie befanden sich fast am anderen Ende des Sees. Vom Zeltplatz war keine Spur zu sehen.

Jemand zog am Ärmel seines Parkas. »Komm schon«, sagte eine Mädchenstimme. »Es ist alles in Ordnung.« Er wandte sich wieder nach vorn und sah einen der Zwillinge.

»Entschuldigung, dass ich dich getreten hab«, murmelte er.

Sie lächelte zu ihm auf. »Macht nichts. Geh nicht zurück, ja?«

»Nein, ich glaub nicht«, sagte er. »Danke.«

Sie gingen weiter. Benny verzog das Gesicht, als er bemerkte, dass Heather humpelte. Er achtete darauf, ein gutes Stück hinter ihr zu bleiben, bis der schmale Pfad nach oben abbog und zwischen den Felsen am Ende des Sees verschwand. Dort trat er neben sie. Sie sah ihn an und lächelte. Seite an Seite liefen sie über die flachen Granitplatten am Ufer.

Ohne die dichten Schatten der Bäume war die Nacht sehr hell. Der See sah immer noch fast schwarz aus, aber die nackten Steine schimmerten blass, als wären sie in Milch getaucht. Benny war erstaunt, dass er so viel erkennen konnte. Er sah Julies Haar im Wind wehen, die Karos auf Nicks Jacke und sogar die drei Streifen an der Seite von Roses linkem Turnschuh. Aber keine Farben. Er konnte keine Farben ausmachen. Selbst Heathers Jeans, von der er wusste, dass sie knallrot war, erschien als dunkle Grauschattierung. Er wunderte sich darüber. Im Licht einer Taschenlampe konnte man Farben sehen, aber im Mondschein nicht. Seltsam.

Nick blieb stehen und nahm Julies Arm. »Sieh mal«, sagte er und zeigte nach oben.

»Was denn?«, fragte Julie.

»Da vorne. Fast ganz oben.«

Benny suchte den mondbeschienenen Hang ab. Er sah dunkle Flecken, ein paar verstreute dürre Bäume, die wie einsame Beobachter zu ihnen herabblickten.

»Oh ja«, sagte Julie.

»Ich seh nichts«, flüsterte Heather.

»Ich schon«, meinte Rose. »Sind das Hunde?«

»Coyoten«, klärte Nick sie auf.

Nun entdeckte Benny zwei schlanke graue Gestalten, die steifbeinig über einen Vorsprung hoch oben am Hang stolzierten. Sie hatten lange Schnauzen und Schwänze so buschig wie Eichhörnchen.

»Ich kann immer noch nichts …«, begann Heather.

Benny bückte sich zu ihr herab und zeigte ihr die Coyoten.

»Oh Mann«, ächzte sie.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Benny. »Die tun niemandem was.«

»Ach ja?«, meinte Julie. »Ein Coyote hat letztes Jahr ein vierjähriges Mädchen in seinem eigenen Garten getötet.«

»Wo?«, fragte Nick.

»Zu Hause in L. A. In einer der Wohnsiedlungen in den Canyons. Der Coyote ist einfach aus den Hügeln hinter ihrem Garten heruntergekommen und hat sie totgebissen.«

»Lasst uns hier verschwinden«, wisperte Heather.

»Alles im Lot«, sagte Nick. »Sie sind ein ganzes Stück weiter oben. Außerdem wagen sie sich bestimmt nicht an fünf Leute heran.«

»Wenn sie nicht gerade hungrig sind«, fügte Julie hinzu.

Nick lachte nervös und ging wieder los. Bald darauf sah Benny den Schein des Lagerfeuers auf der anderen Seite des Sees. Als sie sich genau gegenüber befanden, konnte er die Zelte und die Erwachsenen, die um das Feuer saßen, erkennen.

»Hal-lo«, rief Julie.

Niemand antwortete. Bestimmt ist der Wind zu laut, dachte Benny.

Sie gingen weiter. Benny blieb dicht bei Heather. Sie humpelte immer noch ein wenig. Manchmal, wenn sie über Steinhaufen klettern mussten, lief Benny vor und reichte ihr die Hand. Es gefiel ihm, ihr zu helfen. Sie war nicht so frech wie ihre Schwester. Und sie schien noch nervös wegen der Coyoten zu sein. Alle paar Schritte drehte sie sich um. »Mir gefällt es hier nicht«, sagte sie nach einer Weile.

»Es gibt hier nichts, wovor man Angst haben müsste«, beruhigte Benny sie.

Sie blickte sich um. »Was ist das?«

Benny wirbelte mit klopfendem Herzen herum. »Das? Nur ein Busch.«

»Bist du sicher?«

»Sicher bin ich sicher«, sagte er, starrte aber weiter den dunklen, buckligen Umriss an. Das Ding war gerade einmal zwei Meter entfernt, lag jedoch im Schatten einer Felsnase, so dass er es kaum erkennen konnte. Es war doch ein Busch, oder? Die Furcht kroch eiskalt an seinem Rücken empor. »Komm.« Er nahm Heathers Hand und zog sie voran. Sie ging seitlich hinter ihm her und blickte weiter zurück. Dann beeilten sie sich, die anderen einzuholen.

Benny war froh, als er sah, dass sie fast das andere Ende des Sees erreicht hatten. Gleich hinter einem Felsausläufer vor ihnen begann wieder der Wald. Dort würden sie bloß noch zurück auf den Pfad gehen, ihm um die Uferbiegung folgen und geradewegs zurück zum Lager wandern müssen.

Nick, der immer noch voranging, verschwand hinter der Kuppe des Felsens. Julie folgte ihm. Rose wartete auf Benny und Heather, ehe sie hinabstieg.

Benny sah sich um. Hinter ihm war nichts. Er ließ Heather vorgehen. Als er hinunterklettern wollte, sprang Nick auf der anderen Seite plötzlich zurück und hielt Julie mit ausgestrecktem Arm auf. Mit einem Aufschrei wirbelte Rose herum und begann, den Felsen wieder hinaufzuklettern. »Sie sind es!«, kreischte sie. »Doreen und Audrey!«

Heather drehte sich um. In ihrem Gesicht sah Benny das blanke Entsetzen. Sie stürzte ihm entgegen, und er nahm ihren Arm und zog sie zu sich herauf.

Julie drückte eine Hand auf ihr rasendes Herz. »Mein Gott, ihr habt uns zu Tode erschreckt.«

»Wir waren … äh … selber ein bisschen nervös«, sagte die vollbusige junge Frau in dem Sweatshirt.

»Wir haben euch kommen gehört«, meinte die mit dem Cowboyhut. Sie hatte eine raue, selbstsichere Stimme. Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie an ihrer Zigarette zog. »Gehört ihr zu dem Lagerfeuer?«

»Ja«, sagte Nick. Er drehte sich um und rief die Zwillinge und Benny. »Es ist alles in Ordnung! Kommt runter.«

»Wir wussten nicht, dass noch jemand hier ist«, sagte Julie. »Zeltet ihr hier?«

»Ein Stück weiter hinten zwischen den Bäumen«, antwortete die mit dem Hut.

»Habt ihr kein Feuer?«, fragte Nick,

»Ich wollte eins«, sagte die andere.

»Wenn man ein Feuer hat, wird einem hinterher nur noch kälter. Und man sieht schlechter im Dunkeln. Außerdem bemerkt einen jeder aus zehn Kilometern Entfernung. Das ist nicht gerade gesund für drei Mädchen, die alleine campen.«

»Ihr seid zu dritt?«, fragte Nick.

»Barb ist bei den Zelten.«

»Dann seid ihr anscheinend nicht Doreen und Audrey«, sagte Julie.

»Wer?«

»Wohl nicht.« Julie hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. Benny kam mit den Zwillingen langsam näher. »Das sind nicht Doreen und Audrey«, sagte sie.

Das Mädchen mit dem Cowboyhut schnippte Asche von ihrer Zigarette. »Diese beiden, Doreen und Audrey, sucht ihr die oder was?«

Julie erklärte es ihr, indem sie kurz von Karens Geschichte erzählte und sagte, dass sie diese als Ausrede benutzt hatten, um den See zu erkunden.

»So eine Art Jagd nach dem Phantom«, meinte die mit dem Hut.

»Eher eine Geisterjagd«, sagte die andere.

»Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir die Geister für euch aufscheuchen können.«

»Ich hätte sowieso beinah geschrien. Ich bin noch ziemlich schreckhaft wegen der Irren.«

»Was meinst du?«, fragte Nick.

Das Mädchen verschränkte die Arme vor dem Sweatshirt und sah zu ihrer Freundin. »Wir sollten sie lieber warnen.«

»Wohin wandert ihr von hier aus?«

»Zu den Triangle Lakes«, sagte Nick.

»Dann kommt ihr morgen über den Carver Pass. Kennt ihr die Gegend?«

»Nur von der Karte.«

»Also, es gibt da zwei Seen auf der anderen Seite des Passes. Die Mesquites. Wir haben an einem davon mittags Pause gemacht, um was zu essen, und sind einer verrückten alten Schachtel begegnet.«

»Einer echten Irren.«

»Wir wollten im See schwimmen, da ist sie plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht und hat irgendwas von Wasserschlangen fantasiert.«

»Sie hat uns einen Mordsschrecken eingejagt.«

»Dir vielleicht. Jedenfalls habe ich keine Wasserschlangen gesehen. Ich glaub, sie ist nur eine Verrückte, die uns loswerden wollte. An eurer Stelle würde ich mir wegen ihr keine großen Sorgen machen. Vielleicht ist sie mittlerweile auch schon verschwunden.«

»Vielleicht auch nicht«, entgegnete ihre Freundin.

»Falls ihr da anhaltet, solltet ihr euch nur nicht zu sehr wundern, wenn sie euch über den Weg läuft, das ist alles.«

»Klingt, als sollte man da lieber nicht hin«, sagte Julie. Sie erinnerte sich, dass ihnen schon der Ranger von den Mesquites abgeraten hatte. Wusste er von der verrückten Frau? Ziemlich unwahrscheinlich.

»Ich meine, wir wollen euch nicht beunruhigen«, sagte die mit dem Sweatshirt. »Sie hat ja nichts getan. Nur rumgeschrien. Aber sie war auf jeden Fall unheimlich. Sie hatte diesen Ausdruck in den Augen. Und sie war auch nicht angezogen wie ein Wanderer. Kaum zu glauben, aber sie hat tatsächlich ein Kleid getragen!«

»So eine Art Kittel«, meinte die andere und drückte die Zigarette an der Sohle ihres Stiefels aus. »Ein verblichenes altes Ding.«

»Und Wanderschuhe.«

»Hast du ihr Messer gesehen?«

»Ein Messer?«

»An ihrem Gürtel. Sah aus wie ein Bowiemesser. Ein riesiges Teil.«

»Na toll«, murmelte Julie. »Eine verrückte Frau mit einem Bowiemesser. Ich glaube, wir sollten uns auf jeden Fall von den Seen fernhalten.«
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Karen hing kopfüber in dem überschlagenen Wagen und tastete vergeblich nach dem Verschluss des Sicherheitsgurts. »Der Gurt rettet Leben, schnall dich an«, erklang in ihrem Kopf spöttisch der alte Kampagnenspruch. »Ich wärm dich«, sagte eine Stimme vom Fenster her.

Sie wusste, was sie sehen würde, wenn sie den Kopf drehte, und schon der Gedanke daran versetzte sie in Angst und Schrecken. Sie wollte es nicht sehen. Aber sie konnte sich nicht beherrschen. Ihr Kopf wandte sich langsam zum offenen Fenster. Geh weg!, dachte sie. Ich mache die Augen zu, dann wird er verschwinden. Sie schloss die Lider, aber sie waren durchsichtig, und sie starrte das verkohlte Gesicht an. Rauchfahnen kringelten sich aus den leeren Augenhöhlen und aus den Löchern, wo einmal Nase und Mund gewesen waren.

»Das geschieht dir recht«, sagte das Gesicht und blies ihr Rauch in die Augen. Der entstellte Mund verzog sich zu einem schmerzvollen Grinsen, bei dem das schwarze Fleisch der Wangen einriss.

»Nein!«, schrie sie. »Es war nicht meine Schuld!«

Er spie ihr eine Benzinfontäne ins Gesicht. Die übelriechende Flüssigkeit brannte in ihren Augen und drang in die Nasenlöcher. Als sie nach Luft schnappte, lief das Benzin in ihren Mund und drohte, sie zu ersticken.

Er packte ihre Schulter. Sie versuchte, die Finger zu lösen. Sie waren trocken und spröde, und sie wusste, sie würden abbrechen, wenn sie fest genug daran zog.

»Karen!«

Keuchend wachte sie auf. Scott kniete neben ihr und hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt. »Alles in Ordnung?«, flüsterte er.

»Gott sei Dank hast du mich geweckt.«

»Das muss ein schrecklicher Alptraum gewesen sein.«

»Allerdings.« Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Reißverschluss im Inneren des Schlafsacks und zog ihn auf. Sie drehte sich auf die Seite, um Scott Platz zu machen. Er kroch zu ihr hinein, schloss den Reißverschluss und nahm sie in die Arme. Wie in der letzten Nacht trug er lediglich Boxershorts. Sein Rücken fühlte sich weich und kühl an.

»Du zitterst«, sagte er.

»Du auch.«

»Mir ist eiskalt.«

»Und ich hab mich zu Tode erschreckt.« Sie drückte ihn fest an sich.

»War der Sensenmann hinter dir her?«

»So was Ähnliches.« Sie seufzte tief. »So einen schlimmen Traum hatte ich schon lange nicht mehr.«

»Das liegt daran, dass wir auf dem harten Boden schlafen. Ich hatte auch ein paar ziemlich wilde Träume. Die meisten drehten sich um dich.«

»Keine Alpträume, hoffe ich.«

»Ganz und gar nicht.« Er schob ihr Sweatshirt hoch, so dass sie nackt an seinem Bauch und seiner Brust lag. Sanft streichelte er ihren Rücken. »Ich erzähle dir meine, wenn du mir deine verrätst.«

»Meine willst du nicht hören.«

»Es könnte helfen, darüber zu reden. Vielleicht finden wir heraus, was sie bedeuten.«

»Ich weiß, was sie bedeuten. Und auch, wieso ich den Traum heute Nacht hatte – weil wir am Nachmittag über die Narben geredet haben.«

Er hörte auf, sie zu streicheln und drückte sie fester an sich. »Dein Unfall?«, flüsterte er.

»Ja. Nur dass nicht Frank in dem Wagen gefangen war, sondern ich. Er hockte neben dem Fenster … völlig verbrannt. Und er hat mich mit Benzin bespritzt …«

»Großer Gott.«

»Du hast mich geweckt, ehe er dazu kam, es anzuzünden.«

»Das muss fürchterlich gewesen sein.«

»Manchmal war es sogar noch schlimmer. Meistens wache ich auf, wenn er gerade das Streichholz anzündet, aber ein paarmal … Ich brenne und er kriecht durch das Fenster und …« Sie würgte plötzlich.

Scott streichelte ihren Hinterkopf. »Schon gut«, sagte er. »Schh.«

»Entschuldigung.«

»Schon gut. Jetzt erzähl ich dir meine Träume.«

»Sie sind schön, oder?«

»Sehr schön. Heute Morgen – gestern Morgen? – habe ich geträumt, es hätte geregnet, und du wärst nur mit einem Plastikponcho bekleidet aus dem Zelt gekommen.«

»Das hast du dir ausgedacht.«

»Nein. Im Ernst. Der Regen fiel in Strömen. Dein Haar hing ganz nass herab. Das Wasser lief dir übers Gesicht und über den Poncho, und ich konnte die Gänsehaut darunter sehen. Und deine Nippel waren aufgerichtet.«

»So wie jetzt?«

Seine Hand wanderte zu ihren Brüsten. »Ja, genau wie jetzt.«

Sie seufzte, als er mit ihrer Brustwarze spielte.

»Aber etwas war seltsam.«

»Was denn?«

»Du weißt doch, wie Träume sind.«

»Verrückt?«

»Genau. Also, du hattest kein Schamhaar. Du hattest es abrasiert.«

»Dein Traum macht mich heiß.«

»Mich auch.« Seine Hand glitt nach unten und liebkoste ihren Bauch. Sie schob sich in ihre Jogginghose. Langsam bewegte sie sich weiter hinab. »Nur ein Traum«, sagte er.

»Ich könnte mich rasieren.«

»So ist es auch schön.«

»Hey, wenn du träumst, ich hätte mich unten rasiert, ist das Ausdruck eines unerfüllten Verlangens, oder? Ich werde es tun. Irgendwann. Es wird eine …« Sein Finger glitt über ihre Scham und nahm ihr den Atem. »… eine Überraschung.«

»Willst du den Rest des Traums hören?«

»Ging es noch weiter?«

»Klar.« Seine Hand zog sich zurück und hinterließ eine feuchte Spur auf ihrer Haut. Er zupfte an der Schleife ihrer Hose. »Ich habe gesagt: ›Dir muss doch kalt sein. Was ist mit deinen Kleidern passiert?‹ Und du hast mir erzählt, Julie hätte sie gestohlen.«

»Sehr bezeichnend.«

»Sie habe dir gesagt, dass sie die Kleider versteckt hätte, damit du im Zelt bleiben musst.«

»Und nicht zu dir kann?«

»Könnte sein.« Das Bändchen löste sich, und er zog Karens Hose herunter. Sie half ihm, indem sie den Stoff mit den Füßen nach unten schob. Der Schlafsack fühlte sich kühl und glatt auf ihrer nackten Haut an. Scott streichelte die Rückseite ihrer Beine. Eine Hand schob sich auf ihren Hintern und hielt ihn sanft. »Jedenfalls habe ich gesagt, ich wolle nicht, dass du frierst. Wir sind in mein Zelt gegangen, damit ich dir warme Klamotten geben konnte, aber die einzigen Sachen, die du wolltest, waren die, die ich anhatte.«

»Du hast wirklich merkwürdige Träume.«

»Ja, oder? Deshalb hast du mich dazu gebracht, mich auf meinen Schlafsack zu legen. Du hast den Poncho abgelegt und mich ausgezogen.«

»Komplett?«

»Ja, und zwar ganz langsam.«

Karen hakte einen Finger unter den Gummizug seiner Unterhose, zog den Stoff von seinem Körper weg und dann nach unten. Sie spürte, wie sein steifer Penis heraussprang, und streichelte ihn an der Unterseite. Dann zerrte sie die Boxershorts weiter herunter. Sie schloss die Finger um sein Glied und fühlte die Härte und Hitze. »Hab ich das in deinem Traum auch getan?«

Er antwortete mit einem Stöhnen.

»Und hab ich es auch mit dem Mund gemacht?«

»Ja.«

Ihre Hand fuhr seinen glatten Penis hinab. »Und du, hast du auch deinen Mund benutzt?«

»Ja.«

»Wo?«

Seine Finger zeigten es ihr, streichelten sie, glitten in sie hinein. Sie erbebte, als eine Hitzewelle durch ihren Körper fuhr. »Mach den Schlafsack auf«, keuchte sie.

»Dann frieren wir.«

»Hast du im Traum gefroren?«

»Nein, aber …«

»Würde es dir nicht gefallen, wenn dein Traum Wirklichkeit würde? Lieber deiner als meiner, oder?«

»Du weißt nicht, was wir noch alles getan haben.«

»Zeig’s mir.«

Er tat es.

»Das war der Moment, in dem ich aufgewacht bin«, keuchte er schließlich.

»Oh. Oh mein Gott. Hör jetzt nicht auf!«

»Aber … das war der Moment, in dem ich …«

»Dann improvisiere.«

Als sie fertig waren, zog Scott den Schlafsack über Karen und sich. Sie hielten einander keuchend und verschwitzt in den Armen. »Kein übler Traum«, flüsterte Karen und küsste ihn.

Später schlief er ein. Karen kuschelte sich an seinen großen, warmen Leib, spürte seinen Atem im Gesicht und das langsame Heben und Senken seiner Brust. Sie war träge und zufrieden. Am liebsten wäre sie auch eingeschlafen und am Morgen zusammen mit ihm aufgewacht, aber es ging nicht.

Es war schon die ganze Zeit so gewesen. In all den Monaten, die sie nun zusammen waren, hatte sie sich immer danach gesehnt, dass er die ganze Nacht bei ihr bliebe. Dann hätte sie ihm am Morgen Frühstück machen können. Es wäre so schön, so perfekt gewesen. Doch stattdessen hatte er ihr Bett verlassen und nach Hause eilen müssen. Wegen der Kinder. Sie machte ihm deswegen bestimmt keinen Vorwurf, aber sie wünschte, es wäre anders. Irgendwann vielleicht.

Sie küsste seine Lider, seinen Mund. Er rührte sich. Seine Hand strich über ihre Seite und schloss sich sanft um ihre Brust. »Du solltest besser gehen«, flüsterte sie.

Scott ächzte. »Ich würde lieber bleiben«, murmelte er.

»Ich weiß.«

Er hielt sie lange an sich gedrückt. Er küsste sie. Dann zog er sich zurück und verließ den Schlafsack. »Puh, ist das kalt«, keuchte er, während er seine Unterhose anzog.

»Willst du mein Sweatshirt?«

»Nein, das …«

»Bitte. Ich möchte nicht, dass du draußen frierst.« Sie zerrte es unter ihrer Schulter hervor und streckte es ihm entgegen. »Du kannst es ja morgen Nacht zurückbringen.«

»Das ist ein faires Angebot.«

Während er in das Sweatshirt schlüpfte, richtete sich Karen auf. Die Kälte umfing ihre bis zur Hüfte nackte Haut.

»Ziemlich eng«, sagte er. Dann beugte er sich vor und umarmte sie. Durch den weichen Stoff spürte sie seine Wärme. »Schlaf gut.« Er küsste sie noch einmal, dann ließ er sie los und kroch durch die Zeltklappe nach draußen.

Karen kuschelte sich in ihren Schlafsack. Sie hörte seine schnellen Schritte im Laub und stellte sich vor, wie er zu seinem Zelt eilte. Sie war froh, dass er ihr Sweatshirt angenommen hatte. Es war, als ginge ein Teil von ihr mit ihm. Sie fragte sich, ob er es anlassen würde, wenn er in seinem Schlafsack lag. Würde er es tragen und an sie denken?

Karen rollte sich auf der Seite zusammen, streckte die Arme nach unten und fand die Jogginghose. Sie zog sie unter ihren Beinen hervor. Anstatt sie anzuziehen, stopfte sie die weichen Hosenbeine zwischen ihre Schenkel. Sie breitete den Stoff über ihren Bauch und die Brüste aus. Er war weich und warm. An ihre Hose geschmiegt schlief sie ein.
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Scott wachte auf, weil er dringend pinkeln musste. Er lag reglos auf dem Rücken und zwang sich, ein Auge zu öffnen. Das Zelt war in trübes Morgenlicht getaucht. Benny schlief noch. Er atmete tief, und nur seine rote Mütze ragte aus dem Mumienschlafsack hervor.

Nachdem er aus Karens Zelt zurückgekehrt war, hatte Scott es versäumt, seine Mütze aufzusetzen. Das war ein Fehler gewesen. Sein Kopf war kalt, und die zusammengerollte Jeans, die ihm als Kopfkissen diente, fühlte sich hart an.

Er rutschte tiefer, bis sein Kopf bedeckt war, und legte eine Hand in den Nacken. Ein dicker, weicher Ärmel berührte sein Gesicht. Karens Sweatshirt. Er schnüffelte daran. Der leichte, frische Geruch erinnerte ihn daran, wie er in ihren Schlafsack gekrochen war, sich an ihre Wärme gedrängt und das Sweatshirt über ihre Brüste gezogen hatte. Er stellte sich vor, wie sie nun, ohne das Sweatshirt, nur in der grauen Jogginghose aussah. Sofort bekam er eine Erektion. Na toll, dachte er.

Er konzentrierte sich darauf, wie er das Sweatshirt verbergen könnte. Wenn die Kinder es sehen würden … aber Benny schlief noch, und er hörte nichts, was darauf schließen ließ, dass sich in ihrem Lager schon jemand regte. Wenn er jetzt aufstand, könnte er es in seinem Rucksack verstecken, der gleich draußen vor dem Zelt lag. Er könnte es in irgendetwas einwickeln, nur zur Sicherheit. Man konnte schließlich nicht wissen, ob Julie wirklich noch schlief.

Verdammt, wenn Julie tatsächlich noch schlief, könnte er das Sweatshirt direkt zu Karens Zelt bringen und … nein, zu riskant.

Scott wollte nicht aus der gemütlichen Wärme heraus. Er könnte einfach dort bleiben. Das Sweatshirt ausziehen, erst einmal unten im Schlafsack lassen und warten, bis die wärmende Sonne über den Grat gestiegen war … Aber das könnte noch eine Stunde dauern. Bis dahin bin ich ausgelaufen!

Schnell zog er das Sweatshirt aus. Er stopfte es unten in den Schlafsack, zog den Reißverschluss auf und kletterte heraus. Sein Kiefer schmerzte, so fest biss er die Zähne aufeinander. Seltsam, dachte er, dass die Kälte ihn nicht so sehr gestört hatte, als er sich nachts aus dem Zelt geschlichen hatte. Spielt sich alles nur im Kopf ab, sagte er sich. Ja, klar. Fühlt sich aber eher so an, als würde es sich in den Knochen abspielen. Er saß auf der glatten Außenseite des Schlafsacks und rollte seine Jeans auseinander. Dann steckte er die Beine hinein und lehnte sich nach hinten. Als er mit den Schultern die kalte, feuchte Zeltwand berührte, musste er einen Aufschrei unterdrücken. Er zuckte zurück, nahm sein Baumwollhemd und zog es an.

Dann schnappte er sich seine Wanderschuhe. Frische Socken steckten darin. Er wollte seine Hände zwingen, nicht mehr zu zittern, aber sie gehorchten ihm nicht. Schließlich gelang es ihm, die Socken über die Füße zu streifen. Er schob die Füße in die Schuhe. Die Kälte in den Schuhen, in denen noch die Feuchtigkeit des Schweißes vom Vortag steckte, drang durch die Socken.

Warum zum Teufel geht jemand freiwillig zelten?, fragte er sich. Wir sind ein Haufen verfluchter Masochisten.

Er stopfte die Schnürsenkel unter die Zunge der Schuhe. Selbst wenn er gewollt hätte, er hätte sie nicht zubinden können, dafür zitterten seine Hände zu stark.

Scott kroch zum Ausgang, doch dann erinnerte er sich an Karens Sweatshirt. Er warf einen Blick zu Benny. Noch nicht aufgewacht. Er griff in den warmen Schlafsack, zog das Sweatshirt heraus, schob es unter sein Hemd und robbte nach draußen.

Er sah zu den beiden Schlafsäcken, die gute fünf Meter entfernt nebeneinander bei der Feuerstelle lagen. Sie schienen nicht mehr ganz so weit auseinander zu liegen wie in der ersten Nacht. Interessant. Von Julie konnte er nur die braune Kapuze des Jogginganzugs sehen. Schnell öffnete er seinen Rucksack, stopfte das Sweatshirt hinein und lief zwischen die Bäume hinter den Zelten.

Als er zurückkehrte, ging es ihm schon viel besser. Wenn er jetzt noch ein Feuer anzünden könnte, würde er sich fantastisch fühlen. Aber dabei würde er mit Sicherheit Julie und Nick wecken.

Ihre Schlafsäcke lagen höchstens einen Meter auseinander. Sehr interessant. Er war froh, dass Julie den Jungen zu mögen schien. So wie die Reise angefangen hatte, hatte er eine Katastrophe befürchtet. Doch seit sie Nick begegnet war, benahm sie sich anständig. Ihr Ärger über Karens Anwesenheit war kaum noch zu spüren. Dafür konnte er sich wohl bei Nick bedanken.

Und auch dafür, dass er Julie insgesamt wieder aufbaute. Nachdem sie von diesem Idioten Clemens abserviert worden war, brauchte sie einen Freund.

O’Toole, der Kuppler.

Er nahm ein kleines Täschchen und ein Handtuch aus seinem Rucksack und ging leise am Zelt vorbei zum Bach. Ein Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Julie würde ausflippen, wenn sie wüsste, dass er es so geplant hatte. Als Flash zum ersten Mal erwähnt hatte, dass er mit seiner Familie eine Woche lang in den Bergen wandern gehen würde, hatte Scott daran gedacht, allein mit Karen mitzufahren. Aber es wäre eine Schande gewesen, die Kinder zu Hause zu lassen. Vielleicht konnte ein Ausflug helfen, Julie aus ihrer Niedergeschlagenheit herauszuholen … Dann dachte er an Flashs Sohn, einen gut aussehenden, zuverlässigen Jungen, ziemlich zurückhaltend, aber nur ein Jahr älter als Julie. Wenn die beiden sich gut verstehen würden, könnte Julie diesen Mistkerl Clemens vergessen und das Leben wieder genießen. Deshalb schlug er Flash vor, sie sollten alle zusammen fahren, und Flash sprang darauf an.

Anscheinend hatte sein kleiner Plan Erfolg gehabt.

Die beiden kamen gut miteinander aus – sogar besser, als Scott erwartet hatte. Sie benahmen sich nicht, als wären sie verliebt, aber sie genossen es offensichtlich, zusammen zu sein, und wer wusste schon, was in ihren Köpfen vor sich ging? Vielleicht war es auch besser, das nicht zu wissen. Er sollte einfach froh sein, dass Julie wieder normal war.

Am Bach entdeckte er eine Stelle, an der Sonnenlicht durch eine Lücke zwischen den Bäumen fiel. In der breiten Schneise, die zu einem Steinhaufen in der Nähe abfiel, tanzten Staubflocken in der Luft. Er stapfte durch die Büsche und trat auf die Steine. Lange Zeit stand er still da und ließ die Wärme in sich eindringen.

Als er genügend aufgetaut war, zog er sein Hemd aus. Er ging in die Hocke und schöpfte sich kaltes Wasser in den Mund. Dann putzte er sich die Zähne. Mit einer biologisch abbaubaren Seife schäumte er sein Gesicht ein und begann, sich mit einem Rasiermesser zu rasieren.

»Du bist eine schreckliche Enttäuschung.«

Er blickte flussabwärts. Karen stand in Jogginghose und Parka auf einer Brücke aus Baumstämmen und sah ihn mit verschränkten Armen an. »Komm rüber, hier ist es warm«, rief Scott. Während sie zu ihm eilte, rasierte er sich weiter. Sie sprang auf einen flachen Stein neben ihm.

»Ah, hier ist es besser.«

»Und warum bin ich so eine Enttäuschung? Oder will ich das gar nicht wissen?«

»Weil du ein Rasiermesser benutzt«, sagte sie in spöttischem Ton. »Ich dachte, ein Macho wie du würde sich mit einem stumpfen Fahrtenmesser rasieren.«

»Das hab ich ein Mal probiert. Mit den Barthaaren ist mein halbes Gesicht dabei abgegangen. Das hier ist viel besser. Damit kann man sich schön sauber rasieren, ohne ein Blutbad anzurichten.« Er lächelte zu ihr auf und sagte: »Bist du auch gekommen, um dich zu rasieren?«

Sie errötete. »Meine Beine, meinst du?«

»Die auch, wenn du möchtest.«

»Du fieser Kerl.«

»Heißt das Nein?«

»Wir sind nicht die Einzigen, die schon auf den Beinen sind.«

»Verdammt.« Er zog die Klinge durch das Wasser, wischte sie an seinem Hosenbein ab und klappte sie ein. Dann spritzte er sich Wasser ins Gesicht. Als er den Schaum abgespült hatte, hob er sein Handtuch auf. »Hast du gut geschlafen?«, fragte er, während er sich das Gesicht abtrocknete.

»Wie ein Stein.«

»Keine Träume mehr?«

»Keine schlechten. Und bei dir?«

»Die erzähl ich dir heute Nacht.«

»Oho!«

»Wenn ich dir das Sweatshirt zurückbringe.« Er stand auf und zog den Reißverschluss ihres Parkas herunter. Sie trug nichts darunter. Er umarmte sie unter der Jacke und zog sie an sich. Sie war weich und warm.

»Guten Morgen«, sagte sie.

Er küsste sie.

In der Ferne erklangen Stimmen. Widerwillig löste sich Scott von ihr.

»Noch ist niemand hier«, sagte sie und hob seine Hände zu ihren Brüsten. Sie hielt sie dort fest. Er spürte ihre harten Nippel unter den Handflächen. Sie seufzte und legte den Kopf in den Nacken, ihre Augen schlossen sich zum Schutz vor der Sonne.

»Lüsternes Weib«, flüsterte Scott.

»Lüstern nach dir«, sagte sie. Sie presste seine Hände an sich, dann ließ sie ihn los.

Scott ließ die Hände über die Unterseite ihrer Brüste wandern, an den Rippen hinab und über die samtene Haut auf ihrer Taille. Dann zog er den Parka unten zusammen und fädelte den Reißverschluss ein. Er zog ihn zehn Zentimeter hoch. »Bitte.«

»Ah, sehr charmant.«

Jemand kam durch die Büsche gestapft. Mit übertrieben erschrockenem Gesichtsausdruck zog Karen den Reißverschluss hoch bis unter das Kinn. Die Schritte wurden lauter.

Scott hatte noch Zeit, sich abzuwenden, zu bücken und das Rasiermesser in das Täschchen zu stecken, ehe Flash in der Nähe der Brücke auftauchte. Er trug bereits sein Strickhemd, karierte Shorts und Wanderschuhe. Nur seine wirren roten Haare deuteten darauf hin, dass er gerade erst aus seinem Schlafsack gekrochen war. Er hockte sich neben den Bach und tauchte einen Aluminiumtopf ins Wasser.

»Morgen!«, rief Karen.

Er sah zu ihnen hinüber und winkte. »Ahoi, ihr Turteltauben!«

Scott grinste Karen an. »Was soll das denn heißen?«, fragte er.

»Ist nur Seemannssprache«, sagte sie leise.

»Ah, ich dachte schon, er hätte uns durchschaut.« Scott stand auf und rief: »Mast und Schotbruch, Kamerad, bist du bereit, den Anker zu lichten?«

»Ich hab noch keinen Kaffee getrunken«, antwortete Flash.

»Dann sollten wir nach Java segeln.« Zu Karen sagte er: »Wollen wir los?«

»Aye-aye, Kamerad.«

»Wir sehen uns in der Kombüse«, rief Scott Flash zu.

Sie gingen zurück zum Lager. Julie trug noch ihren Jogginganzug und legte Äste ins Feuer. Nicks Schlafsack war leer, aber er war nirgends zu sehen. Einer der Zwillinge lief mit einer Rolle Toilettenpapier in den Wald. Alice hatte sich in ihre Jacke eingewickelt und riss mit den Zähnen einen Plastikbeutel mit Eipulver auf.

»Bin sofort wieder da«, sagte Karen und ging zu ihrem Zelt.

In seinem eigenen Zelt stellte Scott fest, dass Benny immer noch schlief. »Raus aus den Federn«, sagte er und rüttelte durch den Schlafsack leicht an seinem Fuß. Der Junge hob den Kopf und sah sich um, wobei ein Auge von der roten Mütze verdeckt wurde. »Gut geschlafen?«

»Ja.« Benny griff in den Wanderschuh neben seinem Kopf und zog die Brille heraus. Die Gläser waren beschlagen. Er nahm die Mütze ab und setzte die Brille trotzdem auf, dann runzelte er die Stirn, als würde er dadurch besser sehen können. »Wo warst du?«

»Was?«

»Ich bin aufgewacht, und du warst nicht da.«

»Ich war schon eine Weile wach«, sagte Scott.

»Nein, ich meine, in der Nacht.«

Oh Gott, dachte Scott. Er konnte seinen Sohn nicht anlügen, aber wie sollte er ihm die Wahrheit sagen? »Ich hab einen kleinen Spaziergang gemacht.«

»Hast du Coyoten gesehen?«

»Keinen einzigen. Du solltest mal langsam in die Gänge kommen und dich anziehen. Das Frühstück ist schneller fertig, als du dir vorstellen kannst.« Ehe Benny auf die Idee kam, ihm noch weitere Fragen zu stellen, verschwand er aus dem Zelt.

»Ahoi!«, sagte Flash, der mit einem Topf voll Wasser vorbeiging.

»Mast und Schotbruch«, antwortete Scott. »Ich zünde meinen Kocher an.« Er holte den Campingkocher aus dem Rucksack und brachte ihn zur Feuerstelle.

Julie lag dort ausgestreckt auf ihrem Schlafsack, um die Luft herauszudrücken, ehe sie ihn zurück in die Hülle stopfte.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte Scott.

»Ich hatte kalte Füße, aber ansonsten …«

»Vielleicht solltest du ein zweites Paar Socken anziehen.« Er schwenkte den Kocher an seiner Kette über dem Feuer, um das Benzin anzuwärmen. Gott sei Dank hatte wenigstens Julie nichts von seinem nächtlichen Ausflug mitbekommen. Benny würde die Wahrheit wahrscheinlich nicht besonders aufregen, aber Julie … Falls Benny sein Verschwinden erwähnen sollte, würde sie sofort ahnen, wo er sich herumgetrieben hatte. Selbst wenn sie keinen Wutanfall bekäme, würde sie ihren Ärger nicht zurückhalten und ihr Bestes geben, ihnen allen die Stimmung zu verderben. Wahrscheinlich würde sie sogar im Zelt schlafen, damit es nicht noch einmal geschah.

Ich hätte von vornherein mit Karen in einem Zelt schlafen sollen, dachte er. Andererseits hätte er das in Anwesenheit der Gordons sowieso nicht tun können.

Er schwang den Kocher aus den Flammen und stellte ihn in den Aluminiumhalter.

»Hast du das verdammte Ding in Gang gekriegt?«, fragte Flash und trat hinter ihn.

»Geh lieber ein Stück zurück und zieh den Kopf ein.«

Flash kratzte die Reste des Rühreis mit Schinken von seinem Teller. »Ah, das war lecker. Soll ich deins auch noch wegfuttern?«, fragte er Rose.

»Nein.«

»Ach, komm schon. Es liegt dir doch nur schwer im Magen.«

»Daddy!«

»Lass sie zu Ende essen«, sagte Alice. »Iss ein paar Cornflakes, wenn du noch Hunger hast.«

»Bäh.«

»Da sind viele Ballaststoffe drin.«

»In Baumrinde auch. Das heißt noch lange nicht, dass ich sie esse.« Er sah die Zwillinge an. »Habt ihr euer Zelt komplett leergeräumt?« Sie nickten, während sie sich das Ei in den Mund schaufelten. »Lass uns loslegen, Nick.«

Nick, der auf der anderen Seite des Feuers saß, trank einen Schluck Kaffee, nickte und stand auf. Sie gingen zum Zelt und begannen, es abzubauen. Schweigend lösten sie die Abspannleinen, zogen die einklappbaren Stangen und die Heringe heraus und legten das Zelt flach hin. Sie drittelten es, ehe Flash es mit den Stangen in der Mitte aufrollte. Nick hielt den Plastiksack auf, und Flash stopfte das Zelt hinein.

Sie gingen hinüber zu dem anderen Zelt, um es ebenfalls abzubauen.

»Macht’s gut, Leute«, rief eine Stimme.

Flash sah auf und sah durch die Bäume drei junge Mädchen. Sie wanderten im Gänsemarsch den Hauptweg entlang.

»Tschüss«, antwortete Nick. »Kommt gut nach Hause.«

»Passt auf die Verrückte auf«, warnte das Mädchen an der Spitze. Dann verschwanden die drei hinter den Bäumen.

Nick klappte die Rückseite des Zelts nach vorn.

»Sind das die Mädels, die euch letzte Nacht über den Weg gelaufen sind?«, fragte Flash.

»Ja.«

»Was sollte das mit der Verrückten bedeuten?«

»Nichts Besonderes«, sagte Nick. Er zuckte die Achseln, als wäre es unwichtig, aber seine Augen wirkten besorgt. »Sie haben uns erzählt, sie seien gestern an einem See auf der anderen Seite des Passes einer verrückten alten Dame begegnet. Ich glaub, sie hat sie angeschrien oder so.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht. Sie haben gedacht, sie wäre einfach verrückt.«

»Was es für Leute gibt.«

»Hoffentlich treffen wir sie nicht.«

»Mach dir keine Gedanken darüber. Wenn uns irgend so eine verrückte alte Schachtel krumm kommt, machen wir sie einfach platt, oder?«

Nick lachte nervös. »Klar.«

Heather verzog das Gesicht und biss die Zähne zusammen, als sie den linken Fuß in den Wanderschuh schob. »Was ist los?«, fragte Alice.

»Nichts.«

»Lass mich mal sehen.« Sie hockte sich neben ihre Tochter. »Zieh den Schuh aus.«

»Wirklich, Mum, es ist alles in Ordnung.«

»Das entscheide ich.«

Mit einem unwilligen Seufzer zog Heather den Fuß aus dem Schuh. Sie schob den Socken über den Knöchel nach unten. Die Haut über der Ferse war grau, als wäre sie dreckverschmiert. Heather wimmerte, als Alice auf die Stelle drückte. »Arnold, kommst du mal her?«

Er beugte sich gerade über seinen Rucksack und schloss die Schnallen. »Was ist denn?«, fragte er und sah sich zu ihnen um.

»Sie hat sich verletzt.«

»Oh, Scheiße.« Er eilte zu ihnen.

»Eine Prellung an der Achillesferse«, sagte Alice.

Arnold drehte vorsichtig Heathers Fuß. Man konnte ihr die Schmerzen ansehen. »Alles okay«, beharrte sie.

»Wie ist das passiert?«, fragte Alice.

Heather zuckte mit den Schultern.

Rose, die in der Nähe auf einem Stein saß und zugesehen hatte, sagte: »Ich verrate es euch. Es war der Tollpatsch, Benny. Er hat sie letzte Nacht getreten.«

»Benny hat mich nicht getreten, er ist mir aus Versehen in die Hacken gelaufen.«

»Scheiße.«

»Arnold!«

»Tut es sehr weh?«, fragte er.

»Nein. Wirklich nicht.«

»Ich hatte den Eindruck, dass du humpelst«, sagte Alice. »Mein Gott, Heather, warum hast du uns das nicht erzählt?«

Ihre Tochter zuckte die Achseln und zog den Socken hoch.

»Bestimmt wollte sie nur nicht, dass Benny Ärger kriegt«, sagte Rose. »Sie ist nämlich in ihn verknallt.«

»Stimmt ja gar nicht!«

»Wohl.«

»Hört auf«, murmelte Arnold. Mit gerunzelter Stirn sah er Heather an. »Aber du kannst damit einigermaßen laufen, oder?«

»Ja. Kein Problem.«

»Gut, wir gehen es heute langsam an. Wenn es dir zu weh tut, überlegen wir uns was.«

»Wir sollten sie zurücklassen«, sagte Rose, »damit sie die Coyoten fressen.«

»Das reicht jetzt, junge Frau.«

»Also gut«, sagte Arnold. »Packen wir’s. Ich hab das Gefühl, das wird ein langer Tag.«
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Nick blieb vor dem Wegweiser stehen. Auf dem Schild stand: CARVER PASS, 2 MEILEN. Er lehnte sich gegen einen Felsen, um seine Schultern vom Gewicht des Rucksacks zu entlasten, und sah hinab ins Tal. In der Ferne lag der Lake Parker, so blau wie der Himmel. Das Nordufer wurde von Bäumen verborgen, das südliche Ufer war überwiegend felsig. Er entdeckte den Felsvorsprung, an dem er letzte Nacht hinabgeklettert war, und spürte ein leichtes Nachbeben der Angst, die ihn gelähmt hatte, als sie überraschenderweise den beiden Mädchen begegnet waren. Dann erinnerte er sich daran, wie Rose gekreischt hatte und den Felsen hinaufgeeilt war, und er musste lächeln. Es war ein richtiges kleines Abenteuer gewesen. Trotzdem Mist. Die arme Heather. Sie hätten einfach im Lager bleiben sollen.

»Gibst du mir meine Wasserflasche?«, fragte Julie.

»Klar.«

Sie drehte sich um. Nick öffnete eine Seitentasche ihres Rucksacks und zog den grünen Plastikbehälter heraus. Er sah zu, wie Julie die Flasche an die Lippen führte und trank. Ihre Haut war von der Sonne gerötet, die Nase pellte sich ein wenig. Der Lederriemen ihres Baretts war dunkel vor Schweiß. Sie bot Nick die Flasche an. Er trank ein paar Schlucke und steckte die Flasche zurück in den Rucksack.

»Das wird eine Qual«, sagte sie.

»Ja. Besonders für Heather.«

»Mein dämlicher Bruder.«

»Sieht aus, als ob es ab jetzt in Serpentinen nach oben geht.«

»Sind Serpentinen nicht großartig?«

»Die gute Nachricht ist, dass es dann bis zum Lake Wilson nur noch bergab geht.«

»Wenn wir es bis oben schaffen.«

Ein Stück unter ihnen tauchten Scott und Karen auf dem Weg auf. Sie gingen nebeneinander durch den Schatten. »Lasst uns hier warten«, rief Scott, »bis die anderen da sind.«

»Wie macht sich Heather?«, fragte Julie.

»Sie hält durch.«

Sie warteten. Bald sah Nick Rose den Weg heraufkommen. Seine Eltern näherten sich ein Stück hinter dem Mädchen. Dad trug Heathers roten Rucksack wie eine sperrige Einkaufstasche. Nick lief hinab. Als er Flash den Rucksack abnahm, sah er Benny und Heather. Sie waren weit zurückgefallen. Heather, die mit Hilfe von Nicks Wanderstock den Weg entlanghumpelte, lachte über etwas, das Benny sagte. Ein gutes Zeichen. Zumindest jammerte sie nicht vor Schmerzen.

Nick drehte sich um und trottete vor seinen Eltern den Pfad hinauf.

»Ist das Ding schwer?«, fragte Julie.

»Nicht so schwer wie deiner.«

Karen trat zu ihm. »Lass mich mal heben.« Sie nahm ihm den Rucksack aus den Armen. »Warum teilen wir den Inhalt nicht auf? Jeder trägt etwas, dann muss sich niemand den ganzen Tag mit einem zweiten vollen Rucksack abmühen.«

»Nicht nur hübsch, sondern auch noch clever«, sagte Dad. »Hat jemand was dagegen?«

Rose verzog das Gesicht, nickte aber resigniert. Alle anderen benahmen sich, als wäre es eine hervorragende Idee. Heather sah beschämt zu, während Rucksäcke geöffnet und neu gepackt wurden, um Platz für ihre Sachen zu schaffen. Als ihr Vater begann, den leeren Rucksack an seinem eigenen zu befestigen, protestierte sie schließlich. »Den kann ich selbst tragen.«

»Kein Problem«, sagte er.

»Ich trage ihn«, mischte sich Benny ein. Seine Stimme klang etwas weinerlich. »Es ist alles meine Schuld.«

»Hey, so was kann passieren«, tröstete ihn Dad. »Mach dir keinen Kopf.«

Benny blickte sich um, als suchte er ein Loch, in dem er sich verkriechen könnte. Da er keines fand, seufzte er nur laut. »Tut mir leid für euch alle.«

»Schon gut«, sagte Scott.

»Klar«, meinte Julie. »Macht doch Spaß, noch ein bisschen zusätzliches Gewicht zu tragen.«

Scott warf ihr einen warnenden Blick zu.

»Ich wusste doch, dass wir sie letzte Nacht nicht hätten gehen lassen sollen«, sagte Mum. »Aber auf mich hört ja niemand. Nächstes Mal …«

»Lasst uns in die Gänge kommen«, unterbrach Flash sie. »Wir müssen auf den Berg rauf.«

Sie schulterten ihr Gepäck und folgten weiter dem Weg. Der Baumbestand dünnte sich aus, so dass der Schatten stetig abnahm und schließlich ganz verschwand.

Nick und Julie, die vorangingen, blieben oft stehen und warteten, bis die anderen aufgeschlossen hatten. Gegen Mittag hielten sie schließlich an einer der ebenen Stellen, wo der Pfad auf seinem Zickzackkurs eine enge Kehre beschrieb. Sie legten ihre Rucksäcke ab und setzten sich auf einen Felsen. Scott und Karen waren ein Stück weiter unten und näherten sich langsam.

»Wer hat eigentlich behauptet, dass Wandern Spaß macht?«, fragte Julie.

»Ich nicht.«

»Scheiße.« Sie hob ihr T-Shirt an und wischte sich damit das verschwitzte Gesicht ab. Nick starrte auf ihre nackte Taille. Sie zog den Stoff wieder runter. Er klebte an ihrem Bauch. »Ich fühl mich, als würde ich gleich abkratzen.«

»Wenigstens weht eine leichte Brise.«

»Wie würdest du es finden, jetzt in einen Swimmingpool zu springen?«

»Ich würde in alles hineinspringen, was kalt ist«, antwortete Nick.

»Geht mir genauso. Mann, das ist echt die Hölle. Wie konnte uns so was nur passieren? Wir könnten jetzt zu Hause sein und mit einem Eistee am Pool sitzen.«

»Oder mit einem Hamburger und einem Schokoshake bei Burger King.«

»Andererseits …«

»Was?«

»Tja.« Julie sah ihn an und zuckte die Achseln. »Wenn wir nicht hier am Arsch der Welt wären, hätten wir nicht … hätte ich dich nicht kennengelernt. Ich meine, darüber freu ich mich jedenfalls.«

Bei diesen Worten schlug Nicks Herz schneller. »Wenn wir wieder zurück sind, können wir vielleicht mal … ich weiß nicht … ins Kino gehen oder so.«

Sie sah ihm lächelnd in die Augen. »Bis dahin hast du bestimmt die Schnauze voll von mir.«

»Vielleicht«, sagte Nick.

Julie lachte.

»Ich kann’s mir aber nicht vorstellen.«

Karen rief: »Wo ist der Gipfel?«

»Irgendwo da oben«, antwortete Julie.

»So munkelt man zumindest«, fügte Nick hinzu.

»Ihr beide gebt echt ganz schön Gas«, sagte Scott.

Julie nickte. »Wie die Gämsen.«

Scott und Karen setzten ihre Rucksäcke ab. Scott wirkte, als hätte der steile Anstieg ihn kaum angestrengt. Er war nicht einmal außer Atem. Karen sah fast genauso entspannt aus. Sie wedelte mit den Schößen ihrer karierten Bluse und öffnete dann die drei unteren Knöpfe. Knapp unter den Brüsten knotete sie die Zipfel zusammen. »Angenehme Brise.« Sie lehnte sich gegen ihren Rucksack und fächerte sich mit dem Hut Luft ins Gesicht.

»Wir dachten«, sagte Julie, »dass wir ebenso gut hier Mittagspause machen können.«

»Klingt gut«, meinte Scott.

Nachdem sie Nüsse, getrocknete Früchte, Kekse und Militärschokolade gegessen hatten, wanderten sie weiter. Am Anfang kam Nick der Rucksack unerträglich schwer vor. In den Schultern und im Rücken pulsierte der Schmerz, und die Beine schienen kaum fähig, sein Gewicht zu tragen. Er hatte das Gefühl, jeden Moment zusammenzubrechen, zwang sich aber, Schritt für Schritt weiterzugehen. Langsam ließen die Qualen nach, als gäbe sein Körper den Widerstand auf und akzeptierte seine Rolle als Lasttier.

Er ging hinter Julie und passte seinen Schritt dem ihren an. Ihre Wanderschuhe waren staubbedeckt. Eine Socke war ein Stückchen herabgerutscht. Auf ihren weißen Shorts prangten zwei halbmondförmige gelbbraune Flecken vom Sitzen im Dreck, und er konnte die Umrisse der Unterhose durch den dünnen Stoff erkennen. Das Höschen war sehr knapp. Wie ein Bikiniunterteil. »Hast du einen Badeanzug mitgenommen?«, fragte er.

»Klar. Und du?«

»Ja.«

»Aber das Wasser ist kalt. Wir würden uns den Hintern abfrieren.«

»Die beiden Mädchen waren schwimmen.«

»Müssen Eisbären sein.«

»Wahrscheinlich ist es nicht schlimm, wenn man erst mal drin ist.«

»Kommt drauf an. In manchen Seen kann man’s aushalten.«

»Je seichter, desto wärmer«, sagte Nick.

»Hängt auch von dem Zufluss ab.«

»Im Moment könnte ich auch zwischen Eiswürfeln schwimmen.«

»Wenn wir rechtzeitig am Lake Wilson ankommen, probier ich es aus.«

Sie trotteten schweigend weiter. Als Nick hinaufblickte, konnte er das Ende des Hangs sehen. Es schien nicht mehr weit über ihnen zu liegen, aber ihm war bewusst, dass der Anblick trügen konnte. Das, was von hier wie der Gipfel aussah, könnte sich als ein Schelf herausstellen, und der Rest des Berges könnte weiter hinten außer Sichtweite liegen. Er versuchte, sich nicht zu viele Hoffnungen zu machen.

Julie und er waren noch ein Stück unterhalb des Gipfels, als der Weg, anstatt eine weitere Kehre einzuschlagen, geradeaus um den Berg herumführte. Ein starker, kühler Wind blies Nick entgegen. Julie blieb stehen. Er trat neben sie. Sie lächelte ihn an. »Sieh mal einer an«, sagte sie.

»Ich dachte nicht, dass wir es jemals schaffen würden.«

Vor ihnen wand sich der Pfad über eine karge Ebene zwischen zwei Steilwänden. Dahinter fiel er ab und war nicht mehr einsehbar. In der Ferne sah Nick wolkenverhangene Gipfel. Nach ein paar Minuten hatten sie die Ebene hinter sich gelassen. Sie legten ihr Gepäck ab und setzten sich auf einen Granitblock. Von diesem Punkt aus führte der Weg allmählich entlang eines schmalen Grats nach unten. Auf der rechten Seite des Grats öffnete sich eine tiefe Schlucht. Zur Linken befand sich ein flaches Tal mit zwei Seen. Der untere See, der nicht mehr als dreißig Meter unterhalb ihres Standpunkts lag, war größer als der andere und von steinigen Hängen umgeben. Nur am Westufer stand ein kleines Pinienwäldchen. Der obere See lag südwestlich des anderen und schien baumlos und noch trostloser zu sein.

»Das müssen die Mesquites sein«, sagte Nick.

»Der Ranger hatte Recht. Das sind die letzten Löcher.«

»Ich kann da unten niemanden sehen.«

»Meinst du die Verrückte?«, fragte Julie. »Die ist bestimmt weitergezogen. Wer will da schon campen? Sieht aus wie die Rückseite des Mondes.«

»Hoffentlich ist der Lake Wilson besser.«

»Der Ranger hat gesagt, es sei schön dort. Außerdem liegt er ungefähr dreihundert Meter tiefer.«

»Wie weit ist es wohl noch, vier oder fünf Kilometer?«

»So was in der Art.«

Nick ließ den Blick den Weg entlangschweifen. Der Pfad führte oberhalb des Lower Mesquite vorbei und verschwand dann hinter einer steilen Granitwand. »Wenigstens geht es bergab«, sagte er.

»Manchmal ist das sogar noch schlimmer.«

»Es geht auf die Zehen.«

»Und auf alles andere.«

Scott und Karen kamen an. Sie nahmen ihre Rucksäcke ab und ließen sich auf einem Stein in der Nähe nieder. Karen verknotete wie vorher beim Mittagessen die Bluse vor dem Bauch. »Ah«, sagte sie, »der Wind ist herrlich.«

»Mir gefallen diese Wolken nicht«, meinte Scott.

Die Wolken um die fernen Gipfel waren dick und grau. Nick schätzte, dass sie mindestens zehn Kilometer entfernt waren.

»Ein bisschen Regen würde mir nichts ausmachen«, sagte Karen.

»Er würde uns das Abendessen vermiesen.«

»Vielleicht zieht es vorbei«, sagte Julie.

Scott schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als ob die Wolken sich in unsere Richtung bewegen. Aber die Gewitter in den Bergen sind unberechenbar. Es könnte uns richtig erwischen. Oder es fällt kein Tropfen, und die Wolken wandern einfach weiter.«

»Das Wandern ist des Müllers Lust«, sagte Karen.

»Und der Fersen Frust«, fügte Scott hinzu.

»Wie Benny«, sagte Julie. »Der erledigt jede Ferse.«

Scott sah sie genervt an. »Warum hörst du nicht mal damit auf? Benny fühlt sich auch so schon schlecht genug.«

»Er ist ja nicht hier.«

Scott ignorierte den Einwand und blickte in die Ferne über das Tal hinweg. Karen lehnte sich an ihren Rucksack. Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und zerknüllte dabei die weiche Krone ihres Huts. »Ich frage mich«, sagte sie, »ob es Heather bis zum Lake Wilson schafft.«
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Ettie blickte verzweifelt durch eine Felsspalte. Das Glück hatte sie verlassen. Vielleicht präsentierte der Meister nun seine Strafe und zahlte ihnen heim, dass Merle über die beiden Camper hergefallen war und anschließend behauptet hatte, in Seinem Auftrag gehandelt zu haben, obwohl er doch nur den eigenen Bedürfnissen gefolgt war.

Dann überlegte Ettie, ob sie die Dinge nicht falsch beurteilte. Es könnte eine Prüfung sein. Vielleicht sogar eine Gabe. Sie musste es herausfinden, damit sie wusste, was zu tun war.

Eine Sache stand fest: Die Camper bereiteten sich auf einen längeren Aufenthalt vor. Sie befanden sich auf der Lichtung, bauten vier Zelte auf, und ein Junge mit Brille errichtete aus Steinen eine Feuerstelle.

Ettie zog sich von der Spalte zurück und ging um den Felsen herum zum Eingang der Höhle. Sie musste sich zur Seite drehen, um sich durch die Öffnung zu quetschen. Das trübe Licht im Inneren kam ihr nach der Helligkeit draußen sehr dunkel vor, aber sie konnte undeutlich Merle erkennen, der sich auf einem der Schlafsäcke ausgestreckt hatte. Sie setzte sich auf den anderen Schlafsack. Sonnenlicht aus einem Riss über ihrem Kopf zog eine heiße Linie über ihre gekreuzten Beine. Sie lehnte sich leicht gegen die kühle Granitwand.

»Bist du wach, Merle?«

»Ich lieg nur hier. Ich mag den Schlafsack wirklich gern. Er ist so weich.«

»Unten am See sind ein paar Leute.«

Er setzte sich so schnell auf, dass Ettie erschrak.

»Bleib, wo du bist«, warnte sie ihn.

Er war schon fast aufgestanden, aber nun sackte er in sich zusammen, als wären seine Beine zu Gummi geworden. »Kann ich sie nicht ansehen, Ettie?«

»Bleib einfach sitzen.«

»Wer sind sie?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Schnüffeln sie herum?«

»Sie schlagen ein Lager auf. Eine badet ihren Fuß im See. Sie hat ziemlich schlimm gehumpelt, als sie ankamen. Ich glaub, sie hat sich auf dem Weg über den Pass verletzt. Vermutlich haben sie deshalb hier angehalten.«

»Ein Mädchen?«

»Komm gar nicht erst in Fahrt. Es sind drei Männer dabei.«

»Kann ich nicht mal gucken?«

»Ich sag dir, wenn du gucken kannst. Wir halten uns versteckt, bis ich etwas herausgefunden hab.«

»Also, wie viele sind es?«

»Neun.«

»Neun, und nur drei davon Männer?«

»Es sind auch ein paar Kinder dabei, die aussehen wie höchstens zwölf. Und drei Frauen.«

»Wie alt sind sie?«

»Geht dich nichts an.«

»Sind sie hübsch?«

»Hol mir das Coyotenfell.«

Gehorsam kroch Merle an der Kopfseite ihres Schlafsacks vorbei. Er wühlte in einem dunklen Haufen am hinteren Ende der Höhle und kam mit dem Fell des Coyoten zurück, den er vor zwei Wochen mit einer Falle gefangen hatte. »Was hast du vor?«, fragte er.

»Die Zeichen deuten. Vielleicht sind die Leute nur zufällig gekommen, oder vielleicht hat der Meister sie geschickt.«

»Meinst du, Er will, dass sie geopfert werden?«

»Ich kann noch keinen Sinn darin erkennen. Könnte sein, dass wir in Ungnade gefallen sind und Er sie geschickt hat, um uns zu strafen.«

»Warum sollte Er das tun, Ettie?«

»Ich hab nicht gesagt, dass Er es wirklich getan hat. Aber es könnte sein. Und jetzt sei still und lass es mich herausfinden.«

Sie kniete sich hin und breitete das Fell auf dem Schlafsack aus. Dann zog sie ihr Messer aus der Scheide. »Oh großer Meister«, intonierte sie. »Schatten der Dunkelheit, gib uns ein Zeichen, damit wir, Deine Diener, Deinen Willen erkennen.« Mit der Klinge schnitt sie sich eine Kerbe in den linken Unterarm. Blut quoll heraus und bildete ein Muster auf dem Coyotenfell. »Gib uns Weisheit, Meister, damit wir weiter Deinem Weg folgen können.« Sie schwenkte den angeritzten Arm langsam über dem Fell hin und her, dann hielt sie ihn ruhig und steckte das Messer zurück in die Scheide. »Zähle von dreizehn an rückwärts«, befahl sie Merle. Zusammen zählten sie. Als sie bei eins angekommen waren, zog sie den Arm zurück und band ein Tuch um die Wunde.

Sie starrte auf das Fell. Das Sonnenlicht malte einen hellen Streifen darüber, hob Strähnen und Blutlachen auf der bleichen Haut hervor. Der Rest des Fells lag in tiefem Schatten.

»Was hat Er gesagt?«, fragte Merle.

»Gib mir Streichhölzer.«

Er zog ein Heftchen aus seiner Jeans und reichte es Ettie. Sie brach ein Streichholz ab, riss es an und beugte sich tiefer über das Fell. Im Licht der zitternden Flamme studierte sie das Muster ihres vergossenen Bluts: die Spuren aus glänzenden Tröpfchen, die Kreise, die Art, wie die dünnen Fäden größere Flecken miteinander verbanden, die Umrisse der kleinen Pfützen. Ein kaltes, übles Gefühl breitete sich in ihr aus, als sie die Bedeutung erfasste. Sie stöhnte.

»Was ist los?«

»Pst.« Sie schüttelte das Streichholz aus, entzündete ein zweites und betrachtete erneut die Landkarte aus Blut. Nein, sie hatte es nicht missverstanden. Sie ließ das Streichholz fallen. Zischend erlosch es in einer Blutlache.

»Ist es schlimm, Ettie?«

Sie sah ihren Sohn an. Er kniete vor ihr und blickte auf das Fell. Sein Gesicht war ein undeutlicher Fleck in den Schatten. Sie streckte den Arm aus und tätschelte seine Wange. »Uns wird nichts geschehen. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Wir bleiben einfach hier verborgen, bis sie verschwinden.«

Als Merle nach dem Fell griff, strich Ettie mit der Hand darüber und verschmierte das Blut.

»Scheiße!«, schrie er.

»Das ist nicht für deine Augen bestimmt.«

»Es hätte aber nicht geschadet«, schmollte er.

Ettie faltete das Fell zusammen. Sie drückte mit den Händen darauf und rieb die beiden Seiten fest aneinander.

»Du kannst mir wenigstens verraten, wie die Botschaft lautet«, beschwerte sich Merle. »Es muss doch mehr dabei herausgekommen sein als: ›Bleibt in der Höhle.‹«

»Das Blut hat nicht gesagt, dass wir in der Höhle bleiben sollen. Das war ich.«

»Und was hat das Blut gesagt?«

»Dass wir uns lieber nicht mit den Leuten da unten anlegen sollen. Sie haben den Tod mitgebracht.«

Merle war still. Er starrte eine Weile das Fell an, dann nahm er es, klappte es auseinander, bewegte es durch den Streifen Sonnenlicht und betrachtete die roten Flecken. »Hat es das wirklich gesagt?«, fragte er zweifelnd.

»Willst du sagen, dass ich lüge, mein Sohn?«

»Also, nein. Aber vielleicht hast du es nicht richtig gelesen.«

»Ich habe es richtig gelesen. Wenn du irgendein Bedürfnis nach diesen Frauen da unten verspürst, dann schlag es dir jetzt aus dem Kopf, sonst bist du schuld, dass wir beide getötet werden. Hast du das verstanden?«

»Ich glaub schon.«

»Das ist keine richtige Antwort, Merle.« Sie kroch über ihren Schlafsack zu dem schwach leuchtenden Spalt, der aus der Höhle führte. Dort setzte sie sich mit übergeschlagenen Beinen hin und blockierte den einzigen Ausgang.

»Das musst du nicht tun«, jammerte Merle.

»Ich mach’s aber trotzdem.«
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Mit einem rußigen Stein in jeder Hand ging Julie hinüber zur Feuerstelle. »Da hast du noch ein paar«, sagte sie zu Benny und ließ die Steine neben ihm fallen.

»Danke«, murmelte Benny, ohne aufzublicken. Er nahm einen der Steine und baute ihn in die niedrige runde Mauer ein.

»Zieh doch nicht so ein Gesicht«, sagte Julie.

»Es ist alles meine Schuld.«

»Das stimmt, du kleiner Spinner. Sieh es positiv, wenigstens hast du ihr nicht den Fuß gebrochen.«

»Danke. Du bist echt nett.«

»Ja, oder?« Während sie versuchte, sich den Ruß von den Händen zu wischen, ging sie zum Seeufer. Nick saß dort auf einem Stein neben seiner Schwester, die ihren linken Fuß ins Wasser hielt. »Wie geht’s?«, fragte Julie.

»Gut«, sagte Heather.

»Wir haben noch keine Wasserschlangen gesehen«, meinte Nick.

»Ein Glück. Und irgendwelche verrückten alten Frauen?«

»Keine einzige.«

»Super.« Sie trat auf einen flachen Felsen hinaus, hockte sich hin und wusch sich die Hände. Das Wasser war kalt, aber nicht so, dass es wehtat. »Willst du immer noch schwimmen gehen?«, fragte sie.

»Klar.«

»Kann ich mitkommen?«, wollte Heather wissen.

»Frag lieber Mum.«

Julie schüttelte sich das Wasser von den Händen und sprang zurück ans Ufer.

»Bin in ein paar Minuten wieder da«, rief sie über die Schulter.

Benny, der noch an der Feuerstelle kauerte, hob den Kopf, als Julie kam. Er rümpfte die Nase und entblößte die Schneidezähne wie ein knurrender Hund. Das war seine Art, die Brille am Rutschen zu hindern. Er schob sie mit dem Zeigefinger nach oben und stellte das Knurren ein.

»Wir gehen eine Runde schwimmen«, sagte Julie. »Willst du mitkommen?«

Er legte den Kopf schief und wirkte verblüfft. »Gehst du da rein?«

»So sieht’s aus.«

»Was ist mit den Wassermokassins?«

»Wenn du Angst hast, kannst du ja hierbleiben.« Vor dem Zelt griff sie in ihren Rucksack und zog das Handtuch heraus. Sie legte es sich über die Schulter und wühlte in ihrem Gepäck, bis sie ganz unten den Bikini fand.

Sie kroch ins Zelt. Es stand erst seit ein paar Minuten, doch die Luft darin war bereits stickig. Karens Schlafsack war ausgerollt. Er sah dick und weich aus. Wenn er irgendjemand anderem gehört hätte, hätte Julie sich zum Umkleiden daraufgesetzt. Aber in diesem Fall nahm sie mit dem Zeltboden vorlieb und zog sich auf dem harten Untergrund aus.

Sie lag nackt auf dem Rücken, die Beine in der Luft, und zog gerade die kleine weiße Bikinihose über die Füße, als sich die Zeltklappe öffnete. Sonnenlicht überflutete sie.

»Entschuldigung«, stieß Karen hervor. Die Klappe schlug zu und schloss das Licht aus.

»Scheiße«, grummelte Julie. Sie hob den Hintern, um das Höschen darüberzustreifen. Dann setzte sie sich auf. Ihr Herz klopfte. Mit zittrigen Händen schlang sie den Träger des Oberteils über den Kopf, zupfte die dünnen Dreiecke über die Brüste und griff hinter den Rücken, um das Bändchen zu verknoten. »Du kannst jetzt reinkommen.«

Karen beugte sich ins Zelt. Sie hielt einen einteiligen schwarzen Badeanzug in der Hand. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hab nicht gewusst, dass du da drin bist.«

»Du hättest ja mal fragen können«, murmelte Julie, während sie weiter hinter dem Rücken an den Trägern herumfummelte.

Karen setzte sich auf den Schlafsack und begann, die Schuhe aufzuschnüren. »Heiß hier drin«, sagte sie.

»Geht ihr in den See?«

»Ja. Benny und dein Vater ziehen gerade ihre Badehosen an.« Sie zog die Schuhe aus und seufzte vor Erleichterung. »Das Wasser wird bestimmt herrlich sein.«

Julie war fertig angezogen, blieb aber sitzen und sah zu, wie Karen eine Socke auszog und im blauen Dämmerlicht ihren Fuß inspizierte. »Also, an dem sind schon mal keine Blasen. Wie halten deine Füße durch?«

»Das ist meine Sache.«

Karen sah sie an. In dem schwachen Licht konnte Julie nicht beurteilen, ob sie wütend oder verletzt war. »Entschuldigung«, sagte Karen schließlich. »Ich wollte nur freundlich sein.«

»Gib dir keine Mühe.«

Mit ruhiger Stimme fragte Karen: »Wovor hast du eigentlich Angst?«

»Vor dir jedenfalls nicht.«

»Du hast Angst, mich zu mögen, glaube ich.«

»Was, hältst du dich für derart unwiderstehlich, dass ich vor dir auf die Knie fallen müsste? Vergiss es. Ich kann dich einfach nicht leiden, das ist alles. Ich wünschte, Dad wäre dir niemals begegnet.«

»Dein Vater und ich … wir lieben uns.«

»Toll«, quetschte Julie aus zugeschnürter Kehle hervor.

»Das weißt du doch, oder?«

»Ich bin nicht blind.«

»Wir lieben uns, Julie, aber denk nicht, dass er Benny oder dich deswegen weniger liebt. Du bist seine Tochter. Er war dein ganzes Leben lang bei dir, und er wird dich bis ans Ende seiner Tage lieben, egal, was passiert. Du wirst immer ein Teil von ihm sein, auf eine Art, wie es bei mir niemals sein wird. Ich nehme ihn dir nicht weg. Das könnte ich gar nicht, selbst wenn ich wollte.«

Julie senkte den Blick auf ihre gefalteten Hände.

»Wärst du glücklicher, wenn ich deinen Vater nicht mehr treffen würde?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Vermutlich nicht.«

»Was würde dich denn glücklich machen?«

»Ich weiß es nicht.« Sie biss sich auf die Unterlippe, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Ich will nicht, dass er verletzt wird.«

»Meinst du, ich würde ihn verletzen?«

Achselzuckend wischte sie sich über die Augen. »Alles war bestens, bis du gekommen bist.«

»Deinem Dad ging es nicht gerade bestens. Er war einsam.«

»Er hatte uns.«

»Und eine Frau, die ihn verließ. Das hat ein großes Loch bei ihm hinterlassen. Vielleicht hat er sich die Verletzung nicht anmerken lassen, weil er nicht wollte, dass es für dich und Benny noch schlimmer wird, aber sie war da. Und jetzt ist es schon besser.«

»Dank dir, was?«

»Dank der Gefühle, die wir füreinander haben.«

Julie atmete tief durch. Sie nahm ihr Handtuch und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Nick wartet auf mich«, murmelte sie.

»Wenn er dich in dem Bikini sieht, flippt er aus.«

»Willst du mich aufmuntern?«

»Ja. Aber es stimmt trotzdem. Hör zu, Julie, ich werde deine Freundin sein, ob es dir gefällt oder nicht. Weil ich deinen Vater liebe und dich mag.«

»Du magst mich? Sicher.«

»Wirklich. Und du wirst mich früher oder später auch mögen. Ehe du dich versiehst, sind wir die besten Kumpel. Und weißt du, warum?«

»Warum?«

»Weil ich unwiderstehlich bin.«

Julie brachte ein Lächeln zustande. »Leck mich«, sagte sie und kroch aus dem Zelt. Das grelle Sonnenlicht schmerzte in ihren Augen. Sie stand auf und strich sich Erde und Piniennadeln von den Knien. Sie fühlte sich seltsam – der Verstand benebelt, die Muskeln schwach, die Beine zitternd. Während sie zum See ging, versuchte sie, ihre Auseinandersetzung mit Karen einzuordnen. Ihr Verstand bekam das Ganze nicht richtig zu fassen. Vielleicht hatte sich alles geändert. Oder die Unterhaltung hatte sie einfach nur verwirrt.

Nick stand am Ufer und sah zu, wie die Zwillinge hineinwateten. Er hatte sich ein Handtuch um den Hals gehängt und trug blaue Shorts wie die, in denen er geschlafen hatte. Als Julie näher kam, drehte er sich um, als würde er sie spüren. Er starrte sie an. Errötend wurde sie sich ihrer Nacktheit und des Wippens ihrer Brüste bei jedem Schritt bewusst. »Bist du bereit?«, fragte sie.

Nick lächelte dünn, nickte und wandte sich schnell ab.

Julie merkte, dass es ihr gefiel, von ihm angestarrt zu werden. Neben der Verkrampfung war da auch ein gewisser Kitzel. Sie stürmte an Nick vorbei, und das kalte Wasser spritzte an ihren Beinen hoch. Als sie knietief im See stand, wirbelte sie herum, schöpfte mit beiden Händen Wasser und warf es nach ihm.

»Nein!«, schrie er. Er hob die Arme, um die kalte Dusche abzuwehren, und erschauderte, als er nass wurde.

Julie richtete sich auf. Mit gespielter Besorgnis sah sie ihn an. »Oh, das tut mir leid. Hat es dich getroffen?«

Einen Moment lang wirkte er verwirrt. Dann stürzte er vor, schlug ins Wasser und schoss Julie einen eisigen Schwall entgegen, der sie vom Kopf bis zu den Knien übergoss. Sie taumelte zurück und verlor den Halt unter den Füßen. Aufschreiend fiel sie mit rudernden Armen rückwärts in den See. Sie erbebte, als das kalte Wasser über ihr zusammenschlug. Aber nach dem ersten Schock fühlte es sich gar nicht so schlecht an. Sie stützte sich am steinigen Boden ab und setzte sich auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nick. Er klang besorgt.

Sie wischte sich das Wasser aus den Augen und blinzelte zu ihm auf. »Sah das elegant aus?«

Rose und Heather kicherten.

»Wunderschön«, sagte Nick.

»Da bin ich aber froh.« Julie hatte das Gefühl, ihr Bikinioberteil wäre verrutscht. Sie überprüfte, ob die Brüste noch ordentlich darin verpackt waren, zupfte es ein wenig zurecht und stand auf. Nick sah sie an, während das Wasser an ihr herablief.

»Wie ist das Wasser?«, rief ihr Vater von hinten.

»Kalt«, antwortete sie.

Karen ging neben Dad und hielt seine Hand. Ihr einteiliger Badeanzug überzog sie wie eine glänzende zweite Haut. Der tiefe V-Ausschnitt reichte ihr bis zum Bauch. Die Hüften lagen frei, nur ein schmales Dreieck bedeckte ihre Scham. Der Anzug gab mehr frei, als er verbarg.

Benny, der seitlich hinter Karen stand, glotzte sie mit offenem Mund an.

Jemand pfiff. Julie entdeckte Flash mit den Armen voll Feuerholz in der Nähe eines der Zelte. Der Pfiff zog Nicks Aufmerksamkeit auf sich. Er sah über die Schulter, während sich Karen umdrehte, um etwas zu Flash zu sagen. Julie seufzte. Karens Badeanzug ließ den Rücken frei und bedeckte auch den Hintern lediglich mit einem dünnen Streifen, so dass die schlanken, glatten Backen an den Seiten nackt waren.

»Komm schon, Nick.«

Er starrte weiter Karen an.

»Vergiss es. Sie ist schon vergeben.«

Er drehte sich zu Julie um und zog unschuldig die Brauen hoch, als wäre er von einem Lehrer beim Träumen erwischt worden.

»Außerdem«, sagte Julie, »ist sie doch wohl ein bisschen zu alt für dich, oder?«

Er ließ die Brauen sinken, und seine Mundwinkel hoben sich. »Ja«, sagte er. »Aber einen Blick ist sie trotzdem wert.«

»Erzähl mir mehr davon«, stöhnte Julie mit einem flauen Gefühl im Bauch.

»Sie ist wirklich wunderschön.«

»Ganz zu schweigen von ihrem unwiderstehlichen Charme.«

Nick öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Julie wirbelte herum, sprang kopfüber ins Wasser und schwamm mit kräftigen Zügen los. Mistkerl, dachte sie. Verdammt, die Schlampe ist wirklich unwiderstehlich. Sie hat Dad den Kopf verdreht, und Benny ist ebenfalls in sie verschossen. Sogar Nick ist scharf auf sie. Sie stolziert hier halbnackt herum, verdammt nochmal. Flash pfeift ihr hinterher. Bei mir pfeift er nicht. Bin ich so unappetitlich? Blöde Kuh. Sie will meine Freundin sein. Klar, logisch.

Julie bemerkte, dass sie weinte. Sie schluchzte unter Wasser, verschluckte sich und tauchte auf, um Luft zu schnappen.

Na toll. Ertränk dich selbst.

Sie hielt den Kopf über Wasser und schwamm weiter, so schnell sie konnte. Sie sah sich nicht um. Als sie fast in der Mitte des Sees war, wandte sie sich nach rechts und schwamm parallel zum Ufer.

Sie entdeckte eine kleine Bucht, in der ein flacher Granitfelsen aus dem Wasser ragte. Seitlich im Wasser liegend schwamm sie darauf zu. Sie kroch ein Stück hinauf, legte sich flach hin und verschränkte die Arme unter dem Gesicht. Der Stein unter ihr war heiß und rau. Die Sonne schien angenehm auf ihren Rücken. Sie rang nach Luft und versuchte, mit dem Weinen aufzuhören.

Dann hörte sie ein Platschen. Nicht weit von ihr schwamm jemand. Er kam näher.

Geh weg, dachte sie. Wer immer du bist, geh weg und lass mich in Ruhe.

Das Geräusch endete unter ihren Füßen. Sie machte sich nicht die Mühe, sich umzusehen.

»Du bist ziemlich schnell.«

Nick.

»Ein neuer Weltrekord«, sagte sie.

»Was dagegen, wenn ich raufkomme?«

»Mir egal.«

Sie hörte erneut ein Platschen, dann tropfende Geräusche, als er auf den Fels kletterte. Er setzte sich dicht neben sie und lehnte sich auf seine ausgestreckten Arme zurück. Sein schlanker Bauch, von dem das Wasser rann, hob sich, als er Luft holte. »Bist du sauer auf mich?«, fragte er.

»Warum sollte ich sauer sein?«, murmelte Julie und drehte das Gesicht weg, damit sie ihn nicht ansehen musste.

»Ich weiß nicht. Weil du wegen mir ins Wasser gefallen bist?«

»Nein, deshalb nicht.«

»Also bist du doch sauer. Was hab ich gemacht?«

»Nichts«, presste sie hervor.

»Ich kapier’s nicht.«

»Schon gut. Du musst nicht alles verstehen.«

»Oder ist es, weil ich dich angestarrt habe? Wie neulich Nacht, als du mich angeschrien hast?«

»Ich hab nicht geschrien«, protestierte sie.

»Du hast gesagt: ›Mach doch ein Foto. Da hast du länger was von.‹ Wenn es das war, tut es mir leid. Wirklich. Aber es ist schwierig, dich nicht anzusehen. Du bist so …« Er zögerte.

»Was?«

»Also, du weißt schon … schön. Ich hab versucht, dich nicht anzuglotzen, aber dann bist du mit diesem … mit dem, was du jetzt anhast, gekommen und …«

Sie hob den Kopf und sah Nick an. Er blickte betrübt auf den See hinaus. »Du glaubst also, ich wäre sauer, weil du mich angestarrt hast?«

»Hm, ja.«

»Das macht mir nichts aus.«

»Bist du sicher?«

»Ja, absolut.« Julie drehte sich um. Sie legte den Kopf auf die verschränkten Hände. Ihr Herz klopfte wild, und ihr Mund war plötzlich ganz trocken. Sie leckte sich über die Lippen. Nick sah immer noch nach vorn. »Wenn du es wirklich wissen willst – ich hab mich geärgert, weil du Karen angestarrt hast und nicht mich.«

Er schüttelte den Kopf, als würde er diese Vorstellung nicht akzeptieren, dann drehte er sich zu ihr und blickte sie an. Er schien zugleich zu grinsen und die Stirn zu runzeln und wirkte sehr verwirrt. »Meinst du das ernst?«

»Ich weiß, ich sollte dir keinen Vorwurf machen. Ich meine, du bist ein Mann und … wie du gesagt hast … sie ist wunderschön. Und ihr Badeanzug …«

»Du wirst es nicht …«

»Was?«

»Vergiss es.« Er sah zur Seite.

»Komm, sag’s mir.«

»Es ist zu peinlich.«

Julie lächelte. »Für wen?«

»Für mich, glaub ich. Und vielleicht auch für dich.«

Sie stützte sich auf die Ellbogen. »Erzähl.«

»Also … wegen Karens Badeanzug. Als ich sie angeglotzt habe. Du wirst es nicht glauben, aber ich hab mir vorgestellt, wie du darin aussehen würdest.«

»Das soll ein Witz sein, oder?«, fragte Julie im Flüsterton. Ihr Herz raste jetzt, und sie war kurzatmig. Sie setzte sich auf, um besser Luft zu bekommen.

»Das war kein Scherz«, sagte Nick. »Ich meine, ich hab natürlich nichts gegen deinen Bikini. Ich hab nur versucht, mir auszumalen, wie du darin … ach, ich hab doch gesagt, dass es peinlich ist.«

»Ein bisschen schon«, gab sie zu.

Er beugte sich vor, legte die Hände auf die Knie und ließ den Kopf hängen. »Ich glaub, ich bin ein echter Lustmolch.«

»Anscheinend«, sagte Julie. Zum ersten Mal bemerkte sie entferntes Lachen und Plätschern. Doch ein Felsvorsprung versperrte ihr den Blick auf die Leute im See. Sie legte eine Hand auf Nicks Rücken. Er erschrak und zuckte ein wenig. Dann sah er ihr in die Augen. Lange Zeit, während ihre Hand sich auf und ab bewegte, blickten sie sich an. Seine Augen verweilten auf den ihren, studierten aufmerksam ihr Gesicht, folgten dem Schwung des Halses, schielten auf ihre Brüste und sprangen zurück zu den Augen, als wollte er um Erlaubnis bitten. Ein leichtes Lächeln umspielte Julies Lippen. Sie wandte sich zur Seite und streckte die Hand nach seiner Schulter aus. Während sie ihn zu sich drehte, beugte sie sich vor. Sie hielt ihn fest, und er blickte nach unten von einer Brust zur anderen. Schließlich sah er ihr wieder in die Augen. Er schob eine Hand unter ihrem Arm hindurch auf ihren Rücken und zog sie näher zu sich. Auch sein anderer Arm legte sich um sie. Er drehte sie noch ein Stück weiter. Julie spürte, wie sie zu kippen begann. Nicks Augen weiteten sich vor Schreck. Dann fiel er, ohne sie loszulassen, flach auf den Rücken. Sie lag auf seiner Brust. »Hoppla«, sagte sie.

Einen Moment lang sah er aus, als müsste er lachen. Dann wurde sein Gesicht ernst. »Julie«, hauchte er.

Sie küsste ihn kurz sanft auf den Mund. »Wir sollten lieber wieder ins Wasser gehen«, flüsterte sie.

»Ja«, sagte er. Aber als Julie sich von ihm hochdrückte, hielt er sie fest. »Nochmal?«

»Nochmal.«

Er legte die Hand hinter ihren Kopf. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, und er drückte sie an sich, küsste sie wieder und wieder mit festen, warmen, drängenden Lippen, als hätte er schon lange dieses Bedürfnis gehabt und gefürchtet, keine weitere Chance zu bekommen.

Julie presste die Lippen auf seinen Mund. Sie wollte, dass es niemals endete, aber unter ihnen im See waren die anderen, die sie sehen könnten. Deshalb drehte sie ihr Gesicht zu Seite. Nick küsste ihre Wange, ihr Ohr. »Wir müssen aufhören«, keuchte sie.

»Okay.« Seine Hand glitt aus ihrem Haar.

Sie hob den Kopf. Nicks Gesicht war schweißgebadet, sein Blick irgendwie verschwommen, als wäre er nicht ganz bei sich.

»Gut«, sagte sie.

»Ja.« Seine Arme lösten sich von ihr.

Sie richtete sich auf. Nick lag ausgestreckt zu ihren Knien, seine Haut glänzte vor Wasser und Schweiß, der Brustkorb bewegte sich heftig auf und ab. Die feuchte, enge Shorts beulte sich aus, als hätte er ein Stück Rohr hineingestopft. Ein dickes Rohr. Ein langes Rohr. Wenn es nur ein wenig länger wäre, dachte Julie, würde es sich unter dem Gummizug durchschieben und …

»Mach doch ein Foto«, sagte er. »Da hast du länger was von.«

Julie grinste auf ihn hinab. Nick grinste zurück.

»Komm«, sagte sie. »Lass uns schwimmen gehen.«
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»Ich muss pinkeln, Ettie. Lass mich raus. Ich mach nichts.«

Sie schüttelte den Kopf. »Alles, was du zu tun hast, machst du genau hier. Du kannst nicht raus, bis sie weg sind.«

»Woher willst du wissen, dass sie noch da sind?«

»Niemand baut sein Zelt auf und zieht dann eine Stunde später weiter. Sie übernachten hier. Und du bleibst, wo du bist.«

»Ich muss aber pinkeln«, jammerte er.

»Nimm einen Topf.«

»Aber du bist hier.«

»Kleiner, da gibt es nichts, was ich nicht schon gesehen hätte. Immerhin bin ich die Frau, die deine Windeln gewechselt hat.«

»Lass mich raus, bitte.«

Ettie kroch von dem Spalt in der Wand weiter in die Höhle hinein und blies die Kerze aus, die zwischen ihren Schlafsäcken stand. Es wurde stockdunkel. »So. Jetzt brauchst du dich nicht mehr zu schämen.« Sie ging schnell zurück, um den Ausgang zu blockieren. »Mach schon, Merle.«

Man konnte die Hand vor Augen nicht erkennen. Ettie hörte ihn seufzen, dann das leise Rascheln des Stoffs, als er sich über den Schlafsack bewegte. Ein Streichholz wurde angerissen und flammte auf. Merle kniete am hinteren Ende der Höhle und suchte zwischen den Kleidern und Plastiktüten mit Essen nach dem Kochgeschirr. Rumpelnd und klappernd zog er einen kleinen Kochtopf hervor. Er schwenkte ihn in der Luft. »Ist der okay?«

»Genau richtig«, sagte Ettie.

Er schüttelte das Streichholz aus.

»Ich kippe ihn aus, wenn du fertig bist.«

»Du hast doch gesagt, wir müssen hier drinbleiben.«

»Ich kann rausgehen. Du bist derjenige, der durch die Gegend läuft und ohne Sinn und Verstand Leute opfert.«

»Er hat es mir befohlen.«

»Schwachsinn.« Sie hörte, wie Merle seinen Reißverschluss öffnete. »Pass auf, dass du nicht danebentriffst«, sagte sie. »Halte den Topf schön dicht dran.«

»Ich weiß wirklich nicht, warum ich nicht rausdarf«, beschwerte er sich, als sein Strahl auf das Aluminium traf. »Ich würde nichts machen. Du traust mir bloß nicht, das ist alles. Ich würde sie in Ruhe lassen.« Er redete hektisch, als versuchte er, das Plätschern zu übertönen. »Ich will sie doch bloß sehen. Was soll ich denn schon machen, wenn da drei Männer dabei sind? Glaubst du, ich bin dämlich? Ich versteh nicht, warum wir nicht zusammen rausgehen und du ein Auge auf mich wirfst, wenn du meinst, ich wär so verrückt. Ich will sie nur sehen, sonst nichts.« Das Plätschern endete.

Ettie wartete, bis sie erneut seinen Reißverschluss hörte, dann zündete sie die Kerze wieder an. Merle schenkte ihr einen finsteren Blick, als sie den Topf aufhob. »Ich bin direkt vor dem Ausgang«, sagte sie. »Du rührst dich nicht von der Stelle, hörst du?«

»Ja, Ma’am.«

Sie stand auf und quetschte sich durch die Spalte. Die Rückseite ihres dicken Parkas raschelte am Stein entlang. Draußen bückte sie sich, um den Topf auszugießen. Dann stellte sie ihn ab, richtete sich auf und dehnte ihre steifen Muskeln.

Trotz des kalten Windes, der durch ihr Kleid wehte, war Ettie froh, draußen zu sein. Sie schob die Hände in die Taschen des Parkas und lehnte sich zurück, um den engen Eingang zu versperren.

Die Nacht war so dunkel, als hätte jemand eine dicke Decke über den Himmel gelegt und Mond und Sterne versteckt. Das einzige Licht kam von dem Lagerfeuer unten am See. Es flackerte gelb und orange und warf einen Lichtkreis, der die Camper auf der anderen Seite der Flammen erhellte. Die Leute, die vor dem Feuer saßen, waren nur als Silhouetten zu erkennen.

Während sie zu ihnen hinübersah, spürte sie, wie ihr Magen sich verkrampfte. Sie stöhnte und schlug sich mit den Fäusten auf den Bauch. Wenn die Blutzeichen die Wahrheit sprachen … Vielleicht hatte sie sie falsch gedeutet. Sie könnte im Licht des Streichholzes etwas übersehen haben.

In den Zeichen stand, dass Merle sterben würde. Dass auch sie sterben würde. Durch die Hand einiger dieser Leute, die da so friedlich am Feuer saßen.

Aber solche Dinge sind nie sicher, dachte sie. Selbst wenn man die Zeichen richtig deutet, gibt es immer noch Raum für Zweifel, deshalb trifft man seine Vorkehrungen und gibt die Hoffnung nicht auf. Wäre das nicht so, hätte es auch keinen Sinn, sich zu verstecken.

Es gab letztlich immer die Möglichkeit, dass sich die Dinge nicht so entwickelten, wie die Zeichen es sagten. Eine kleine Chance.

Sie könnte versuchen, einen weiteren Zauber auszusprechen, um sich und Merle zu schützen. Sie hatte lange darüber nachgedacht, während sie in der Höhle gewartet hatte, aber es war ihr nicht besonders sinnvoll vorgekommen. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Meister diese Leute als Strafe geschickt hatte, deshalb würde Er ihre Magie ohnehin nicht wirken lassen. Aber was war, wenn Er sie nicht gesandt hatte? Er hatte ihnen durch die Blutzeichen eine Warnung zukommen lassen. Warum sollte Er sie warnen, wenn die Leute sie töten sollten? Um sie zu quälen?

Vielleicht waren sie doch nicht in Ungnade gefallen, und ein Zauber würde die Sache abwenden. Einen Versuch war es sicher wert.

Ettie hob den Kochtopf auf. Sie drehte ihn um und schüttelte ihn ein paarmal. Dann trat sie mit einem letzten Blick zu den Gestalten, die in der Ferne um das Feuer hockten, in die Felsspalte. Sie drehte sich zur Seite und quetschte sich hinein. »Merle«, sagte sie, »wir versuchen es mit einem Tarnzauber.« Er antwortete nicht.

Sie hatte erwartet, vom Eingang aus einen flackernden Lichtschein zu sehen. Aber der Bereich vor ihr war dunkel. »Merle, was ist mit der Kerze passiert?« Er antwortete immer noch nicht. In Etties Kopf begann es heftig zu pochen.

»Antworte mir, Merle. Hör auf mit dem Blödsinn.«

Sie trat aus der Spalte in die Höhle und warf den Topf hinein. Er landete mit einem leisen Plopp auf einem der Schlafsäcke. Sie griff in die Jackentasche und zog ein Heftchen Streichhölzer hervor. Ihr linker Fußknöchel wurde gepackt und zur Seite gerissen. Sie stürzte nach vorn in die Dunkelheit. Ihr Parka und ein Schlafsack dämpften den Aufprall. Als sie aufstehen wollte, warf sich jemand auf sie und drückte sie zu Boden. »Merle!« Kalte Finger gruben sich in ihren Hals und drückten zu. »Nein!«, schrie sie.

Sie griff nach oben, umklammerte die Handgelenke und versuchte, sie wegzuzerren. Merle war zu stark. Es klingelte in ihren Ohren. Die Schwärze vor ihren Augen erglühte rot.

Später wachte sie auf.

In ihrem Kopf hämmerte der Schmerz. Sie lag auf der Seite. Als sie versuchte, sich zu bewegen, stellte sie fest, dass sie gefesselt war – die Hände waren hinter den Rücken gebunden, die Beine an Knien und Füßen verschnürt. Sie wollte die Beine ausstrecken, aber die Füße waren an den Handgelenken befestigt.

»Merle?«, fragte sie.

Sie hörte nur den eigenen Atem und Herzschlag und das Heulen des Windes draußen.

»Merle, bist du da?«

Dumme Frage, dachte sie. Natürlich ist er nicht da. Er ist hinter den Frauen her.
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Flash blies auf seine dampfende Tasse und trank einen Schluck Kaffee. Auf der anderen Seite des Feuers beugte sich Benny mit einem irren Ausdruck auf dem Gesicht vor und fuhr mit seinem Gedicht fort: »Und ich schrie: ›Es war sicher Oktober / In der nämlichen Nacht, da ich hier / Im Vorjahr gewandert – und hier / Eine Last hertrug, fürchterlich mir! / Diese Nacht aller Jahrnächte mir, / Welcher Dämon verführte mich hier?‹« Seine Brille spiegelte die Flammen wider und verbarg seine Augen. »›Gut kenn ich den See jetzt von Auber – / Diese nebligen Gründe von Weir – / Gut kenn ich den Dunstsumpf von Auber – / Dieses spukhafte Waldland von Weir.‹« Er lehnte sich lächelnd zurück.

Heather, die gebannt zugehört hatte, begann zu klatschen. Die anderen schlossen sich an. »Fantastisch«, sagte Karen. Flash klemmte seine Tasse zwischen die Knie und applaudierte ebenfalls.

»Hast du das für die Schule gelernt?«, fragte Karen.

»Nein, nur für mich selbst.«

Sie schüttelte verwundert den Kopf, und Benny schwoll vor Stolz die Brust.

»Das war wirklich ein gruseliges Gedicht«, sagte Nick.

Julie drehte sich zu Nick, machte einen Buckel und verzog das Gesicht. Mit tiefer, ächzender Stimme sagte sie: »Dieses spukhafte Waldland von Weir.«

Nick tat so, als fürchtete er sich. »Uuuaah!«, rief er und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

»Warum«, fragte Alice, »müssen wir uns eigentlich ständig Angst einjagen? Warum sagt nicht mal jemand ein nettes Gedicht auf?«

Flash grinste. »Dildo ist der Apparat, der der Frau den Mann erspart …«

»Untersteh dich!«

»Fies«, sagte Rose.

Flash warf seiner Tochter einen überraschten Blick zu.

»Ich könnte doch mit einer Geschichte anfangen«, schlug Alice vor, »und dann setzt sie der Nächste fort. Immer im Kreis um das Feuer.«

»Gähn«, sagte Rose.

Nick nickte. »Das ist langweilig, Mum.«

»Warum probieren wir es nicht mal?«, sagte Karen. »Könnte doch Spaß machen.«

Scott nickte. »Klar. Leg los, Alice.«

Alice schien für ihre Unterstützung dankbar zu sein. »Okay«, sagte sie. »Es war einmal eine holde Maid, die allein in den Wäldern lebte, ganz allein bis auf …« Sie verstummte und sah Rose an.

»Mick Jagger«, sagte Rose.

Alle außer Alice lachten. »Nein, mach ernsthaft weiter.«

Rose seufzte. »Na gut. Bis auf ihre gemeine Mutter.«

Alice verdrehte die Augen, und Flash trank einen Schluck Kaffee, um sein Grinsen zu verbergen.

»Eines Tages war die Maid so gelangweilt von ihrer Mutter, die ihr immer den Spaß verdarb, dass sie in den Wald rannte und jemanden traf, nämlich …«

Sie wandte sich zu Heather.

Hilfesuchend blickte Heather durch das Feuer zu Benny. Mit einem Achselzucken sagte sie dann: »Nämlich einen … o Mann, ich weiß nicht.«

»Der Mann-ich-weiß-nicht«, fuhr Nick fort, »war ein hässliches haariges Ding mit einem Auge anstelle der Nase …«

»… und zwei Nasen«, griff Julie den Faden auf, »wo eigentlich die Augen sein sollten. Die Nasen hingen verkehrt herum, deshalb trug er einen großen Cowboyhut, um bei Regen nicht zu ertrinken. Immer wenn er nieste, flog der Hut weg.« Sie drehte sich zu Benny, der sie ansah, als wäre sie verrückt geworden.

»Als die Maid dem Mann-ich-weiß-nicht begegnete«, sagte er, »kroch er gerade herum und suchte seine Kontaktlinse. Sie half ihm und fand schließlich die Linse.« Schulterzuckend sah er zu Karen.

»Mit der Kontaktlinse wieder im Auge starrte der Mann-ich-weiß-nicht die Maid an. Sie war das schönste Wesen, das er jemals gesehen hatte. ›Mensch, bist du hübsch‹, sagte er.« Sie grinste Scott an.

»Die Maid errötete«, fuhr dieser fort. »›Du bist auch nicht gerade hässlich‹, sagte sie. ›Und mit diesen beiden Nasen kannst du bestimmt viel besser riechen als ich.‹« Er sah Flash an und zog die Brauen hoch.

»Also nahm der Mann-ich-weiß-nicht die Maid auf die Arme und trug sie tief in den dunklen Wald. Sie kamen zu seiner Hütte und trieben es wild.«

»Dad«, stöhnte Rose.

»Ehe sie sich’s versahen«, erzählte er weiter, »wimmelte es in der kleinen Hütte von kleinen Mann-ich-weiß-nichts, deshalb packten sie ihre Siebensachen, zogen in eine Eigentumswohnung in Palm Springs und lebten dort glücklich bis ans Ende ihrer Tage.«

»Was für eine blöde Geschichte«, meckerte Rose.

»Ich fand sie irgendwie süß«, sagte Karen.

»Warum erzählst du nicht eine Geschichte?«, fragte Benny sie. »Kennst du noch so eine gruselige wie ›Doreen und Audrey‹?«

»Leider nicht. Mein Repertoire ist erschöpft.«

»Was ist mit dir, Dad?«

»Meine letzte ist nicht so besonders gut angekommen.«

Julie rümpfte die Nase. »Ja, stimmt. Vergiss es.«

»Ich weiß eine«, sagte Flash.

Alice zog eine Braue hoch. »Ist sie auch jugendfrei?«

»Klar.«

»Los«, sagte Nick. »Lass hören.«

Flash trank seinen Kaffee aus und stellte die Aluminiumtasse zwischen seinen Wanderschuhen auf den Boden. »Vielleicht sollte ich es lieber lassen«, sagte er. »Eure Mutter hat was gegen gruselige Geschichten.«

»Jetzt schieb die Verantwortung nicht auf mich ab«, beschwerte sich Alice. »Wenn du meinst, dass die Geschichte angemessen ist, dann leg los und erzähl sie.«

Flash grinste. »Also, wenn du darauf bestehst.« Er griff unter seine Jacke, zog eine Zigarre aus der Hemdtasche, riss das Zellophan ab, zerknüllte es zu einer Kugel und warf es ins Feuer. »Es ist vor langer Zeit passiert, damals, als ich noch auf der Highschool war.«

»Die finsteren Zeiten«, sagte Nick.

»Genau.« Flash klemmte sich die Zigarre zwischen die Zähne und zog einen Zweig aus dem Feuer. Indem er die kleine Flamme mit einer Hand vor dem Wind schützte, zündete er die Zigarre an. »Mein Vater, mein Bruder Cliff und ich waren auf einem Angelausflug in der Nähe von Land O’Lakes in Wisconsin. Wir hatten von einer Serie von Axtmorden in der Region gehört. Anscheinend rannte irgendein Verrückter herum und fiel über Leute her, die er in den Wäldern fand. Man nannte ihn den ›Häcksler‹. Vielleicht war er ein frustrierter Baumpfleger.« Flash grinste über seinen Witz und blickte auf die glühende Spitze der Zigarre. »Man hat vier oder fünf Leichen in den Wäldern gefunden. Sie waren alle verstümmelt. Bei manchen waren die Arme abgeschnitten. Einigen fehlte ein Bein. Zwei waren enthauptet worden.«

»Arnold«, sagte Alice mahnend.

»Du hast gesagt, ich könnte die Story erzählen.«

»Ich habe gedacht, du würdest etwas Zurückhaltung üben.«

»Soll ich aufhören?«

»Erzähl weiter«, sagte Nick. »Es fängt klasse an.«

Alice seufzte. »Aber entschärfe es ein wenig, ja? Es sind Kinder dabei.«

»Entschärfen, okay. Wo war ich stehengeblieben?« Er zog an der Zigarre und ließ den Rauch aus seinen Nasenlöchern quellen. Der Wind trug ihn davon. »Ah, ja. Der Häcksler lief also frei herum, und man hatte einen Teil seines Werks in den Wäldern gefunden, aber es wurden noch mehr Leute vermisst, deshalb vermutete man, dass es weitere Opfer gab. Da wir in der Gegend zelteten, waren wir ein bisschen nervös. Aber Dad hatte seinen .22er Revolver eingepackt, also dachten wir, wir würden den Dreckskerl umlegen, wenn er auftauchen sollte.

Ich kann euch sagen, wir haben in der ersten Nacht trotzdem kaum ein Auge zugemacht. Wir waren die einzigen Camper an dem See. Es war sehr dunkel und still. Hin und wieder hörten wir ein Rascheln in den Büschen. Cliff und ich waren sicher, dass es der Häcksler war, der sich anschlich. Glaubt mir, das war eine der längsten Nächte meines Lebens. Zumindest vor dem Krieg.« Er spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte, als er sich selbst im Dschungel kauern sah.

»Hat er euch erwischt?«, fragte Scott.

»Was? Nein. Nein, wir haben die Nacht unbeschadet überstanden.« Flash atmete tief durch. »Den nächsten Tag verbrachten wir auf dem See. Wir ruderten herum und fischten. Es war heiß und sonnig. Wirklich schön. Überall Libellen und gackernde Seetaucher. Richtig nett. Und wir hatten Glück beim Angeln. Haben jede Menge Barsche und auch ein paar Welse rausgezogen. Wir haben sie gebraten, und das Abendessen wurde ein richtiges Festmahl. Dann fuhren wir nochmal mit dem Ruderboot zum Nachtangeln raus.

Ich glaube, wir waren alle froh, dass wir im Dunkeln auf dem See waren. Da draußen mussten wir uns um den Häcksler keine Sorgen machen. Mein Gott, es war herrlich. Warm, nur eine leichte Brise. Das Mondlicht glänzte silbern auf dem Wasser. Leuchtkäfer schwirrten durch die Luft. Wir hatten uns alle mit einem stinkenden Mittel gegen die Moskitos eingeschmiert.« Er seufzte. »Jedenfalls trieben wir gerade am nördlichen Ende des Sees vielleicht fünfzig Meter vor dem Ufer lang, als ich plötzlich einen Ruck an meiner Schnur spürte. Mann, war ich aufgeregt! Ich fing an, einzuholen, und dachte, ich hätte ein Riesending am Haken. Es fühlte sich schwer an, versteht ihr? Meine Rute war fast bis zum Bersten durchgebogen. Aber ich wunderte mich, weil ich da unten keine Bewegung spürte. Wisst ihr, wie sich das anfühlt, wenn der Fisch an der Leine zappelt? Also, dieser schien sich überhaupt nicht zu rühren. Einfach nur ein Gewicht an der Schnur.

Cliff leuchtete mit der Taschenlampe auf den See, an der Stelle, wo meine Schnur ins Wasser ging. Der Strahl drang nur ein Stück unter die Oberfläche. Ich erinnere mich, wie schmutzig das Wasser aussah. Als wäre es voller Matsch oder so. Dann, als ich weiter an der Rolle drehte, tauchte diese bleiche Hand auf, als wollte jemand nach dem Licht greifen. Ich sag’s euch, ich wäre um ein Haar abgekratzt. Aber ich kurbelte weiter, und Cliff hielt die Taschenlampe, und eine Sekunde später baumelte ein abgetrennter Arm von der Spitze meiner Rute. Er war am Ellbogen abgeschnitten. Mein Haken hatte sich ins Handgelenk gebohrt. Wir alle starrten das Ding an. Es hing da, tropfte und schwang hin und her.«

»Mein Gott«, murmelte Julie.

Alice sagte: »Ich dachte, du wolltest es entschärfen.«

»Ich erzähle es, wie es passiert ist«, meinte Flash.

»Das ist nicht wirklich geschehen.«

»Ach nein? Frag Cliff, wenn er das nächste Mal vorbeikommt.«

»Wie kommt es, dass du das nie erwähnt hast?«

»Ich weiß ja, wie empfindlich du bei solchen Sachen bist.«

»Warum fängst du dann jetzt damit an?«

»Die Kinder wollten eine Geschichte hören.«

»Mein Gott.«

»Soll ich weitererzählen?«

»Es geht noch weiter?«

»Das Beste kommt noch.«

»Ah, es ist zum Haareraufen.«

»Mach weiter«, sagte Nick. Er saß vorgebeugt da und hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Was habt ihr mit dem Ding gemacht?«

»Ich wollte die Schnur durchschneiden, aber mein Vater meinte, wir müssten es den Behörden übergeben. Er sagte, ich solle es zu ihm herüberschwingen. Er saß im Heck. Ich gehorchte, und er packte die Schnur, ließ den Arm ins Boot sinken und schnitt die Schnur durch. Dann ruderte Cliff uns zurück zum Lager.

Als wir dort ankamen, hatte der Schreck schon wieder nachgelassen. Wir waren alle ziemlich aufgeregt, als hätten wir einen Rekordhecht oder so herausgezogen. Wir dachten, es wäre der Arm eines Häcksler-Opfers. Dad steckte ihn in eine Einkaufstüte. Er wollte ihn sofort zur Polizei bringen. Aber der nächste Ort war ungefähr eine Autostunde entfernt, und wir hatten eine Menge wertvoller Campingausrüstung, die wir nicht zurücklassen wollten. Cliff erklärte sich bereit, dazubleiben und auf die Sachen aufzupassen, aber Dad war dagegen. Schließlich beschlossen wir, unser Lager abzubrechen und alles mitzunehmen. Wir gingen davon aus, dass wir sowieso nicht mehr so scharf darauf sein würden, einen weiteren Tag dort zu verbringen.

Wir hielten uns nicht damit auf, ein Feuer zu machen. Ich zündete die Petroleumlampe an, und wir stellten sie neben das Zelt, während wir unsere Sachen einpackten. Obwohl wir uns wirklich beeilten, schien es eine Ewigkeit zu dauern. Das Auto war hundert Meter entfernt geparkt. Dad ließ Cliff und mich ein paarmal allein, als er Sachen hinüberbrachte. Wir fühlten uns ziemlich unwohl, wenn er weg war. Ständig blickten wir über die Schulter zu der Tüte mit dem Arm.

Jedenfalls trug er gerade die Kühltasche und den Angelkasten zum Wagen, und wir falteten das Zelt zusammen, als wir dieses Plätschern hinter uns hörten. Als würde jemand langsam aus dem Wasser waten. Wir sprangen auf und wirbelten herum. Und, großer Gott, da kam ein Mann auf uns zu!«

Heather schlug die Hände vor die Augen.

»Er taumelte, als wäre er betrunken. Zuerst war es nur eine verschwommene Gestalt in der Dunkelheit. Aber als er näher zur Laterne kam, konnten wir ihn gut erkennen – zu gut. Es war ein knochiger Mann um die vierzig. Er trug Jeans und ein kariertes Hemd. Seine Turnschuhe quietschten bei jedem Schritt. Überall tropfte Wasser von ihm. Sein Schädel war gespalten wie eine aufgebrochene Wassermelone, und ihm fehlte der linke Arm.

Genau neben der Laterne blieb er stehen und starrte uns mit diesen leeren Augen an. Dann öffnete er den Mund. Er wollte etwas sagen, und ungefähr ein halber Eimer Wasser sprudelte aus seinem Mund, als würde er sich erbrechen. Nachdem kein Wasser mehr kam, sagte er mit erstickter, gurgelnder Stimme: ›Mein Arm. Ich will meinen Arm.‹

Cliff und ich rannten wie der Teufel. Wir hatten solche Angst, dass wir nicht mal schreien konnten. Als wir mit Dad zurück zum Lager kamen, war der Mann verschwunden.« Flash seufzte. Er schnippte die Asche von seiner Zigarre. »Wir folgten den Fußspuren zum Ufer des Sees. Lange blickten wir auf das Wasser hinaus. Wir konnten den Mann nicht sehen, aber wir wussten, er war dort. Irgendwo da unten. In dem dunklen, schlammigen Wasser. Mit seinem Arm.«
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Etties Hand- und Fußgelenke waren durch das Zerren an den Seilen aufgeschürft, aber die Fesseln saßen noch genauso stramm wie zuvor. Durch ihr Blut waren sie schlüpfrig geworden, doch sie konnte sich nicht befreien.

Ihre einzige Chance bestand darin, sich loszuschneiden. Sonst müsste sie warten, bis Merle sie befreite. Aber vielleicht kam er gar nicht zurück. Wenn die Zeichen sich bewahrheiten sollten … Möglicherweise war es schon zu spät, um ihn zu retten. Oder sich selbst. Vielleicht würde es so enden: Merle ereilte sein Schicksal durch die Hände der Camper, und sie verhungerte hilflos in der Höhle.

»Nein«, sagte sie in der Dunkelheit.

Sie würde sich befreien. Sie musste es schaffen!

Ettie hatte sich bereits auf die Seite gedreht und feststellen können, dass ihr Messer verschwunden war. Merle musste es genommen haben. Aber was war mit dem Schweizer Armeemesser, das sie in der Ausrüstung der toten Camper gefunden hatten? Wenn er es vergessen hatte, lag es irgendwo in dem Haufen Zeug am hinteren Ende der Höhle.

Langsam und ächzend wand sie sich mit steifen Muskeln vorwärts. Der Weg schien kein Ende zu nehmen, aber schließlich lag sie in dem Durcheinander von Schuhen, Plastiktüten, Rucksäcken und Kochgeschirr. Sie spürte Kleider an der Wange, schob sie zur Seite und fühlte kaltes Metall. Die Gaskartusche? Sie überlegte, ob sie die Fesseln durchbrennen könnte, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder; mit ihrer eingeschränkten Beweglichkeit war das viel zu gefährlich. Vielleicht als letzter Ausweg.

Sie wusste, dass die Rucksäcke leer waren. Merle hatte sie an dem Tag ausgekippt, als er sie hereingebracht hatte. Das Messer musste also irgendwo lose herumliegen.

Sie suchte weiter, schob mit dem Gesicht undefinierbare Gegenstände umher, erkundete einige davon mit der Zunge. Sie biss in weichen Stoff und zog ihn mit einem Knopf zwischen den Zähnen zur Seite. Dann senkte sie den Kopf und spürte ein Metallrohr an ihren Lippen. Sie fuhr mit der Zunge über die gerillte Oberfläche. An einem Ende verbreiterte sich das Rohr. Eine Taschenlampe? Sie drehte es und spürte den Schalter an der Wange. Eine Taschenlampe.

Sie hatten sie erst ein Mal benutzt, probehalber, als Merle sie vor zwei Tagen aus dem Rucksack geschüttet hatte. Der Strahl war dunkelgelb gewesen, die Batterien schwach, und sie hatte Merle gesagt, sie sollten sie für den Notfall aufbewahren. Danach hatte sie nicht mehr daran gedacht.

Ettie schob mit dem Kinn den Schalter nach vorn. Der trübe Strahl beleuchtete eine zerknitterte Jeans. Sie packte die Lampe mit den Zähnen und kämpfte sich auf die Knie. Langsam drehte sie den Kopf und ließ den Lichtkegel über die Rucksäcke, ein Sweatshirt, Turnschuhe, einen faltbaren Wasserkanister, in Plastikfolie verpacktes Essen, einen Benzinkocher, eine Brieftasche und ein Erste-Hilfe-Set gleiten. Ihr Mund, den sie weit öffnen musste, um die Taschenlampe zu halten, schmerzte. Sie konnte nur durch die Nase atmen. Sie hatte das Gefühl zu ersticken. Sie würgte, und ihre Augen tränten, aber sie ließ die Lampe nicht los.

Der rote Plastikgriff des Messers war nirgendwo zu sehen.

Zentimeterweise kroch sie vorwärts in den Haufen. Ihr linkes Knie stieß gegen einen harten Gegenstand, der unter einem Flanellhemd versteckt lag. Sie schob das Hemd zur Seite und legte das Kinn auf die Brust, um zu ihren Knien leuchten zu können. Der trübe Lichtstrahl fiel auf ein Beil.

Eine Welle der Erleichterung durchfuhr Ettie. Sie zwang den Mund noch weiter auf und ließ die Taschenlampe fallen. Mit einem dumpfen Geräusch schlug sie auf den Granit. Es wurde dunkel in der Höhle.

Ettie wand und drehte sich, bis ihre Finger das Beil ertasteten. Sie packte das stumpfe Ende des Kopfes, drückte die Schneide zwischen ihre Handgelenke und begann, das Seil durchzusägen.
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Nick schob einen abgesägten Baumstamm und einen Stein, der als Hocker am Lagerfeuer gedient hatte, aus dem Weg. Dann breitete er seine Bodenplane aus. Er öffnete die Schnallen, die seine Isomatte zu einer engen Rolle zusammenhielten.

»Schlafen wir draußen?«, fragte Julie.

Er blickte über die Schulter. Sie kam zwischen zwei Zelten hervor, eine Zahnbürste und eine Tube Zahnpasta in den Händen und eine Wasserflasche unter den Arm geklemmt. »Hast du Lust?«, fragte er.

»Was ist mit dem Regen?«

Er streckte die offenen Hände aus. »Welcher Regen?«

Julie lächelte. Ihr sonnengebräuntes Gesicht leuchtete kupferfarben im Feuerschein. »Ich bin dabei«, sagte sie. Grinsend wandte sie sich ab. Nick sah zu, wie sie zu dem Zelt ganz hinten ging und sich über ihren Rucksack beugte. Als sie in dem Zelt verschwand, legte er seinen Schlafsack zurecht.

Seine Eltern waren mit den Zwillingen am See, um sich zu waschen und die Zähne zu putzen. Er ging zu seinem Rucksack, nahm die Shorts und das T-Shirt heraus und kroch in ihr Zelt. Beim Anziehen fühlten sich die Shorts kalt an, als wären sie noch feucht vom Schwimmen. Aber er wusste, dass die Sonne sie getrocknet hatte, und das T-Shirt rief dasselbe klamme Gefühl auf seiner Haut hervor. Schaudernd eilte er nach draußen, stopfte seine Kleider in den Rucksack und lief zum Schlafsack. Seine Zähne klapperten, während er die Wanderschuhe und die Socken auszog. Er stellte die Schuhe ans Kopfende und schlüpfte in den Schlafsack. Zuerst war der glatte Stoff kühl. Langsam speicherte er seine Körperwärme. Als Julie aus ihrem Zelt kam, hatte Nick aufgehört zu zittern.

»Das sieht gemütlich aus«, sagte sie.

»Ist es auch. Auf eine gewisse Art.«

Sie breitete ihren Poncho neben ihm auf dem Boden aus, entrollte die Schaumstoffmatte und öffnete die Schnallen ihres Schlafsacks. Der Schlafsack plusterte sich auf, als würde er aufgeblasen, nachdem sie ihn aus der Hülle gezogen hatte. Sie kniete gebeugt vor Nick und legte ihn zurecht. Nick betrachtete ihr Haar, das unter der Mütze heraushing und über ihre Wangen fiel, goldene Strähnen im Schein des Feuers.

»Schlaft ihr draußen?«, rief Scott. Er tauchte mit Karen und Benny hinter einem der Zelte auf.

»Klar«, sagte Julie. »Es wird nicht regnen.«

»Hoffentlich hast du Recht.«

Als sie weggegangen waren, öffnete Julie ihren Schlafsack, kroch hinein und zog den Reißverschluss bis zu den Schultern hoch. Sie drehte sich auf die Seite. Den Kopf auf einen Arm gebettet, lächelte sie Nick an.

»Wir warten, bis sie alle in den Zelten sind«, flüsterte er. »Dann rennen wir herum und schreien: ›Mein Arm! Wo ist mein Arm?‹«

Sie lachte leise. »Vergiss es. Ich bewege mich kein bisschen mehr, ehe die Sonne aufgeht.«

»Und wenn es regnet?«, fragte Nick.

»Wenn es regnet, bring ich dich um.«

»Ich hoffe, ihr beiden habt eure Schwimmwesten an«, sagte Flash, als er vom Ufer zurückkam.

»Ihr werdet ertrinken«, teilte Rose ihnen mit.

»Ihr seid alle Pessimisten«, meinte Nick.

»Ich geh zu den Mädchen ins Zelt«, sagte Mum. »Wenn es anfängt zu regnen, verziehst du dich zu deinem Vater.«

»Gut«, sagte er.

Schließlich verschwanden alle in ihren Zelten. Nick lag auf der Seite und blickte in Julies Gesicht. Sie sah ihn ebenfalls an. Er wünschte, es wäre heller.

»Du solltest beim Schlafen eine Mütze aufsetzen«, sagte Julie.

»Ich verkriech mich in meinem Schlafsack.«

»Jetzt bist du aber draußen.«

»Wenn ich mich verkrieche, kann ich dich nicht ansehen.« Er konnte kaum glauben, dass er das gesagt hatte. Aber er war froh darüber. Als das Schweigen eine Weile anhielt, spürte er, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Sein Magen zuckte nervös.

Julie rutschte mit dem Schlafsack näher. »Wie findest du das?«, flüsterte sie.

Seine Kehle schnürte sich zusammen. Er nickte. »Toll«, brachte er hervor. Julies Gesicht war im schwachen, flackernden Schein des Feuers verschwommen, die Augen leuchteten. Er spürte die Wärme ihres Atems durch die kalte Luft. »Weißt du was?«, wisperte er. Sein Herz hämmerte, als würde es gleich explodieren.

»Was?«, fragte sie.

»Ich …« Nick machte einen Rückzieher. Er konnte es nicht aussprechen.

»Was?«

»Ich habe noch nie ein Mädchen wie dich kennengelernt.«

»Was meinst du damit?«

»Ich weiß nicht. Ich bin nicht besonders … Ich mag dich wahnsinnig gern, Julie.«

»Ich mag dich auch wahnsinnig gern.«

»Wirklich?« Eine vibrierende Wärme breitete sich in ihm aus.

»Ja, wirklich. Ich … verdammt …«

»Was?«, fragte er.

Sie saugte die Unterlippe ein und biss darauf. Dann ließ sie die Lippe los und seufzte. »Ich glaube«, sagte sie, »dass ich dich vielleicht liebe.«

Nick war fassungslos. Sein Atem stockte, und ihm wurde schummrig zumute. Er hätte vor Freude schreien können, er hätte in Tränen ausbrechen können. »Jesus«, sagte er.

»Julie heiße ich.«

»Mein Gott, Julie. Ist das wirklich …«

»Ja, wirklich.«

»Oh Julie«, flüsterte er. »Julie, ich liebe dich.« Er drückte den Mund sanft auf ihre geöffneten Lippen.

Scott starrte auf die dunklen schrägen Zeltwände über sich und lauschte auf Bennys Atem. Er glaubte nicht, dass der Junge schon schlief. Während er wartete, strich er über das Sweatshirt, das er auf Brust und Bauch gebreitet hatte. Er stellte sich Karen nur in ihrer Jogginghose vor.

»Dad?«, fragte Benny.

»Was?«

»Glaubst du, es war wahr?« Er klang beunruhigt. »Die Geschichte von dem Mann und dem Arm?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Er hat gesagt, es wäre wirklich passiert.«

»Es stimmt aber nicht. Tote stehen nicht auf und laufen durch die Gegend.«

»Hast du schon mal was von Zombies gehört?«

»Ich glaub schon«, sagte Scott und grinste im Dunkeln.

»Das sind tote Leute, die mit Voodoo wieder ins Leben zurückgeholt werden. Man vermutet, dass es sie wirklich gibt. In Haiti oder so, weißt du? Ich hab davon gelesen.«

»Du solltest lieber Die Hardy Boys lesen anstatt diesen verrückten Quatsch.«

»Glaubst du nicht, dass es Zombies gibt?«

»Ich bezweifle es ernsthaft.«

»Und was ist mit Hexen und Vampiren und Werwölfen und Geistern?«

Scott schlang die Arme um das weiche Sweatshirt. »Es ist schon schrecklich spät, Benny. Können wir nicht morgen weiter darüber reden?«

»Wenn du meinst«, sagte er. Es klang enttäuscht.

Scott seufzte. »Ich glaube, das existiert alles nur in der Fantasie der Leute. Sie haben sich das ausgedacht, um sich gegenseitig Angst einzujagen, so wie Karens Geschichte von Doreen und Audrey oder Flashs von dem abgeschnittenen Arm. Alles nur Geschichten.«

»Ich weiß nicht«, sagte Benny.

»Tja, das ist nur meine Meinung. Ich habe nicht wie du Hunderte von Büchern zu dem Thema gelesen, aber ich laufe seit achtunddreißig Jahren durch die Gegend und bin von Dingen, die nachts durch die Gegend spuken, überwiegend verschont geblieben. Wenn es da draußen Zombies und Geister gibt, dann kümmern sie sich um ihren eigenen Kram. Ich hab deswegen noch keine schlaflosen Nächte verbracht – bis jetzt.«

»Ich glaub, du willst, dass ich still bin.«

»Wir haben morgen eine lange Wanderung vor uns.«

»Ich bin nicht besonders müde.«

Großartig. »Versuch, an was Angenehmes zu denken.«

»Okay. Ich probier’s. Gute Nacht.«

»Nacht, Benny.« Scott hörte, wie sein Sohn seufzte und sich umdrehte. Er legte sich auf die Seite, kuschelte sein Gesicht an das Sweatshirt und fragte sich, ob Karen wohl ohne es fror. Nein, der Schlafsack würde sie wärmen. Und bald würde er bei ihr sein. Falls Benny einschlief.

Karen fragte sich, ob er heute Nacht kommen würde. Vielleicht nicht. Er könnte sich Sorgen wegen des Wetters machen. Wenn er käme und es zu regnen begänne, würde Julie ihn erwischen. Das wäre peinlich für alle Beteiligten.

Aber beim Gutenachtkuss hatte er ihr zugeflüstert: »Bis später.« Also hatte er offensichtlich vorgehabt, die Gelegenheit zu nutzen. Natürlich könnte er seine Meinung geändert haben.

Es war noch früh. Er konnte nicht aus seinem Zelt heraus, ehe Benny eingeschlafen war. Und er musste auch wegen Julie und Nick aufpassen. Allen genug Zeit geben, tief zu schlummern.

Könnte sein, dass sie lange warten musste.

Eine ihrer Schultern war kalt. Der Schlafsack knisterte auf der Haut, als sie tiefer hineinrutschte. Sie schlug die Beine übereinander, faltete die Hände über dem Bauch und blickte lächelnd in die Dunkelheit. Scott würde angenehm überrascht sein, wenn er kam und merkte, dass sie bereits nackt war.

Wenn er kam.

Er wird kommen, sagte sie sich. Oh ja.

Sie wünschte sich, einschlafen zu können. Obwohl jeder Muskel von dem schrecklich Aufstieg mit dem schweren Rucksack schmerzte, war sie überhaupt nicht müde. Sie zitterte förmlich vor Erwartung.

Schließlich hörte sie ein leises Knacken hinter dem Zelt. Durch das Geräusch des Windes war es kaum wahrnehmbar. Es könnte nur ein Pinienzapfen gewesen sein, der vom Baum gefallen war, oder aber ein Schritt. Sie atmete bebend aus und horchte. Einen Moment lang hörte sie nichts als den Wind durch die Bäume und Felsspalten rauschen. Dann ertönte erneut ein leises Knacken. Dieses Mal gab es keinen Zweifel, dass es ein Schritt war.

Er ist sehr vorsichtig, dachte sie. Vielleicht ist er nicht sicher, dass Julie schläft.

Mit zittriger Hand öffnete sie den Reißverschluss des Schlafsacks.

Die Schritte endeten vor dem Zelteingang. Karen hörte, wie die Klappe raschelnd beiseitegeschoben wurde. Sie schloss die Augen und wartete. Ihr Herz klopfte wild. Reglos lag sie da, atmete tief und tat, als schliefe sie.

Er war jetzt im Zelt. Sie konnte ihn über den Boden kriechen und langsam näher kommen hören. Neben ihr verharrte er.

Er roch schlecht. Nach Schweiß und Urin.

Sie riss die Augen auf. Das Gesicht über ihr war ein verschwommener, grinsender Fleck, und es gehörte nicht Scott. Sie öffnete den Mund, um zu schreien. Eine Hand drückte sich fest darauf. Die andere Hand schwang herab. Etwas schlug gegen die Seite ihres Kopfs.

Scott stützte sich auf einen Ellbogen und blickte zu dem dunklen Hügel von Bennys Schlafsack. Er lauschte eine Weile. Der Junge atmete langsam und gleichmäßig.

Endlich.

Scott öffnete seinen Schlafsack und spürte die Kälte auf der Haut. Er setzte sich auf, faltete Karens Sweatshirt zusammen und klemmte es sich unter den Arm. Als er aufstehen wollte, hörte er ein leises Klopfen auf der straffen Zeltwand. Es wiederholte sich. Plötzlich trommelten tausend Regentropfen auf das Zelt.

»Mist«, murmelte er, legte sich wieder in seinen Schlafsack und zog ihn zu.

»Ohhh, Scheiße!«, jammerte Julie.

Nick schlug die Augen auf. Er verzog das Gesicht, als Regentropfen darauf prasselten.

Julie küsste ihn kurz auf den Mund. »Blas lieber deine Schwimmweste auf«, sagte sie.

Dann schlüpften sie beide aus den Schlafsäcken. Julie stieg in ihre Schuhe. Der Regen durchnässte den Rücken ihrer Trainingsjacke, als sie den Schlafsack aufhob. »Oh, verdammt, verdammt, verdammt!«, schrie sie.

Nick grinste sie an.

Sie schnappte sich ihre Isomatte vom Poncho und rannte zum Zelt. Der Reißverschluss war offen. Sie warf sich hinein und landete auf dem weichen Polster ihres Schlafsacks.

Jemand grunzte erschrocken.

»Entschuldigung«, keuchte sie und hob den Kopf. Neben ihr, so nah, dass sie ihn hätte berühren können, befand sich ein nackter Hintern. Die Beine klemmten zwischen zwei anderen Beinen.

Er bumst Karen! Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in die Magengrube und raubte ihr den Atem. Sie stieß sich vom Schlafsack ab und wollte rückwärts aus dem Zelt kriechen. Er packte ihr Handgelenk. »Lass …« Jetzt sah sie sein Gesicht. Julie schrie auf und riss sich los. Sie hechtete nach draußen. Regen prasselte ihr ins Gesicht. Sie kroch davon. Die Zeltklappen flogen auf, und ein nackter Mann mit einem großen Messer in der Hand sprang heraus. Er landete auf Julie, so dass sie flach mit dem Rücken auf den Boden schlug. Dann umklammerte er ihre Kehle und hielt sie unten, während er sich breitbeinig auf ihre Hüfte setzte. Er rammte das Messer neben ihrem Gesicht in die Erde. Mit der freien Hand zerrte er am Kragen ihrer Jacke, fand den Reißverschluss und riss ihn auf. Sie bockte und schrie vor Schmerz, als die raue Hand ihre Brust quetschte. Die Hand ließ sie los. Sie zerrte an ihrer Hose. Julie spürte den nassen Boden unter dem Hintern. Er packte ihre Handgelenke, legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie und schob die Knie zwischen ihre Beine, um sie auseinanderzuzwingen. Sein Mund presste sich auf ihre Lippen. Sie hörte einen Schrei, und sein Kopf schnappte nach hinten, während ein nackter Fuß an ihrem Gesicht vorbeiflog.

Ihr Vater war da, hatte die Haare des Mannes gepackt, zog daran, so dass sich der Kopf nach hinten bog, und hieb ihm mit der anderen Hand auf das Nasenbein. Blut ergoss sich mit Regen vermischt auf Julies Gesicht. Der Mann rollte von ihr herunter. Er kroch auf allen vieren davon.

Sie drehte sich auf die Seite. Während sie die Hose hochzog, sah sie, wie ihr Vater dem Mann hinterherstürmte. Der Fremde war jetzt auf den Beinen und wollte weglaufen, aber Dad holte schnell auf.

Da kam eine bleiche Gestalt von der Seite angerannt. Nick! In seiner erhobenen Hand hielt er ein Beil.

Scott rutschte auf dem nassen Boden aus. Er wirbelte mit den Armen und versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, fiel aber der Länge nach hin. Während er über den Boden schlitterte, griff er nach einem Fuß des Mannes. Er verfehlte ihn. Der Mann blickte sich nach ihm um. Er bückte sich, hob einen Stein auf und machte einen Schritt auf Julies Vater zu, dann sah er Nick und stolperte zurück. Nick schwang das Beil. Die Schneide erwischte den Fremden oben an der Brust. Nick riss sie heraus und holte ein weiteres Mal aus. Der Mann ging ein paar wacklige Schritte rückwärts und stürzte.

Nick ließ sich auf den Boden fallen und kotzte.

Flash rannte auf ihn zu und schrie über die Schulter zu Alice: »Pass auf die Mädchen auf!« Er blieb über dem reglosen Körper stehen. »Oh Gott«, keuchte er.

Julie erhob sich auf die Knie. Sie versuchte, den Reißverschluss zuzuziehen, aber ihre Hände zitterten zu stark, weshalb sie die Jacke mit den Armen zuhielt.

Benny kam langsam näher, unsicher, die Hände ausgestreckt, als hätte er Mühe, die Balance zu halten.

Scott stand auf. Er starrte einen Augenblick den leblos daliegenden Angreifer an, dann lief er zu Julie. »Bist du verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er … er hat Karen was angetan.«
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Scott ließ sich auf die Knie fallen. Karen lag reglos auf dem Schlafsack, die Arme und Beine gespreizt. Er legte ihr eine Hand unter den Brustkorb, spürte das Auf und Ab ihrer Atmung und begann zu weinen.

»Karen?«, flüsterte er. Sie rührte sich nicht.

In einem Wanderschuh neben ihrem Kopf fand Scott eine Taschenlampe. Er schaltete sie ein und leuchtete Karen ins Gesicht. Ihre Augenlider zitterten, öffneten sich aber nicht. Die linke Wange war geschwollen. An manchen Stellen war die Haut feucht. Zahnabdrücke an den Wangen und um ihren Mund. Alles verschwamm vor Scotts Augen. Er schluchzte leise und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.

»Dad?« Julies Stimme. »Was ist mit ihr?«

»Sie lebt.«

»Kann ich reinkommen?«

»Ja.«

Julie kroch durch den Eingang und kniete sich neben ihn. »Ist sie ohnmächtig?«

»Ja.« Er leuchtete an ihr herab.

Julie stöhnte, als der Lichtstrahl die nassen, glänzenden Stellen und die unregelmäßigen Zahnabdrücke auf Karens Schultern und Brüsten erfasste. »Mein Gott«, murmelte sie.

Die Finger des Eindringlings hatten Kratzer und rote Druckstellen auf ihrer Haut hinterlassen, aber Scott sah weder Blut noch Stichwunden.

»Geht es allen gut?«, rief Benny vor dem Zelt.

»Ja«, antwortete Scott. »Bleib draußen.«

Die Abdrücke endeten an Karens Rippen. Scott stieß Julie an. Sie rutschte aus dem Weg, und er beugte sich über Karen und richtete die Lampe auf ihre Vagina. Dort waren weder Blut noch Sperma. Ihre Beine schienen unversehrt zu sein.

»Dad?«, flüsterte Julie. »Er hat sie vergewaltigt.«

Er nickte.

»Meinst du, es wird ihr wieder gutgehen?«

»Ich …« Seine Stimme brach. »Ich weiß nicht. Da.« Er reichte Julie die Taschenlampe. »Geh zu meinem Zelt. Hol ihr Sweatshirt. Es liegt in meinem Schlafsack.«

Wortlos eilte sie aus dem Zelt.

Scott entdeckte Karens Jogginghose zwischen ihren Schuhen und der Zeltwand. Sie war ordentlich zusammengefaltet.

Mein Gott, sie muss hier nackt gelegen und auf mich gewartet haben. Wenn Benny bloß ein paar Minuten eher eingeschlafen wäre … wenn es nicht geregnet hätte … wenn ich nicht so verflucht besorgt um alle anderen gewesen wäre und einfach die ganze Zeit bei ihr geschlafen hätte …

Scott strich über Karens ausgestrecktes Bein, schob eine Hand unter die Wade und hob sie an. Er stülpte die Jogginghose über ihren Fuß und steckte auch das andere Bein hinein. Als Julie zurückkam, hatte er Karen die Hose angezogen. Gemeinsam hoben sie sie in eine sitzende Haltung und stülpten ihr das Sweatshirt über den Kopf. Scott führte die schlaffen Arme in die Ärmel. Er legte sie sanft nieder und deckte sie mit dem Schlafsack zu.

Julie kniete neben ihm und blickte auf das dunkle Bündel. Er legte einen Arm um sie. »Wie geht’s dir, Tiger?«

»Einigermaßen.«

»Großer Gott.«

»Geht es dir gut?«

»Ja.«

»Du wirst erfrieren.«

Scott bemerkte am Rande seines Bewusstseins, dass er nur seine Boxershorts trug. Er war nass und zitterte. »Es geht schon«, sagte er.

»Ich glaube, der Mann ist tot.«

»Ja. Es tut mir leid, dass es Nick war. Das hätte nicht sein müssen. Ich … es ist so schrecklich.«

»Ich seh nach, wie es ihm geht. Wenn du mich nicht mehr brauchst.«

Scott nickte.

Julie entfernte sich. Sie brachte ihm ihren Schlafsack und legte ihn um seine Schultern. »Benny und ich – wir bleiben in dem anderen Zelt.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ging.

Benny packte Julies Arm, als sie sich vor dem Zelt aufrichtete. Er sah sie an, und der Regen pladderte auf seine Brillengläser. »Geht es ihr gut?«

»Sie ist bewusstlos.«

»Was hat er mit ihr gemacht?«

»Er hat sie k. o. geschlagen.«

»Ich weiß, aber …«

»Warum gehst du nicht zurück ins Zelt? Du bist völlig durchnässt.«

Sein Kinn begann zu zittern. »Ich muss wissen, wie es ihr geht!«

»Sie kommt wieder auf die Beine.«

»Dieses verfluchte, stinkende, widerliche Dreckschwein!«

Julie legte eine Hand auf Bennys kalte, tropfende Wange. »Sie wird schon wieder. Glaub mir.«

»Aber er nicht! Er ist tot! Ich wünschte, ich hätte ihn getötet!« Benny warf sich plötzlich gegen Julie und umarmte sie fest. Sie drückte ihn an sich. Er schluchzte hemmungslos. An ihrer Wange spürte sie seine klitschnasse, kalte Wollmütze.

Hinter ihm sah Julie Nick auf einem Stein am erloschenen Feuer sitzen. Er trug einen Poncho mit Kapuze, ließ den Kopf hängen und starrte auf seine Füße.

Ihr eigener Poncho, den sie auf dem Boden liegen gelassen hatte, als der Regen eingesetzt hatte, war über den toten Körper gebreitet. In der Dunkelheit und dem dichten Regen konnte man ihn kaum erkennen. Sie dachte daran, was darunter lag, und wandte den Blick ab.

Flash hockte in einem durchsichtigen Regencape vor dem hinteren Zelt und sprach offenbar mit Alice und den Mädchen.

Er hätte Nick nicht alleinlassen sollen.

»Komm, Benny«, sagte Julie. »Dad bleibt bei Karen. Warum holst du nicht deinen Poncho, wenn du draußen bleiben willst? Und sieh mal nach, ob du Dads für mich findest, ja?«

Mit einem Nicken ließ Benny sie los und lief zum Zelt. Julie ging hinüber zu Nick. Er blickte auf, als sie vor ihm stehen blieb. »Wie geht’s dir?«, fragte sie.

»Mir ist noch ein bisschen übel. Was ist mit dir? Hat er dir wehgetan?«

»Nur ein paar blaue Flecken. Aber Karen hat er übel zugerichtet. Er hat sie vergewaltigt.«

»Mein Gott. Wie geht’s ihr?«

»Sie ist ohnmächtig. Er hat sie mit irgendeinem Gegenstand geschlagen. Vielleicht mit dem Messergriff.«

»Wird sie sich wieder erholen?«

Julie zuckte die Achseln. »Es war toll von dir, dass du den Mann verfolgt hast.«

»Ich hab dich schreien gehört«, sagte er. Seine Stimme klang flach, als wäre er in Gedanken weit weg. »Du hast auf dem Boden gelegen. Und dein Vater hat ihn geschlagen. Ich wusste nicht, was los war. Ich wusste nur, dass ich ihn erwischen musste. Ich hatte nicht vor, ihn … ihn zu töten.« Er sah mit weit aufgerissenen Augen, ohne zu blinzeln, zu Julie auf. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich wollte ihn doch töten. Ich wusste nur, dass er dir wehgetan hat, und hab mir das Beil geschnappt. Ich fühl mich irgendwie seltsam.«

Sie trat zwischen seine Knie und drückte sein Gesicht an ihren Bauch. »Du brauchst dich nicht schlecht zu fühlen. Wenn du es nicht getan hättest, hätte es bestimmt Dad gemacht.«

»Das hat mein Vater auch gesagt. Er meinte, der Typ wäre ›eine wandelnde Leiche‹ gewesen.«

»Hier«, sagte Benny.

Julie löste sich von Nick. Sie schüttelte die zerknitterte Plastikplane auseinander und steckte den Kopf durch das Loch mit der Kapuze. Als sie die Seiten unter den Armen befestigte, tauchte Flash auf. Er drückte ihre Schulter. »Wie geht’s dir, junge Frau?«

»Ganz gut, glaub ich.«

»Was ist mit Karen?«

»Sie hat einen heftigen Schlag abbekommen. Sie ist bewusstlos.« In Bennys Gegenwart wollte sie die Vergewaltigung nicht erwähnen. »Er hat sie ziemlich übel zugerichtet.«

»Tja, Nick hat ihn auch ziemlich übel zugerichtet. Sie kommt wieder auf die Beine, oder?«

»Ich glaub schon.«

»Schön, das zu hören. Wie kommst du klar, Nicky?«

»Ganz gut«, murmelte er.

»Ich weiß, dass es nicht einfach ist. Ich hab selber ein paar Leuten das Licht ausgepustet. Es ist nie leicht. Aber du musst dir keine Sorgen machen. Ein klarer Fall von Notwehr. Ich glaube, wir sollten ein paar Fotos von der Leiche machen. Wir können sie schlecht mitnehmen. Wir wickeln sie gut ein und vergraben sie hier. Dann kann die Polizei kommen und sich darum kümmern.«

Julie sah, wie er unter das durchsichtige Cape griff und eine Kompaktkamera aus der Jackentasche zog. »Ihr Kinder könnt hier warten. Das müsst ihr nicht mit ansehen.«

Er trat vor das Zelt, wo der Mann über Julie hergefallen war. Das Messer steckte noch im schlammigen Boden. Er zog es heraus und trat zu dem dunklen Haufen. Mit der Messerspitze zog er den Poncho zur Seite.

Julie wollte schon den Kopf abwenden, aber die Stelle, an der die Leiche hätte liegen sollen, war leer.

Benny stöhnte.

Julie kroch ein Schauder das Rückgrat hinauf bis in den Nacken.

»Heilige Scheiße«, ächzte Nick und sprang auf. Er rannte zu seinem Vater, und Julie und Benny folgten ihm auf den Fersen.

Flash ging langsam zum Ufer. Am Rand des Sees blieb er stehen. Als sie zu ihm aufgeschlossen hatten, stand er reglos da, ließ die Arme an den Seiten herabhängen und starrte auf die schwarze aufgewühlte Wasserfläche.

»Dad?«

Flash schüttelte den Kopf. Seine Stimme war nur ein Flüstern, gerade laut genug, um es durch den Regen und Wind hören zu können. »Er war tot. Ich weiß, dass er tot war.«




  



23

23

 

Mit einem plötzlichen Keuchen setzte sich Karen auf. Scott legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie zuckte zusammen und sah ihn aus geweiteten, wässrigen Augen an. »Ganz ruhig«, sagte er. Sie hob eine Hand vors Gesicht und stöhnte. Dann warf sie sich nach vorn, streifte den Schlafsack ab, streckte den Kopf aus dem Zelt und erbrach sich.

Scott fand die zwischen ihren Schuhen eingeklemmte Wasserflasche und kroch damit zu ihr. Karen hing auf allen vieren halb aus dem Zelt heraus. Sie hatte sich zu Ende übergeben und starrte in den Regen. Scott sah vier dunkle Gestalten mit Taschenlampen zwischen den Felsen und Bäumen herumlaufen.

»Was machen …«, ächzte Karen.

»Ich weiß es nicht.« Er reichte ihr die Wasserflasche. Während sie ihren Mund ausspülte und in langen Zügen trank, blickte Scott zu der Stelle, wo der Mann gestürzt war. Er sah einen zerknitterten Umriss. Gut, sie hatten ihn bedeckt. Er tätschelte Karens nassen Rücken in dem Sweatshirt. »Lass uns ins Trockene gehen.«

Karen kroch rückwärts ins Zelt und setzte sich auf den Schlafsack. Sie zog das Sweatshirt aus und trocknete sich damit die Haare ab. Dann legte sie sich hin. Scott deckte sie zu. »Kommst du zu mir?«, fragte sie. Ihre Stimme war leise und hoch wie die eines Kindes, bevor es zu weinen anfängt.

Scott schlüpfte zu ihr in den Schlafsack. Er schloss den Reißverschluss, drehte sich zu ihr und umarmte sie vorsichtig.

»Was ist passiert?«, fragte sie mit derselben Stimme.

Scott streichelte ihren Rücken. Die Haut war an den Schultern feucht und kalt, aber tiefer, wo der Regen sie nicht getroffen hatte, trocken, weich und warm. »Kannst du dich nicht erinnern?«, fragte er.

»Ich erinnere mich, dass ich auf dich gewartet habe. Ich wusste nicht, ob du kommen würdest. Wer hat mir das angetan, Scott?«

»Ich weiß es nicht. Ein Fremder.«

Sie umarmte ihn fest und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.

»Du kannst dich an nichts erinnern?«

»Nein«, murmelte sie. »Aber ich weiß trotzdem, was er getan hat …« Sie begann zu weinen. Scott spürte die Feuchtigkeit an seinem Hals. Kleine Schluchzer schüttelten sie. »Ich spüre … was er getan hat.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte Scott mit zugeschnürter Kehle. Auch in seinen Augen brannten Tränen. »Es tut mir so schrecklich leid, Karen.«

»Suchen sie … ihn? Da draußen?«

»Nein. Ich weiß nicht, was sie tun. Er ist nicht entkommen.«

Karen versteifte sich. »Wo ist er?«

»Er ist tot.«

Sie drückte sich an Scott.

»Er hat auch Julie angegriffen.«

»Oh nein. Oh nein.«

»Es geht ihr gut. Sie ist ins Zelt gekrochen, als es anfing zu regnen, und hat ihn bei dir entdeckt. Sie hat geschrien. Dann bin ich angerannt gekommen, und Nick auch. Nick hat ihn mit dem Beil erwischt.«

»Großer Gott«, ächzte sie.

»Ja, ich fühle mich schlecht deswegen. Nick ist noch ein Kind. Ich fühle mich schlecht, weil er den Mann getötet hat. Ich hätte das tun sollen. Nick ist mir einfach zuvorgekommen, das ist alles.«

»Wird er Schwierigkeiten kriegen?«

»Ein paar, nehm ich an. Es wird vermutlich eine Untersuchung geben. Aber es wird niemand eingesperrt werden, nicht wegen so einer Sache.«

»Es war doch Notwehr, oder?«

»So was in der Art. Es macht mich nur krank, dass Nick jetzt damit leben muss, einen Mann getötet zu haben.«

Lange lagen sie einfach nur schweigend in sanfter Umarmung da. Scott lauschte dem Prasseln des Regens auf dem Zelt und dem leisen Geräusch ihrer Atemzüge. Er spürte die Wärme ihres Atems auf seiner Haut. Manchmal, wenn sie blinzelte, kitzelten die Augenlider seinen Hals. Er wünschte, sie würde einschlafen und zumindest für eine Zeit lang vergessen, was ihr zugestoßen war. Aber ihr Herz schlug schnell. Er konnte es an seiner Brust fühlen.

Dann flüsterte sie: »Er ist nicht in mir gekommen. Ich meine, das wäre noch schlimmer.«

»Ja.«

»Ich fühle mich so schmutzig. Als könnte ich immer noch spüren, wo er …« Ihre Stimme erstarb. Später sagte sie: »Willst du mich noch?«

»Natürlich. Ich liebe dich.«

»Aber … wird es etwas ändern?«

»Ich glaub, es hat schon was verändert. Dadurch, dass ich weiß, ich hätte dich heute Nacht verlieren können. Er hatte ein Messer. Ich dachte, du wärst … Ich weiß nicht, was ich dann getan hätte.«

»Schläfst du mit mir?«

Scott strich über ihr Haar. Er gab keine Antwort.

»Bitte. Bitte, ich brauch dich. Ich kann ihn immer noch spüren. Ich will, dass du es bist, den ich spüre.«

»Ich könnte dir wehtun.«

»Das ist mir egal. Du willst mich doch, oder?«

»Natürlich.«

Scott schob eine Hand unter die Jogginghose und streichelte die warme Haut ihres Bauchs. Er ließ seine Finger über den Schwung der Hüfte zu den glatten Schenkeln wandern. Sie spannte sich an, als er das Schamhaar berührte. »Hör nicht auf«, sagte sie. Vorsichtig glitt er weiter nach unten, umschloss ihren Venushügel, drang mit den Fingern ein, streichelte sie. Karen hob ein Bein ein wenig an, um sich für ihn zu öffnen.

Sie zog am Gummizug der Boxershorts, befreite seinen erigierten Penis und schob die Hose nach unten. Er stöhnte, als ihre Finger ihn umfassten.

Dann waren beide nackt. Scott lag auf Ellbogen und Knien über ihr und berührte sie nur mit den Lippen, während ihre Hände über seinen Rücken und die Hinterbacken strichen.

»Stimmt was nicht?«, fragte sie.

»Ich will dir nicht wehtun.«

Eine Hand löste sich von seinem Hintern, griff nach dem Penis und führte ihn nach unten, bis er ihren weichen Schoß fand. Er glitt langsam in Karen hinein, tief in ihre enge Scheide. Sie stöhnte, schlang die Arme um seinen Rücken und zog ihn fest an sich.

Nachdem sie die Gegend um das Lager abgesucht hatten, folgten sie Flash zur Feuerstelle. Er setzte sich auf einen Baumstumpf, legte das Bowiemesser in den Schoß und schob die Taschenlampe in eine Tasche seines Regencapes. »Ihr Kinder könnt euch genauso gut in die Falle hauen«, sagte er. »Ich halte Wache.«

»Meinst du, er kommt zurück?«

»Weiß der Teufel. Ich dachte, er wäre tot. Vielleicht hab ich mich getäuscht, aber ich weiß verdammt genau, dass er zu schwer verletzt war, um aufzustehen und wegzurennen. Er könnte sich ein paar Meter weit geschleppt haben, eventuell sogar bis zum See. Oder er war wirklich tot, und jemand hat ihn weggebracht, als wir nicht aufgepasst haben.«

Benny murmelte etwas.

»Was?«

»Ich hab gesagt, vielleicht ist er ein Zombie.«

»Hör auf damit«, sagte Julie.

»Wie der Mann in deiner Geschichte, der aus dem See gekommen ist, um seinen Arm zu holen.«

»Das war nur eine Geschichte«, sagte Flash. »Es ist nicht wirklich passiert.«

»Was ist mit der Frau?«, fragte Julie.

»Welche Frau?«

»Ja!«, schaltete Nick sich ein. »Stimmt.« Er sah Flash an. »Erinnerst du dich, dass ich dir heute Morgen von einer verrückten Frau erzählt habe, die diese Mädchen angeschrien hat? Sie sind ihr gestern genau hier über den Weg gelaufen.«

»Die Mädchen haben gesagt, sie hätte ein Messer wie das da.« Julie zeigte auf die Waffe in Flashs Schoß.

Nick runzelte die Stirn. »Sie haben aber nichts von einem Mann gesagt.«

»Er könnte sich versteckt haben, als sie hier waren.«

»Ich hab’s«, platzte Benny heraus. »Der Mann und die Frau sind eine Person! Wie der Typ in Psycho. Er verkleidet sich …«

»Wer hat dann den Mann weggebracht?«

»Die Frau hat ihn mitgenommen«, sagte Nick. Er klang sehr überzeugt. »Sie war eine Freundin von ihm oder vielleicht seine Frau. Sie hat gesehen, was passiert ist. Dann hat sie auf eine günstige Gelegenheit gewartet, sich angeschlichen und ihn mitgenommen.«

»Sie müsste eine verdammt starke Frau sein«, meinte Flash, »um den Typen wegzuschleppen.«

»Sie hat ihn nicht getragen. Sie hat ihn zum See geschleift und durchs Wasser gezogen.«

»Das könnte sein«, gab Flash zu.

Julie verzog plötzlich das Gesicht.

»Was ist los?«, fragte Nick.

»Mir ging nur gerade was durch den Kopf.« Mit großen Augen sah sie von Nick zu Flash. »Diese Mädchen – sie haben nur eine Frau gesehen. Und wir haben nur einen Mann gesehen.«

»Und?«, sagte Flash.

»Was ich damit sagen will«, fuhr Julie fort, »ist, woher wollen wir wissen, dass hier nicht noch mehr Leute sind? Vielleicht ein weiterer Mann. Oder eine ganze Bande.«

Flash starrte sie an. »Verdammt, ich wünschte, du hättest das nicht gesagt.«

»Es wäre möglich«, meinte Nick.

Benny sah sich durch seine tropfende Brille in der Dunkelheit um.

»Ein Grund mehr, Wache zu halten. Selbst wenn es nur eine Frau ist, wissen wir nicht, ob sie nicht versuchen wird, sich an uns zu rächen. Ihr anderen haut euch jetzt aufs Ohr.«

»Ich bleib mit dir auf«, sagte Nick.

Flash überlegte, ob er darauf bestehen sollte, dass sein Sohn ins Bett ginge, aber ihm gefiel der Gedanke, Gesellschaft zu haben.

»Ich könnte sowieso nicht einschlafen, und falls etwas passiert« – Nick zuckte die Achseln – »ist es besser, wenn wir zu zweit sind.«

»Du hast Recht. Einverstanden.«

Das Beil baumelte von seinem Gürtel herab, als Nick Julie und Benny zu ihrem Zelt brachte. Benny kroch hinein. Julie drehte sich zu Nick, legte die Arme um ihn und küsste ihn. Es war kein flüchtiger Kuss. Flash wollte sie dabei nicht anstarren, deshalb ging er zu dem Poncho, mit dem er den niedergestreckten Mann bedeckt hatte. Auf dem zerknitterten Plastik hatten sich Pfützen gebildet. Er hob ihn auf und schlug ihn gründlich aus. Als er sich umdrehte, war Julie hineingegangen, und Nick kam auf ihn zu. »Damit werden wir nicht so nass. Wir setzen uns Rücken an Rücken, dann haben wir einen 360°-Blick.«

Sie stellten zwei Baumstümpfe zusammen, setzten sich und legten den Poncho über ihre Köpfe. Der Regen trommelte laut auf das Plastik. Flash blickte durch den Wolkenbruch langsam über den schwarzen See, die verschwommenen Konturen der bleichen Felsen am Ufer, die Stelle, wo der Mann zu Boden gegangen war, die Steine und Bäume außerhalb der Lichtung, Karens Zelt, die Pinien dicht dahinter, die Lücke zwischen diesem und dem nächsten Zelt. Hinter den Zelten war es furchtbar dunkel. Eine ganze Menge Bäume. Eine kleine, steinige Anhöhe weiter hinten. Reichlich Deckung für jemanden, der sich anschleichen wollte. Jemand mit einem Messer …

»Ich seh mich mal um«, sagte Flash. Er verließ den schützenden Poncho. Mit dem Messer in der einen und der Taschenlampe in der anderen Hand ging er zu Karens Zelt. Während er es umrundete, gab er acht, nicht über die Abspannleinen zu stolpern. Er leuchtete kurz auf den blauen Stoff, um sicherzugehen, dass ihn niemand aufgeschlitzt hatte. Dann ließ er den Lichtkegel über die Pinien und Büsche und den mannshohen Haufen zersplitterten Granits hinter dem Zelt gleiten. Verzerrte Schatten tanzten im Strahl der Lampe und jagten ihm einen Schauder über den Rücken, aber er sah niemanden. Er ging weiter. Hinter dem nächsten Zelt fuhr er zusammen, als plötzlich eine Stimme ertönte.

»Wer ist da?«, fragte Julie.

»Ich bin’s.«

»Stimmt was nicht?«

»Nein. Ich sehe mich nur um.«

Das nächste Zelt war sein eigenes. Er wusste, dass niemand dort drin war, leuchtete aber sicherheitshalber trotzdem über die Rückseite. Nichts Auffälliges. Er ging zum letzten Zelt. »Ich bin’s nur«, sagte er leise, damit Alice und die Mädchen sich keine Sorgen machten. Niemand antwortete ihm. Sie schlafen bestimmt, dachte er, aber er spürte einen Stich der Angst. Er leuchtete auf die Zeltwand. Der rote Stoff, auf dem der abperlende Regen glänzte, war unbeschädigt.

Flash überprüfte noch die Bäume und Felsen hinter dem Zelt, dann lief er zurück zur Vorderseite. Der Reißverschluss war geschlossen. Er öffnete ihn, beugte sich hinein und ließ den Strahl über die drei reglosen, zusammengedrängten Gestalten gleiten. Es schien ihnen gut zu gehen. Er schloss den Reißverschluss und ging zurück zu Nick.

»Alles in Ordnung?«

»Bis jetzt ja. Aber wir sollten ab und zu mal nachsehen. Wir sind von da hinten verdammt leicht angreifbar.« Er setzte sich mit dem Rücken zu Nick auf den Stumpf und zog sich den Poncho über den Kopf.

Lange starrte Flash in die Dunkelheit. Die Augenlider wurden schwer. Seine Gedanken schweiften ab. Er stellte sich vor, mit dem Auto durch den Regen zu fahren und gegen den Schlaf anzukämpfen. Alice rief: »Pass auf!« Ein einarmiger Mann taumelte auf die Straße, blass im Scheinwerferlicht und mit einem Beil in der Brust. Flash trat die Bremse durch. Seine Schuhsohle schlitterte über den nassen Boden, und er wurde aus dem Schlaf gerissen, als er nach vorn kippte. Er fing sich ab und fragte sich, wie lang er weg gewesen war.

Flash drehte sich um und sah, dass der Baumstumpf hinter ihm leer war. Er entdeckte Nick hinter den Zelten, wo er über die Bäume und Felsen leuchtete.

»Alles im Lot?«, fragte Flash, als sein Sohn zurückkam.

»Ja.« Nick setzte sich und bedeckte seinen Kopf. »Vielleicht lässt sie uns ja in Ruhe.«

»Das will ich hoffen. Aber wir müssen wachsam bleiben.« Die Warnung war mehr an sich selbst als an seinen Sohn gerichtet. Er schämte sich, weil er eingeschlafen war. Das würde ihm nicht noch einmal passieren.

Als er wieder müde würde, ging er ins Zelt, um seine Zigarren zu holen. Er kehrte zur Feuerstelle zurück, wickelte eine Zigarre aus und klemmte sie sich zwischen die Zähne. Dann zog er den Poncho so weit nach vorn, dass die Zigarre vor dem Regen geschützt war. Um sich seine Nachtsicht nicht zu verderben, schloss er die Augen, während er das Streichholz anzündete. Danach gab es nur noch das schwache rote Glühen der Zigarre. Flash rauchte langsam. Als nur noch ein heißer, bitterer Stumpen übrig war, ließ er die Zigarre fallen und zertrat sie unter seinem Schuh. »Bist du noch unter uns?«, fragte er Nick.

»Ich bin wach.«

»Ich dreh eine Runde.«

Er stand auf und streckte den steifen Rücken. Seine Lampe erforschte die Dunkelheit vor ihm. Eine Gestalt huschte hinter einer der Pinien hervor, und sein Herz setzte für einen Schlag aus. Nur ein Schatten. Er überzeugte sich davon, dass niemand zwischen den Bäumen oder den Felsen lauerte, dann leuchtete er hinter das erste Zelt.

Einen Augenblick lang dachte er, der gut halbmeterlange vertikale Schnitt wäre nur eine weitere Täuschung des Lichts – nichts als ein Schatten. Er bückte sich, legte das Messer auf den Boden und berührte die Stelle. Der Stoff teilte sich, und seine Finger glitten hinein.

»Oh Gott«, stöhnte er.

Flash steckte die Taschenlampe durch den Schlitz und zog ihn weiter auseinander. Er ließ sich auf die Knie fallen und spähte hinein.

Scott blinzelte zu ihm auf. Er wirkte erschrocken. Seine Stirn war blutverschmiert.

»Ich bin’s«, sagte Flash.

»Was zum Teufel machst du?«

Karen, die mit Scott im Schlafsack lag, hob den Kopf. Sie kniff die Augen zu, als sie in den Lichtstrahl blickte. Die linke Gesichtshälfte war geschwollen und verfärbt. Genau wie der Mund und das Kinn. Ein frischer Blutfleck glänzte über einer Braue.

»Flash?«, sagte Scott.

»Jemand war hier. Ich muss …« Er stieß sich vom Zelt ab, stolperte zurück und fing sich wieder. »Nick!«, rief er. »Sieh nach Julie!« Er rannte an Julies Zelt vorbei und erfasste mit einem Auge den Schnitt in der Wand. Bei seinem war es dasselbe. Er warf sich hinter dem letzten Zelt auf die Knie, stieß die Taschenlampe durch den Schlitz und riss ihn weit auseinander. Alice fuhr auf.

»Ich bin’s.«

Ihre Stirn war blutig.

»Was ist hier …«

»Sieh nach, ob es den Mädchen gutgeht.«

Rose hob schon den Kopf. Sie blinzelte ins Licht. Auf ihrer rechten Wange befand sich Blut.

Alice rüttelte Heather wach. Sie hatte sich im Schlafsack vergraben. Als sie herausrutschte, sah Flash einen kleinen Blutfleck oben auf ihrem Kopf.

Alice betastete das blutige Haar ihrer Tochter und sah auf ihren Finger. »Was geht hier vor?«, fragte sie mit leiser, ängstlicher Stimme.

»Ich weiß es nicht«, sagte Flash. »Jemand …«

»Es geht ihnen gut!«, rief Nick. »Aber sie sind beide geschnitten worden.«

»Zieht euch an«, sagte Flash ins Zelt. »Wir verschwinden hier.«

»Heute Nacht?«, fragte Alice.

»Jetzt sofort. Wir packen so schnell wie möglich zusammen.«
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Benny saß auf seinem Schlafsack und schob einen Fuß in den Schuh, während Julie den Poncho über den Kopf zog. Sie kroch zum Zelteingang, den Nick für sie aufhielt. »Lass mich nicht allein«, bat Benny.

»Okay. Aber beeil dich.« Sie wartete. »Weiß du, was hier los ist?«, fragte sie Nick.

»Keine Ahnung.«

Benny zog den zweiten Schuh an. »Fertig«, sagte er. Er schnappte sich seinen Poncho und folgte Julie. Draußen schlüpfte er in den Poncho.

Flash kam hinter dem letzten Zelt hervor.

»Geht es allen gut?«, rief Nick.

»Sie sind nur geschnitten worden. Nichts Ernstes. Gott!«

»Sie wurden alle geschnitten?«, fragte Nick.

»Alle.«

»Mich hat’s nicht erwischt.«

»Mich auch nicht.«

Die Klappe von Karens Zelt wurde aufgeschlagen, und Scott kam in einen Schlafsack gewickelt heraus. Karen kroch hinterher. Sie trug eine graue Jogginghose und einen gesteppten Parka, der ihr lediglich bis zur Taille reichte, und hatte den schlaffen Hut aufgesetzt. Die Füße waren nackt.

Als er sie ansah, bekam Benny ein hohles Gefühl in der Brust. »Bist du schlimm verletzt?«, fragte er.

»Nicht so schlimm«, sagte sie. Sie zog eine Hand aus der Tasche und streckte sie ihm entgegen. Er nahm sie sanft.

»Ich finde, wir sollten unsere Ärsche in Bewegung setzen und von hier verschwinden«, sagte Flash. »Was meint ihr?«

»Sind alle in Ordnung?«, fragte Dad.

»Bis jetzt schon. Aber wer weiß, was als Nächstes passiert? Wir sind hier zu verdammt angreifbar. Ich meine, wir sollten die Zelte abbrechen. Wenn wir erst auf dem Weg sind, können wir wenigstens sehen, was auf uns zukommt. Der Ausflug ist eh vorbei, oder?«

»Würde ich auch sagen«, meinte Karen.

»Lassen wir die Leiche hier?«, fragte Scott.

»Er ist weg«, sagte Julie.

Benny spürte, wie Karen seine Hand fester umfasste.

»Entweder war der Typ nicht tot«, erklärte Flash, »oder jemand hat sich angeschlichen und sich mit ihm aus dem Staub gemacht.«

»Es muss die Frau gewesen sein«, sagte Nick.

»Welche Frau?«, fragte Dad.

Nick erzählte noch einmal die Geschichte der drei Mädchen, die von der Frau verjagt worden waren. »Sie hat bestimmt auch die Zelte aufgeschlitzt«, fügte er hinzu.

»Warum tut jemand so etwas?«, fragte Karen. »Ich könnte verstehen, wenn sie uns die Kehle durchschneiden wollte, aber so …«

»Eine einzelne Frau«, sagte Flash, »hätte uns nicht alle töten können. Nicht bei zwei oder drei Leuten in jedem Zelt und Nick und mir, die Wache gehalten haben. Sie hätte vielleicht ein paar von uns erwischen können, aber dann hätten wir sie fertiggemacht.«

»Aber warum hat sie uns dann geschnitten? Was wollte sie damit erreichen?«

»Ihr glaubt doch nicht, dass …« Julie verzog den Mund und schüttelte den Kopf.

»Was?«, fragte Nick.

»Es ist verrückt.«

»Was ist verrückt?«

»Also … vielleicht war die Klinge ja vergiftet.«

Bennys Magen verkrampfte sich. »Curare«, murmelte er.

»Kein Mensch hat hier Curare«, sagte sein Vater. »Und wenn doch, dann würden wir nicht hier herumstehen und darüber reden.«

»Vielleicht was anderes«, sagte Karen. »Irgendein Gift oder Keime.« Mit der freien Hand betastete sie den Schnitt in Bennys Gesicht. »Scheint nicht geschwollen zu sein. Bei Schlangengift wäre es angeschwollen. Außerdem braucht man ganz schön viel, um echten Schaden anzurichten.«

»Tollwut?«, schlug Nick vor.

Julie ächzte.

»Ich will niemandem Angst machen«, fuhr er fort, »aber man bräuchte nur ein bisschen Speichel oder Blut von einem tollwütigen Tier …«

»Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich«, unterbrach ihn Scott. »Es muss eine spontane Sache gewesen sein. Wer hat schon ein tollwütiges Tier zur Hand?«

»Eine irre alte Frau«, sagte Julie.

»Ziemlich abwegig.«

»Aber möglich«, sagte Flash. »Du musst zugeben, dass es möglich ist, oder?«

»Möglich ist alles.« Scott klang verärgert.

»Es scheint ein wenig weit hergeholt«, sagte Karen, »aber etwas in der Art würde zumindest erklären, warum sie uns geschnitten hat. Was sollte sonst der Grund sein?«

»Ich weiß es nicht«, gab Scott zu. »Ich hasse nur die Vorstellung … Ich glaube, wir sollten lieber kein Risiko eingehen.«

»Wir marschieren auf dem kürzesten Weg zurück«, sagte Flash. »Wenn wir richtig Gas geben, schaffen wir es bestimmt an einem Tag bis zur Straße.«

»Es geht größtenteils bergab«, fügte Julie hinzu.

»Genau«, sagte Scott. »Und wir können den meisten Proviant hierlassen, dann haben wir weniger zu schleppen.«

»Was ist mit den Zelten?«, fragte Nick.

»Vergiss sie«, sagte Flash. »Jedes davon wiegt fünf Kilo, und sie sind sowieso im Arsch. Ohne sie sind wir schneller.«

»Finde ich auch«, sagte Scott. »Lassen wir das Zeug hier. Wir packen schnell zusammen und …«

»Mörder!« Der schrille Aufschrei ließ Benny zusammenzucken. Karen riss ihre Hand weg und wirbelte herum. Benny taumelte einen Schritt zurück. Durch den strömenden Regen sah er eine Frau auf einem Felsen in der Nähe des Ufers thronen. Er spürte, wie der Urin warm an seinem Bein hinabfloss und versuchte, ihn einzuhalten.

Alle standen reglos da und starrten die Frau an. Sie hatte die Beine weit gespreizt, das Kleid klebte an ihr, schwarze Haarsträhnen hingen über der dünnen, blassen Maske ihres Gesichts, die Arme hielt sie in die Luft gestreckt. Aus einer Hand ragte die Klinge eines kleinen Messers. Von der anderen schwang ein Beutel in der Größe eines Babykopfs herab.

»Mörder!«, kreischte sie wieder. »Ihr seid verflucht!« Sie schüttelte den Beutel. »Ich habe euer Blut und euer Haar! Ihr habt meinen Sohn umgebracht, und jetzt werdet ihr einer nach dem anderen sterben! Verflucht! Mein Fluch lastet auf euch!«

Sie sprang von dem Felsen, trat ein paar Schritte zur Seite und wedelte mit dem Beutel. Dann drehte sie sich um und rannte los.

Flash wollte losstürmen, aber Scott packte seinen Arm. »Lass mich los! Ich schnapp sie mir!«

Benny sah, wie die Frau hinter einen Felsvorsprung lief.

»Warte«, sagte Scott zu Flash. »Was ist, wenn sie nicht allein ist? Vielleicht lauert da jemand auf dich.«

Alice kam dicht gefolgt von Rose und Heather aus dem Zelt gestürzt. Die Zwillinge trugen gelbe Regenjacken und Kapuzen, so dass Benny sie nicht auseinanderhalten konnte, bis eine von ihnen ihm zuwinkte. »Wer war das?«, fragte Alice.

»Eine verrückte alte Schachtel«, sagte ihr Mann.

»Offenbar die Mutter«, erklärte Scott, »des Mannes, der Karen und Julie angegriffen hat.«

»Eine Hexe«, sagte Benny.

Die anderen benahmen sich, als hätten sie ihn nicht gehört. »Was wollte sie?«, fragte Alice.

Ihr Mann zuckte die Achseln. »Das weiß kein Mensch.«

»Hat sie die Leiche mitgenommen?«

»Das hat sie nicht gesagt.«

»Sie hat uns verflucht«, sagte Benny laut. »Mit einem Todesfluch. Sie ist eine Hexe.«

»Blödsinn«, sagte Flash.

»Blödsinn hin oder her«, entgegnete ihm Karen, »die Frau hat uns tatsächlich verflucht. Aber auf eine Art ist es eine Erleichterung. Ich glaube nicht, dass sie uns geschnitten hat, um uns zu infizieren – sie wollte nur Blut für ihre Verwünschung oder was auch immer.«

»So klang es jedenfalls«, stimmte Scott ihr zu. »Das Mädel ist offenbar nicht ganz dicht. Es sei denn, das war nur ein Trick, um uns hinter sich her zu locken.«

Benny atmete tief durch. Er schob seine Brille hoch und rümpfte die Nase, damit sie dort blieb. »Wollt ihr wissen, was ich glaube?«, fragte er.

»Ich finde, wir sollten hier lieber abhauen«, sagte Flash. »Tollwut oder nicht, je schneller wir wieder bei den Autos sind, desto besser. Wir wollen doch wohl keine Nacht länger hier draußen bleiben, wenn es sich vermeiden lässt. Bei einer Irren wie der weiß man nie, was sie anstellt.«

»Besonders«, fügte Julie hinzu, »wenn sie nicht allein ist.«

»Kann ich was sagen?«, fragte Benny noch einmal.

»Was redet ihr da von Tollwut?«, wollte Alice wissen.

»Wahrscheinlich falscher Alarm, aber …«

»Benny möchte etwas sagen«, unterbrach ihn Karen.

»Raus damit«, sagte Scott.

»Ich weiß, ich bin nur ein Kind und so, aber ich glaube, wir sollten lieber nicht weggehen, ehe wir unser Zeug zurückhaben.«

»Was für ein Zeug?«, fragte sein Dad.

»Unser Blut und unser Haar. Sie hat es in dem Beutel, nehme ich an.«

»Von mir aus kann sie’s behalten«, sagte Scott.

»Sie wird es benutzen. Wie bei einer Voodoopuppe, weißt du? Man braucht das Haar oder die Kleidung des Opfers, damit es funktioniert. Wenn sie unser Haar und unser Blut hat, kann sie so was damit machen.«

»Voodoopuppen?«, fragte Karen.

»Oder was Ähnliches. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie uns nichts tun kann, wenn wir uns unser Zeug zurückholen.«

»Herrje, Benny.«

»Und wenn er Recht hat?«, fragte Nick. »Ich meine, ich will nicht sagen, dass ich das glaube, aber …«

»Das solltest du auch lieber lassen«, schimpfte Alice. »Das ist Gotteslästerung.«

»Es ist Blödsinn.«

»Bitte, Arnold.«

»Können wir nicht einfach verschwinden«, sagte Julie, »ehe noch was passiert?«

»Wir können dem Fluch nicht entkommen«, warnte Benny. »Ich sage euch, wir sollten lieber …«

»Verschon uns damit, ja?«

»Hör zu, Benny«, sagte sein Dad, »ich verstehe, dass du dir Sorgen wegen der Sache machst, aber ein Fluch gehört in die gleiche Kategorie wie Zombies und Vampire und Geister. Das gibt’s nur in der Fantasiewelt. Es kann uns nur Angst einjagen, aber keinen echten Schaden zufügen. Pistolen und Messer und Beile können uns verletzen, aber ein Fluch besteht nur aus Worten. Okay? Also lass uns versuchen, das einfach zu vergessen, und von hier verschwinden, ehe wir ein echtes Problem kriegen.«

Benny zuckte mit den Schultern. Er wusste, dass es sinnlos war, weiter darüber zu diskutieren. »Na gut«, murmelte er. »Aber es wird uns noch leidtun.«
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»Mein Gott, Süße, du bist ja ein Wrack.«

»Das kann man wohl sagen«, entgegnete Karen. Sie warf ihren Rucksack auf den Boden, ging hinüber zum Sofa, setzte sich und schnürte die Wanderschuhe auf.

»Eine Katastrophe, oder?« Meg ließ ihren stämmigen Körper in einen Sessel sinken und hängte ein Bein über die Armlehne. Sie zog eine Zigarette aus der Tasche ihres Morgenmantels. »Wo hast du das Veilchen her? Bist du gegen einen Baum geknallt oder hat Scott dir eine runtergehauen?«

»Ein Mann hat mich angegriffen.« Karen zog die Schuhe aus und lehnte sich zurück in das weiche Polster.

Meg zündete sich stöhnend die Zigarette an. Sie atmete den Rauch tief ein und stieß ihn durch die Nasenlöcher wieder aus. »Was meinst du mit ›angegriffen‹?«

»Er hat mich vergewaltigt.«

»Großer Gott! Ist das dein Ernst? Bist du verletzt?«

»In erster Linie blaue Flecken.«

»Allmächtiger«, ächzte sie. »Das darf doch nicht …« Sie schüttelte den Kopf. In ihrem Gesicht spiegelte sich Empörung. »Wie konnte das passieren? Du warst doch mit einer ganzen Armee unterwegs.«

»Ich war allein im Zelt.«

»Das muss ja … Karen, Karen.«

»Ich habe keine Erinnerung daran. Er hat mich bewusstlos geschlagen. Scott war bei mir, als ich wieder zu mir gekommen bin.«

Die Zigarette zitterte in Megs Fingern, während sie sie an die Lippen hob. »Was ist aus dem Schwein geworden, das dir das angetan hat?«

»Er wurde getötet.«

»Gut. Ich hoffe, er ist langsam gestorben. Ich hätte ihm den Schwanz abgeschnitten.«

»Dann bin ich froh, dass du nicht dabei warst«, sagte Karen. Sie legte die Füße auf den Wohnzimmertisch und verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Ich bin überall wund«, stöhnte sie. »Wir sind an einem Tag zurückgelaufen – eine Nacht und einen Tag. Dann haben wir noch einen halben Tag im Büro des Sheriffs verbracht. Und dann noch ein paar Stunden in irgendeinem Krankenhaus, um uns auf Tollwut untersuchen zu lassen.«

»Tollwut? War das Schwein tollwütig?«

Karen schüttelte den Kopf und wimmerte, als ihre steifen Nackenmuskeln gedehnt wurden. »Wir haben uns Sorgen wegen des Messers seiner Mutter gemacht.«

»Seiner Mutter?«

»Ja.« Sie erzählte ihr, dass die Zelte aufgeschlitzt, alle außer Flash und Nick geschnitten worden waren und anschließend die Mutter aufgetaucht war, um sie zu verfluchen.

»Wie in einem beschissenen Horrorfilm«, sagte Meg. »Was war das für eine? Eine Art Hexe?«

»Das hat Benny gesagt. Er ist ziemlich verstört wegen der ganzen Sache.«

»Und du nicht?«

»Ein Fluch raubt mir nicht den Schlaf. Schlaf, ha! Ich weiß gar nicht mehr, was das ist. Ich fühle mich, als hätte ich seit einer Woche nicht mehr geschlafen.«

»Vielleicht solltest du dich lieber hinhauen.«

»Seltsam, ich bin gar nicht müde. Nur zittrig und neben der Spur. Ich habe ein Gefühl im Bauch, als müsste ich gleich kotzen. Aber ich muss sowieso erst baden. Wahrscheinlich wird das Wasser pechschwarz.«

»Kann ich irgendwas für dich tun? Dir was zu essen machen?«

»Nein, danke. Wir haben unterwegs gegessen.«

»Wie wär’s mit einem Drink? Du kannst bestimmt einen ordentlichen Schluck gebrauchen.«

»Ja. Ich könnte mir ein Alka-Seltzer hinter die Binde kippen. Ich hol mir eins.« Sie erhob sich mühsam vom Sofa und humpelte zur Küche. Meg überholte sie, schaltete das Licht an und ging zu einem Küchenschrank. »Gab’s Ärger mit der Polizei?«

»Sie schicken eine Einheit los, um nach der Leiche zu suchen. Ich glaube, es gibt keine gerichtliche Untersuchung oder so, ehe sie etwas gefunden haben.«

Meg füllte ein Glas mit kaltem Leitungswasser.

»Niemand kann mit Sicherheit sagen, ob der Mann wirklich tot ist. Wir nehmen es an, aber so, wie er verschwunden ist …«

»Großer Gott.«

»Wir glauben, dass die Mutter ihn mitgenommen hat. Jedenfalls forscht die Polizei nach.« Sie nahm das Glas von Meg entgegen. »Sie haben gesagt, sie würden mit uns in Kontakt bleiben.«

»Was für ein Mist.«

»Ja.«

Meg kehrte ins Wohnzimmer zurück. Karen ging mit dem Glas durch den kurzen Korridor zum Bad. Sie öffnete das Medizinschränkchen über dem Waschbecken und fand eine Packung Alka-Seltzer. Ihre Hände zitterten heftig, als sie versuchte, die Folie aufzureißen. Schließlich öffnete sie sie mit den Zähnen. Sie warf zwei Tabletten in das Glas.

Während sie darauf wartete, dass die Tabletten sich auflösten, betrachtete sie ihr Spiegelbild. Sie sah genauso schlecht aus, wie sie sich fühlte. Ihr blondes Haar war dunkel und strähnig, das Gesicht geschwollen und voller blauer Flecken. Unter den Augen lagen tiefe Schatten. Die Augen selbst wirkten wie die einer verwirrten, ausgezehrten Fremden. Sie betastete den Schnitt über ihrer rechten Braue und spürte den winzigen Grat der Blutkruste. Als sie mit den Fingern durch ihr Haar kämmte, entdeckte sie eine zu kurze Strähne.

Ich habe euer Blut und euer Haar.

Die Schlampe hatte keinen Witz gemacht.

Karen hob das Glas. Die Kohlensäure kitzelte sie beim Trinken in der Nase. Danach zog sie die schmutzigen Kleider aus. Viele der Flecken an ihrem Hals, den Schultern und Brüsten hatten die Form von Zahnabdrücken.

Wunderbar. Das hatte der weibliche Deputy gesagt, als sie die Verletzungen inspiziert hatte. Karen war errötet, und auch jetzt bei der Erinnerung daran wurde sie wieder rot. Durch das aufsteigende Blut verschlimmerte sich das Pochen in ihrem Kopf.

»Wunderbar?«, hatte sie gemurmelt.

»Der Typ wäre der Traum jedes Kieferorthopäden. Die Spuren sind fast so gut wie Fingerabdrücke.« Dann hatte die Polizistin eine endlose Serie von Fotos geknipst – erst aus der Distanz, dann Nahaufnahmen jeder einzelnen Verletzung. »Und Sie sind sicher, dass er nicht ejakuliert hat?«, fragte sie, als sie fertig war.

»Spielt das eine Rolle?«

»Jein. Wenn er ohne Ihre Zustimmung eingedrungen ist, ist es in jedem Fall eine Vergewaltigung. Aber falls er Spermien hinterlassen hätte, könnte man sie untersuchen und daraus vielleicht seine Blutgruppe bestimmen. Das wäre ein guter Beweis vor Gericht.«

»Er hat nicht ejakuliert.« Aber Scott hatte ejakuliert. Wenn noch Spuren vorhanden waren, würde eine Samenprobe die Situation nur verkomplizieren.

Der Deputy zuckte die Achseln. »Wir können auch ohne leben.«

»Wir können auch ohne leben«, sagte Karen zu dem zerschundenen Gesicht im Spiegel. »Mein Gott.« Dann wandte sie sich ab. Das Pochen in ihrem Kopf nahm weiter zu, als sie sich über die Badewanne beugte und die Hähne aufdrehte. Sie wartete, bis das Wasser heiß war, legte den Hebel um und schaltete die Dusche ein. Dann stieg sie in die Wanne und zog den Plastikvorhang zu.

Es war ein herrliches Gefühl, als das Wasser auf sie herunterplätscherte, das Haar durchnässte, in ihr Gesicht sprühte und heiß an ihr herabfloss. Sie drehte sich langsam und seufzte, während der Strahl ihren Hinterkopf, den Nacken und die wunden Schultern traf. Mit sanftem Druck massierte er sie und linderte den Kopfschmerz. Sie wurde von einer Trägheit erfasst, die schon das Waschen als zu anstrengend erscheinen ließ.

Schließlich zwang sie sich, die Haare einzushampoonieren. Ihre Arme schmerzten, als sie den Schaum in die Kopfhaut rieb. Nachdem sie das Haar ausgespült hatte, stand sie reglos da und ließ die Arme schlaff herunterhängen, während das Wasser auf sie herabregnete und heiß über ihren Körper strömte. Sie wollte sich nicht bewegen, wollte sich nur noch in der einlullenden Wärme hinlegen. Aber zuerst musste sie sich säubern, den Staub der Wege, ihren Schweiß, den Dreck des Mannes, der sie mit seinen Berührungen beschmutzt hatte, abwaschen.

Sie trat aus dem Strahl, so dass das Wasser nur noch ihre Waden traf, und begann, sich mit einem Stück Seife einzuschäumen. Außer einer kleinen Stelle in der Mitte des Rückens, die sie nicht erreichen konnte, seifte sie sich von Kopf bis Fuß ein. Sie legte die Seife zurück in die Schale. Der Schaum umschloss sie wie ein glitschiger, enger Anzug. Mit einem nassen Waschlappen rieb sie sich ab. Trotz des Schmerzes, der aufflackerte, wenn sie ihre Verletzungen berührte, scheuerte sie fest über die Haut. Sie ging in die Hocke und rieb sich zwischen den Beinen, während der Strahl auf ihren Rücken plätscherte. Morgen, dachte sie, fahre ich beim Thrifty vorbei und kaufe mir eine Spülung. Sie wünschte, sie müsste nicht so lange warten, aber sie hatte keine Wahl, denn das Geschäft war bereits geschlossen.

Sie stand auf, spülte sich ab, wusch Gesicht und Ohren und war fertig.

Karen bückte sich und drückte den Stöpsel in den Abfluss. Mit einem Mal veränderte sich das Geräusch der Dusche; es wurde lauter, dumpf und prasselnd, nicht unähnlich dem Trommeln des Regens auf dem Zelt.

Es hatte nicht geregnet, als der Mann ins Zelt gekommen war. Geregnet hatte es erst, als sie wieder aufwachte. Während Scott sie geliebt hatte, hatte der Lärm des Regens auf der Zeltwand sie umgeben, war Teil des Ganzen gewesen, so nah wie das Klopfen ihrer Herzen und ihr schnaufender Atem.

Das war eine gute Erinnerung.

Karen setzte sich in die Wasserlache und rutschte nach hinten, bis sich nur noch ihre Beine außerhalb des Strahls befanden. Sie zog sie an und schlang die Arme um die Knie. So saß sie zusammengekauert unter der heißen Dusche, während der Wasserspiegel stieg und es plätscherte wie vor zwei Nächten, als Scott bei ihr war, so sanft, so zögerlich, so besorgt, ihr wehzutun, bis er sie schließlich ausgefüllt und ihr viel von dem Schmerz genommen hatte.

Sie wünschte, sie könnte jetzt bei ihm sein. Er hatte sie gefragt, ob sie mit zu ihm kommen wollte, aber es kam ihr nicht richtig vor. »Ich bin so ein Wrack«, hatte sie eingewandt. »Bring mich lieber zu mir nach Hause.« Kaum hatte sie das ausgesprochen, verspürte sie das leere Gefühl der Einsamkeit. Mehr als alles andere hatte sie mit ihm nach Hause gehen wollen. Sie wollte sich nicht von ihm trennen. Sie wollten sich nicht von Benny und Julie trennen. Aber sie musste ihnen Zeit geben, als Familie zusammen zu sein, ohne sie. Selbst wenn sie wollten, dass sie die Nacht bei ihnen verbrachte, hätte sie sich wie ein Eindringling gefühlt.

Das Wasser schien kälter zu werden. Karen legte den Hebel an der Armatur um, so dass die Dusche versiegte und das Wasser aus dem Hahn strömte. Sie drehte das kalte Wasser ab und ließ die Badewanne weiter volllaufen, bis kaum noch heißes Wasser aus dem Hahn floss.

Sie legte sich zurück, so dass nur noch ihr Gesicht aus dem Wasser ragte. Das Email war glatt an ihrem Rücken, nur unter dem Hintern spürte sie den Waschlappen. Sie zog ihn hervor, wrang ihn aus und breitete ihn über das Gesicht.

So von der Wärme umhüllt, fühlte sie sich ruhig und träge. Der Schmerz in den Muskeln ließ nach. Ihre schlaffen Arme trieben nach oben. Sie drückte sie unter Wasser und klemmte die Finger unter den Hintern, damit sie nicht wieder aufstiegen.

Ihre Gedanken drifteten davon. Sie hockte an einem Gebirgsbach und bespritzte sich mit Wasser, das so kalt war, dass es wehtat. Sie sah Scotts begierige Blicke, spürte seine Hand auf ihrer Brust. Als er ihr die Bluse auszog, erinnerte sie sich, dass er das in Wirklichkeit gar nicht getan hatte; sie hatten sich geküsst und waren weitergegangen, um den Lagerplatz für die erste Nacht zu finden. Aber jetzt tat er es. Er zog ihr die Bluse aus und küsste die Zahnabdrücke auf den Brüsten. Eigentlich sollten da keine Zahnabdrücke sein, aber sie waren dort, und er küsste sie sanft. Er zupfte die Schleife am Bund ihrer Jogginghose auf. Sie hatte an diesem Abend Shorts getragen, aber egal. Die Hose war ausgezogen, und sie lag nackt auf einem warmen Granitfelsen neben dem Bach, während die Gischt sie eisig berieselte und die Sonne heiß auf ihre Haut schien. Scott stand zwischen ihren gespreizten Beinen und trug nichts als ein graues Sweatshirt. Karens Sweatshirt. Es war ihm viel zu eng. Er schaffte es nicht, es über den Kopf zu ziehen, deshalb schlitzte er die Vorderseite mit einem Rasiermesser auf. Dann kniete er sich hin. »Ich hab eine Überraschung für dich«, sagte er. Er griff in eine Schüssel und löffelte eine Handvoll weißen Schaum heraus, den er auf ihrer Scham verteilte. »Rasierst du mich?«, fragte sie. Scott antwortete nicht. Er rieb sie mit dem zähen, glibberigen Schaum ein und platzierte dann einen riesigen Haufen davon auf ihrem Bauch. Während er ihn auf der Haut verteilte, sagte er: »Es ist nicht das, was du glaubst.« Sie fragte: »Was ist es dann?« Er bestrich ihre Brüste und tupfte winzige Kronen auf beide Nippel. »Schlagsahne«, sagte er. »Ich werde dich auffressen.« Er hob den Kopf und grinste, aber es war nun nicht mehr Scott, sondern eine hagere, verschrumpelte alte Frau mit wässrigen Augen und schiefen braunen Zähnen. Auf ihren Lippen und der Nasenspitze hatte sie Sahnetupfer. »Nein! Geh weg!«, keuchte Karen. Das schreckliche Gesicht schoss auf sie herab. Sie versuchte, sich wegzuwinden, aber die Zähne bohrten sich in ihre Brust. Die alte Frau schüttelte den Kopf wie ein wildernder Hund, riss einen Klumpen Fleisch heraus und beugte sich kauend über Karens Gesicht; Blut und Sahne rannen auf Karens Lippen. Karen schrie. Ihr Mund füllte sich mit Wasser.

Ihr Würgen riss sie aus dem Traum. Ruckartig richtete sie sich auf und spuckte Wasser. Der Waschlappen rutschte von ihrem Gesicht. Sie krümmte sich zusammen, und ihre Muskeln brannten, während ein Hustenanfall sie durchschüttelte.

Keuchend und hustend erhob sie sich aus dem Wasser. Als ihr rechter Fuß wegrutschte, griff sie nach dem Duschvorhang und klammerte sich an einer feuchten Falte fest. Der Vorhang spannte sich und riss ab. Ihre Beine schossen unter ihr weg, und sie fiel. Karen hörte ein lautes Platschen, einen Augenblick, bevor ihr Kopf zu explodieren schien. Sie rutschte nach unten. Wasser bedeckte ihre Augen, dann wurde es dunkel.
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Nick kniete in seinem Zimmer auf dem Boden, befreite den Schlafsack aus der Hülle und rollte ihn aus. Genau jetzt, dachte er, würde ich oben in den Bergen neben Julie liegen, wenn nur … »Verflucht«, murmelte er.

Er öffnete den Rucksack und leerte ihn aus, indem er seine schmutzige Wäsche auf einen Haufen warf, das Essgeschirr und die Wasserflasche für einen Gang in die Küche bereitlegte und einen dritten Haufen mit Ausrüstung zusammenstellte – Kompass, Erste-Hilfe-Set, Seil, Toilettenartikel –, der einfach wieder für das nächste Mal in den Rucksack gepackt werden konnte.

Das nächste Mal?

Nach dem, was am Mesquite Lake geschehen war, bezweifelte er, dass er jemals wieder Lust haben würde, wandern zu gehen. Aber man weiß nie. In der Vergangenheit hatte ihn immer, wenn er zu lange nicht in den Bergen gewesen war, eine schmerzlich starke Sehnsucht gepackt, wie eine Art Heimweh. Vielleicht würde er dieses Gefühl nun nicht mehr verspüren.

Vielleicht würde nichts mehr jemals wieder so sein wie zuvor.

Er hatte einen Mann getötet. Bei dem Gedanken verkrampfte sich etwas in ihm. Jeder – auch der Deputy, nachdem er die Geschichte gehört hatte – hatte ihm gesagt, dass er das Richtige getan, dass der Mann es nicht anders verdient, dass Nick der Welt einen Gefallen erwiesen hatte, indem er sie von ihm befreit hatte. Nick sagte sich selbst dasselbe, immer und immer wieder, und einerseits war er froh, es getan zu haben – Karen und Julie gerächt, den Mann davon abgehalten, Julies Vater mit dem Stein anzugreifen und dafür gesorgt zu haben, dass dieser Mann niemals wieder jemandem wehtun würde. Aber tief in seinem Inneren empfand er aufgrund der Gewissheit, dass er einem Leben ein Ende gesetzt hatte, eine beständige Übelkeit. Der Mann war tot. Tot. Er würde nie wieder die Sonne in seinem Gesicht spüren oder …

Oder eine Frau vergewaltigen.

Wenn er schon eine Woche früher tot gewesen wäre, hätte er Karen und Julie nicht angreifen können. Er hätte ihr Leben nicht aus der Bahn werfen können, und Nicks auch nicht.

Und wenn er entkommen wäre, hätte es diese Nacht oder nächste Woche oder nächstes Jahr wieder Camper gegeben, die er terrorisieren oder gar töten hätte können.

Ich habe das Richtige getan, sagte sich Nick. Ich sollte mich nicht so beschissen fühlen müssen. Das ist ungerecht.

»Nick?«

Er sah sich um. Sein Vater stand im Bademantel in der Tür.

»Telefon.«

Er spürte den kalten Stich der Angst. Aber in Dads Gesicht las er, dass es keinen Grund zur Sorge gab. »Wer ist dran?«

»Eine gewisse Miss O’Toole.«

Nick stand auf, stöhnte, als sich sein Muskelkater bemerkbar machte, und humpelte hinter seinem Vater den Flur entlang.

»Du kannst den Apparat im Wohnzimmer nehmen, aber setz dich mit dieser Jeans nicht aufs Sofa, sonst kriegt deine Mutter einen Anfall.«

»Okay«, sagte er.

Dad hinkte ins Elternschlafzimmer, und Nick eilte ins Wohnzimmer. Er nahm den Hörer ab und sagte: »Ich bin dran.« Im Schlafzimmer wurde aufgelegt. »Hallo?«, sagte er.

»Hi.« Ihre Stimme klang am Telefon etwas anders, aber vertraut genug, um eine Woge der Wärme in ihm aufsteigen zu lassen.

»Hi, Julie. Wie geht’s dir?«

»Lange nicht gesehen, was?«

»Ja.«

Eine lange Pause trat ein. Nick überlegte, was er sagen könnte, und fragte sich, ob es Julie genauso ging. Trotz der Stille mochte er das Gefühl, nah bei ihr zu sein.

»Ich dachte, ich ruf nur mal an«, sagte sie schließlich, »um sicherzugehen, dass ihr gut nach Hause gekommen seid.«

Er lächelte. »Hattest du Angst, der Fluch würde uns erwischen?«

Er hörte ihr leises Lachen. »Das hängt mir schon zum Hals raus«, sagte sie.

»Glaubt Benny immer noch daran?«

»Wir hatten ungefähr zwei Stunden Ruhe, nachdem wir aus dem Krankenhaus gekommen sind. Weil er eingeschlafen ist. Dann musste Dad bei Denny’s halten, damit wir uns was zwischen die Kiemen schieben konnten, und Benny hat den Rest der Fahrt versucht, uns zu bekehren. Der Junge ist durchgeknallt.«

»Wir dürfen nicht darüber reden. Als ich den Fluch erwähnt habe, ist Mum gleich an die Decke gegangen. Kennst du das erste Gebot?«

»Wessen?«

»Gottes erstes Gebot. Zu Moses. Die Steintafeln, weißt du?«

»Ach, diese Gebote. Ich weiß, dass das elfte lautet: Du sollst dich nicht erwischen lassen.«

Kichernd machte Nick Anstalten, sich auf das Sofa zu setzen. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich zurückhalten und ließ sich stattdessen auf dem Teppich nieder. »Jedenfalls besagt das erste Gebot: Du sollst neben mir keine anderen Götter haben – oder so ähnlich. Deshalb meint Mum, es wäre eine Sünde, an übersinnliches Zeug zu glauben.«

»Wie Flüche?«

»Wie Flüche, Geister, Tischrücken, Handlesen, Astrologie, Hexen, Kobolde und Gremlins.«

»Was zum Teufel ist ein Gremlin?«

»Ein kleines, haariges Ding.«

»Das klingt unanständig.«

»Nicht, was du wieder denkst«, kicherte Nick.

»Wir sollten in der Letterman-Show auftreten«, sagte Julie.

»Lachen tut weh.«

»Mir auch. An den Bauchmuskeln.«

»Ja. Also hör auf.«

»Du auch.«

»Okay. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, Mum und ihre Regel.«

Das löste am anderen Ende der Leitung Schnauben und stürmisches Gelächter aus. »Puh«, keuchte Julie schließlich. »Tut mir leid. Ich …« Sie kicherte. »Ich glaub, ich bin … ein bisschen aufgekratzt. Schlafmangel.« Er hörte sie tief durchatmen. »Okay. Es geht wieder. Erzähl weiter.«

»Ich war eigentlich fertig.«

»Ah, gut. Also, was hast du gerade gemacht?«

»Nur ausgepackt.«

»Das spare ich mir für morgen früh auf. Ich kann das Zeug jetzt nicht sehen. Als Allererstes bin ich unter die Dusche gesprungen.« Er stellte sich vor, wie sie nackt unter dem heißen Strahl stand und ihre Brüste einseifte. »Mann, es fühlt sich echt gut an, wieder sauber zu sein. Jetzt bin ich von Kopf bis Fuß in Franzbranntwein getaucht.«

»Du riechst bestimmt klasse.«

»Von den Dämpfen tränen mir schon die Augen. Und das Nachthemd klebt mir an der Haut.« Er malte sich aus, wie sie in einem Flanellnachthemd aussähe. Natürlich war es wahrscheinlich nicht aus Flanell. Nicht mitten im Sommer. Irgendetwas Leichtes und Durchsichtiges, das an ihren Brüsten haftete. Er fragte sich, ob sie ihre Brüste ebenfalls mit Franzbranntwein eingerieben hatte. »… fast wie ein richtiger Mensch«, sagte sie. »Der lange Marsch hat mich echt geschafft.«

»Das ging uns allen so.«

»Wie geht es Heather?«

»Nicht schlecht. Der Arzt meint, dass es ein paar Wochen dauert, bis es ganz verheilt ist, aber es ist nichts Schlimmes. Sie ist mit Mum in der Küche und bekommt ein Fußbad.«

»Vielleicht sollte sie es auch mal mit Franzbranntwein versuchen.«

»Ja, kann nicht schaden.«

»Zuerst brennt es, aber man gewöhnt sich dran.«

»Vielleicht probier ich’s auch. Wenn ich aus der Dusche komme.«

»Du bist immer noch dreckig, was?«

»Ja. Ich darf erst als Letzter ins Bad. Ich warte darauf, dass Rose endlich fertig ist. Sie braucht ewig.«

»Auch gut. Was, wenn ich angerufen hätte, während du unter der Dusche stehst?«

»Ich hätte zurückgerufen.«

»Dann hätte ich vielleicht schon im Bett gelegen.«

»Hättest du nicht gewartet?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ein Mädchen braucht seinen Schönheitsschlaf.«

»Dann war es ja gut, dass ich nicht unter der Dusche stand.«

»Sehr gut sogar.«

Es trat eine lange Stille ein. Nick befürchtete, dass sie gleich auflegen würde. Er umklammerte fest den Hörer.

»Also …«, sagte sie.

Sein Herz klopfte, und sein Mund war ausgedörrt.

»… ich glaub, ich lass dich jetzt lieber …«

»Julie?«

»Ja?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

»Ich will dich sehen.« So. Es war heraus.

»Das wäre schön«, sagte sie.

»Morgen? Morgen Abend? Vielleicht könnten wir ins Kino gehen oder so.«

»Sehr gern.«

»Toll.« Er lachte nervös. »Das ist so komisch.«

»Was ist komisch?«

»Dich um ein Date zu bitten. Ich meine, so als würden wir uns kaum kennen.«

»Wir sind immer noch dieselben Menschen, die wir in den Bergen waren, Nick.«

»Ich weiß. Ich glaub schon.«

»Du glaubst schon?« Sie lachte leise.

»Bloß, dass wir jetzt eben zurück sind. Es ist komisch.«

»Bei mir hat sich nichts geändert. Ich habe immer noch dieselben Gefühle für dich.«

Ein zittriges Lächeln umspielte Nicks Lippen. »Ich fühle auch dasselbe. Ich vermisse dich wirklich. Wie wär’s mit sieben Uhr?«

»Gut. Ich rede nur eben mit Dad. Bleib kurz dran.«

Nick wartete. Er atmete tief durch. Er hatte es getan, er hatte sie gefragt, und sie schien genauso erpicht darauf zu sein wie er. Ich habe immer noch dieselben Gefühle für dich. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Er war schon jetzt voller nervöser Vorfreude auf die Verabredung.

»Okay«, sagte sie. »Alles klar. Morgen um sieben?«

»Super. Ich hol dich dann ab.«

»Weißt du, wo wir wohnen?«

»Nein, aber Dad …« Er wollte weiter dem Klang ihrer Stimme lauschen. »Vielleicht erklärst du es mir lieber.«

Blauer Frotteestoff lag unter Karens Gesicht. Ihre Lungen brannten, und Schmerz schoss durch ihre Glieder, als sie von einem Hustenanfall durchgeschüttelt wurde. Eine Hand strich ihr über den Rücken. Karen hob den Kopf, und sofort wurde ihr übel. Sie schaffte es, auf die Knie zu kommen, ihr Blick streifte kurz Megs besorgte Augen, dann drehte sie sich zur Toilette und übergab sich.

Danach setzte sie sich auf die Klobrille, schluchzte und hustete, schnappte nach Luft. Durch die Tränen in den Augen sah sie, wie Meg die blutige Badematte zusammenfaltete. Karen riss ein Stück Toilettenpapier ab und wischte sich Augen, Mund und Kinn ab.

»Wie geht’s deinem Schädel?«, frage Meg mit ihrer tiefen, rauchigen Stimme.

Karen stöhnte. Sie strich durch ihr nasses Haar und ertastete eine Beule über dem linken Ohr.

»Gott sei Dank hab ich dich schreien gehört. Ich wollte gerade den Fernseher einschalten.« Meg öffnete das Medizinschränkchen. Aus einer Dose nahm sie ein Tampon, riss die Folie ab und gab es Karen.

Während Karen den Tampon einführte, zog Meg den Stöpsel aus der Badewanne. »Ich sag dir was, Kleine, du hast mir einen Mordsschreck eingejagt. Wie fühlst du dich? Soll ich dich in die Notaufnahme bringen?«

»Geht schon«, murmelte Karen.

»Ich wollte dir noch zehn Sekunden Zeit lassen, um aufzuwachen, dann hätte ich einen Krankenwagen gerufen.«

»Wie lange war ich weg?«

Meg schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht drei oder vier Minuten, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass deine Pumpe noch in Betrieb war und du geatmet hast. Ich dachte mir, du würdest früher oder später aufwachen, aber langsam kamen mir Zweifel.«

»Was für ein Chaos.«

»Die Badematte ist hinüber. Den Rest mach ich sauber, wenn du im Bett liegst.«

»Nein, ich …«

»Du bist nicht in der Verfassung, irgendwas zu machen, Schätzchen.«

Karen blickte an sich hinunter, rümpfte die Nase und zog mehr Toilettenpapier von der Rolle. Während sie sich die Blutspuren abrieb, sagte sie: »Ich muss wohl nochmal duschen.«

»Das glaube ich auch. Bleib mal einen Moment da sitzen.« Meg eilte aus dem Badezimmer. Karen fuhr fort, sich zu reinigen. Kurz darauf kehrte Meg mit einer Rolle Klebeband zurück. Sie begann, den Duschvorhang an der Stange zu befestigen. »Glaubst du, es war der Fluch?«, fragte sie.

»Meinst du den Sturz oder dass ich meine Tage bekommen habe?«

Meg kicherte.

»Eine Woche zu früh.«

»Das liegt am Stress. Das Gute daran ist, du weißt jetzt, dass dieses Schwein dich nicht geschwängert hat.«

»Das wusste ich auch schon vorher«, sagte sie.

Als der Vorhang wieder hing, drehte Meg das Wasser auf. Karen klammerte sich an ihren Arm und wankte auf wackligen Beinen zur Badewanne. Weil ihre Freundin darauf bestand, versuchte sie nicht, sich im Stehen zu waschen. Sie saß unter dem heißen Strahl. Während Meg auf der anderen Seite des Vorhangs wartete, säuberte sie sich ein zweites Mal.

Meg stand mit ausgestreckten Armen bereit, um sie aufzufangen, als sie aus der Wanne stieg und sich abtrocknete. »Bist du wieder sicher auf den Beinen?«

»Ja, danke.«

»Du trocknest dich zu Ende ab, und ich hole uns eine Kleinigkeit.«

»Was für eine Kleinigkeit?«

»Überraschung.«

Als sie allein war, wickelte sich Karen in das Handtuch. Mit einem Glas kalten Wassers spülte sie zwei Aspirin hinunter. Sie putzte sich die Zähne. Dann kämpfte sie sich ächzend mit einem Kamm durch ihr verfilztes Haar.

»In deinem Zimmer«, rief Meg aus dem Flur.

Karen ging in ihr Zimmer. Meg war schon darin und winkte ihr zu. Die Decke auf dem Bett war zurückgeschlagen, so dass man das geblümte Laken sehen konnte. Der Stuhl stand dicht neben dem Bett. Darauf lag ein Tablett mit Keksen, einem keilförmigen Stück Cheddar, einem kleinen Laib Gouda und einem Käsemesser. Zwei Weingläser standen neben einer offenen Flasche Weißwein auf dem Nachttisch.

Trotz ihrer Schmerzen rang sich Karen ein Lächeln ab.

»Medizin«, sagte Meg. »Käse und Kekse, um den Magen zu beruhigen. Ein Masson Sauvignon Blanc als Einschlafhilfe.«

»Du bist wirklich großartig.«

»Ich weiß.«

Karen zog ihr Nachthemd an. Sie kroch ins Bett, zog sich die Decke über und lehnte sich gegen das Kopfteil. Meg schenkte den Wein ein. Sie stellte das Tablett auf Karens Schoß und setzte sich auf den Stuhl.

Sie hoben die Gläser. »Prost«, sagte Meg.

»Auf dich«, antwortete Karen. »Du hast mir das Leben gerettet.«

Meg errötete. »Wozu hat man denn Mitbewohner?«

Sie stießen an und tranken.
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»Ah, was Vernünftiges zu essen«, freute sich Arnold und rutschte mit dem Stuhl an den Frühstückstisch. Seufzend roch er an seinem Teller mit Speck und Rührei. »Die Freuden des eigenen Heims.«

Alice stellte Heather lächelnd einen Teller hin. »Ist mir gar nicht aufgefallen, dass du die letzten Tage die Nase übers Frühstück gerümpft hättest.«

»Du wolltest sogar meins aufessen«, erinnerte Rose ihren Vater.

»In den Bergen esse ich alles. Aber das hier – das ist richtiges Essen.«

»Ich frage mich, wo Nick bleibt«, sagte Alice.

»Er macht sich wahrscheinlich für sein großes Date zurecht.«

»Um neun Uhr morgens?«

Arnold lachte und zerschnitt ein Stück Speck.

Alice stellte die letzten beiden Teller auf den Tisch, dann ging sie zur Küchentür und rief nach Nick.

»Komme sofort!«, antwortete er.

»Deine Eier werden kalt«, ermahnte ihn Alice. Ächzend setzte sie sich an den Tisch. Sie freute sich nicht gerade darauf, einkaufen zu gehen und mit steifen Beinen und Blasen an den Füßen durch die Gegend zu laufen. Aber ihr blieb nichts anderes übrig. Zumindest nicht, wenn sie heute etwas zu Abend essen wollten.

Sie hörte Nicks Mokassins über den Küchenboden schlurfen. Er tauchte hinter ihr auf, setzte sich an den Tisch und lächelte sie kurz an. Sein Blick wirkte unruhig. »Geht’s dir gut?«, fragte Alice.

»Klar. Ich habe nur nicht so toll geschlafen.«

»Nervös wegen des großen Dates?«, fragte Arnold.

Achselzuckend nahm Nick seine Gabel. Sie zitterte in seiner Hand. Er zerteilte das Rührei mit der Kante. Alice fühlte sich beklommen, als sie ihn beobachtete, so als wäre seine Anspannung ansteckend. Sie begann zu essen, ohne dabei wirklich etwas zu schmecken. Offensichtlich belastete den Jungen mehr als nur die Aufregung wegen seiner Verabredung mit Julie. Er hatte einen Alptraum miterlebt, und Alice wurde bewusst, wie sehr ihn das mitgenommen hatte. Vielleicht könnte Julie helfen, ihn davon abzulenken.

»Wohin fährst du mit ihr?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht. Ich muss mal in die Zeitung gucken. Es gibt so viele Kinos hier im Valley.«

»Auch einige Autokinos«, meinte Arnold.

»Ich will nicht, dass du mit ihr in ein Autokino fährst.«

»Warum nicht?«, fragte Rose. »Das ist doch super.«

»Nick weiß schon, warum.«

»Aber wir gehen doch auch dahin«, beharrte Rose.

»Das ist was anderes.«

»Warum?«

»Mach dir darüber mal keine Gedanken, Fräulein.«

»Wir haben sie immer Lustgrotten genannt.«

»Arnold!«

Rose legte grinsend den Kopf in den Nacken, und man konnte den zerkauten Speck zwischen ihren Zähnen sehen. »Ah, jetzt kapier ich’s.«

»Was?«, fragte Heather.

»Mum will nicht, dass sie rummachen.«

»Eine meiner schönsten Erinnerungen …«, begann Arnold.

»Das reicht jetzt.« Alice wandte sich zu Nick. Er blickte auf seinen Teller, als bekäme er die Unterhaltung gar nicht mit, und wischte den Rest des Eigelbs mit einem Stück Toast auf. »Du fährst mit Julie nicht ins Autokino. Ich bin sicher, dass ihr Vater damit auch nicht einverstanden wäre.«

»Ich widerspreche doch gar nicht«, sagte Nick.

»Vor allem beim ersten Date …«

»Er widerspricht doch gar nicht«, unterbrach Arnold sie.

»Gut. Ich wollte nicht meckern. Ich will bloß sichergehen, dass wir uns verstanden haben.«

»Ich hab’s verstanden«, sagte Nick.

»Also«, fragte Arnold, »was steht heute auf dem Programm?«

»Ich für meinen Teil muss in den Supermarkt.« Alice stand auf. »Wer will mitkommen?« Sie nahm die Kaffeekanne.

»Ich«, platzte Rose heraus.

»Ich auch«, sagte Heather.

»Du bleibst lieber zu Hause«, erklärte Arnold, »und schonst deinen Fuß.«

»Ach, Dad.«

»Er hat Recht.« Alice ging um den Tisch herum, um ihm Kaffee nachzugießen. »Je weniger du den Fuß belastest, desto schneller heilt er.«

»Die Zeit heilt alle wunden Fersen«, sagte Nick lächelnd. Es war sein erstes richtiges Lächeln an diesem Morgen.

Alice schenkte ihm nach, füllte auch ihre Tasse auf und stellte die Kanne zurück auf die Küchentheke. »Soll ich irgendwas Bestimmtes aus dem Laden mitbringen?«

»Wodka und Dos Equis«, sagte Arnold.

»Natürlich.« Sie setzte sich, nippte an dem heißen Kaffee und war froh, dass sie die Unterhaltung von dem anstößigen Thema weggeführt hatte. »Ich glaub, ich bringe einen neuen Verband mit. Der alte sieht nicht mehr gut aus.«

»Ich hab letzte Nacht den Franzbranntwein aufgebraucht«, sagte Nick.

Arnold schnüffelte. »Ach, das riecht hier so. Ich dachte schon, es wäre Roses Atem.«

Das Mädchen schnitt ihm eine Grimasse, und Heather lachte.

»Und ich habe, glaube ich, meinen Kamm verloren«, sagte Nick.

»Kauf ihm lieber zwei oder drei«, meinte Flash. »Ein verliebter junger Mann ist verloren ohne Kamm.«

Rose spitzte die Lippen zu einem O. Heather kicherte. Nicks Gesicht wurde rot wie eine reife Tomate. »Mensch, Dad«, murmelte er.

Arnold strahlte. »Hab ich was Falsches gesagt?«

»Hast du noch genug von deinem Schuppen-Shampoo?«, fragte Alice ihren Mann.

»Ja«, sagte er, »bloß das Deo geht mir aus.«

»Kann ich jetzt aufstehen?«, fragte Nick. »Ich will die Schlafsäcke auslüften.«

»Wirf sie einfach über die Wäscheleine«, sagte Arnold.

Nick verließ die Küche. Arnold sah Alice an und zuckte mit den Schultern. »Der Junge hat sich wegen dir fast zu Tode geschämt«, sagte sie.

»Ist er wirklich verliebt?«, flüsterte Heather.

»Dein Vater hat lediglich mal wieder seinen fiesen Charakter gezeigt.«

Arnold kicherte.

»Ich wette, er ist verliebt«, sagte Rose.

»Und wenn schon«, ermahnte Alice sie. »Es gibt keinen Grund, sich darüber lustig zu machen. Liebe ist eine sehr ernste Angelegenheit.«

»Besonders, wenn man siebzehn ist«, fügte Arnold hinzu.

»Komm, Rose, hilf mir, den Tisch abzuräumen. Ich möchte im Supermarkt sein, ehe der Andrang richtig losgeht.«

Benny hielt in der Küche einen Teller unter den Wasserhahn und sah zu, wie der Strahl die Zuckerklümpchen, die die Zimtröllchen hinterlassen hatten, abwusch. Als der Teller sauber aussah, reichte er ihn Tanya. Sie stellte ihn in die Spülmaschine, und Benny nahm den nächsten. »Meinst du, Kinder dürfen die Bibliothek benutzen?«, fragte er.

»Welche Bibliothek?«

»An der Uni.«

»Wonach suchst du? Vielleicht kann ich es dir besorgen.«

»Nichts Bestimmtes.«

Tanya stellte zwei Kaffeebecher kopfüber in die Maschine und sah ihn an. Sie hob ihre dunklen Brauen. »Etwas Okkultistisches?«, fragte sie.

»Ja«, gab er zu. »Über Hexen und so.«

»Hast du schon bei dir im Zimmer nachgesehen?«

»Ja, gestern Abend. Aber ich hab nicht so viel darüber. Nichts Ausführliches. Und die Stadtbücherei ist blöd.«

»Sie wollen wahrscheinlich die Jugend nicht verderben.«

»Ich dachte, ich könnte vielleicht mit dir kommen und mich umsehen, während du im Seminar bist.«

»Zweieinhalb Stunden lang? Hast du keine Angst, dass es dir langweilig wird?«

»Mir ist nie langweilig. Mein Dad sagt immer, Langeweile ist ein Zeichen geistiger Armut.«

Tanya grinste, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und nahm Benny den Teller aus der Hand. »Also, du kannst gern mitkommen, wenn du willst. Aber das solltest du lieber erst mit deinem Vater besprechen. Nicht, dass du was anderes erledigen musst. Geh jetzt. Ich mach den Abwasch allein fertig.«

»Danke«, sagte er und lief nach draußen. Sein Vater kniete in einer verblichenen blauen Badehose neben dem Pool und sah auf das Thermometer. »Hey, darf ich mit Tanya zur Uni rübergehen? Sie hat nichts dagegen, wenn du einverstanden bist.«

»Von mir aus. Was willst du denn da?«

»Nichts. Ich möchte mich nur ein bisschen in der Bibliothek rumtreiben.«

Dad verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Die einzige bekannte Ausgabe des Necronomicon soll angeblich in der Miskatonic-Universität stehen und …«

Benny lachte. »Du kennst das?«

»Du würdest überrascht sein, was dein alter Vater alles weiß. Ich bin nicht völlig ungebildet, mein Junge. Jedenfalls geh ruhig, wenn du willst. Aber denk dran, Karen kommt in ungefähr einer Stunde.«

Bennys Eifer ließ nach. Er wollte Karen nicht verpassen. Anderseits war die Sache zu wichtig, um sie aufzuschieben. Auch wenn es nicht sicher war, dass er in der Unibibliothek etwas Hilfreiches finden würde, musste er es versuchen. »Tja«, sagte er, »ich sollte trotzdem lieber gehen. Wir sind gegen eins wieder zurück.«

»Da ist Karen noch hier. Ich glaub, sie bleibt zum Abendessen. Weidmannsheil.«
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Sie fuhren auf einer ruhigen, von Bäumen beschatteten Straße höchstens sechs Blocks von zu Hause entfernt, und Rose spielte auf der Suche nach einem Rocksender am Radio herum, als ein Deutscher Schäferhund hinter einem parkenden Auto hervorgetrottet kam. Alice keuchte auf. Mit einem Arm schlug sie vor Roses Brust und drückte das Mädchen in den Sitz, während sie das Bremspedal durchtrat. Die Reifen quietschten. Der Hund drehte den Kopf und schien Alice anzustarren, machte aber keine Anstalten, aus dem Weg zu gehen. Einen Augenblick lang wurde er von der Motorhaube verdeckt, dann ging ein Ruck durch den Kombi. Alice wimmerte, als der linke Vorderreifen über den Hund rumpelte.

»Oh Mum!«, schrie Rose. In ihrem Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzten.

Alice warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Straße hinter ihnen war leer. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wäre am liebsten weitergefahren und hätte das alles hinter sich gelassen, aber dann wäre der Hinterreifen auch noch über den Hund gerollt. Dieser Gedanke machte sie krank. Ihr rechtes Bein, mit dem sie immer noch das Bremspedal bis zum Anschlag durchtrat, begann hektisch zu zucken, als hätte sie die Kontrolle über die Muskeln verloren.

Rose fummelte an ihrem Gurt herum.

»Warte mal eine …«

»Wir müssen ihm helfen, Mum!« Sie stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen.

»Rose! Verdammt!«

Ihre Tochter ignorierte sie und rannte vorn um das Auto herum. Mit zitternden Fingern schaltete Alice die Zündung aus. Sie zog die Handbremse an, befreite sich vom Gurt und öffnete die Tür. Ihr zuckendes rechtes Bein gab nach, als sie es belastete. Sie klammerte sich an der Tür fest, um nicht hinzufallen. »Rose!«

Es war zu spät. Das Mädchen stand starr neben dem Vorderreifen, ihr hübsches Gesicht schrecklich verzerrt, und drückte die Hände auf die Ohren, als müsste sie sich vor einem unerträglichen Geräusch schützen.

Alice warf einen kurzen Blick auf die Überreste des zerquetschten Hundes, dann sah sie schnell wieder zu Rose. »Da hast du’s!«, schrie sie. »Bist du jetzt zufrieden? Ich hab doch gesagt, du sollst nicht gucken! Ich wünschte, du würdest verdammt nochmal zuhören, wenn ich dir was sage!«

»Oh Mum«, murmelte Rose, ohne den Blick abzuwenden, und ließ die Hände sinken.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

»Wir müssen ihm helfen«, sagte Rose erneut und begann zu weinen.

»Ach, Rose, Rose.« Alice drückte ihre Tochter fest an sich, und ihr kamen ebenfalls die Tränen. »Es tut mir leid, mein Schatz. Es tut mir leid, dass ich dich angebrüllt habe. Ich wollte nur nicht, dass du es siehst. Entschuldigung.«

»Wir müssen ihm helfen.«

»Wir können ihm nicht mehr helfen, Schatz. Der Hund ist jetzt im Himmel.«

»Nein. Bitte. Er kann nicht tot sein!«

»Es tut mir leid.«

»Wir müssen ihn zum Tierarzt bringen.«

»Er ist tot. Da kann auch ein Tierarzt nichts mehr tun.«

»Bitte. Wenn wir es nicht versuchen … Wir müssen es versuchen!«

»Gibt’s Probleme?«, rief jemand.

Alice entdeckte einen bärtigen jungen Mann, der aus der nächsten Einfahrt kam. Bitte, dachte sie, lass es nicht sein Hund sein. »Er ist einfach auf die Straße gerannt«, sagte sie. »Ich konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen. Er war … direkt vor mir.«

Der Mann trat neben die Motorhaube und blickte nach unten. »Sie haben ihn voll erwischt. Was für eine Schweinerei.«

Alice wischte sich über die Augen. »Wissen Sie, wem er gehört?«

»Ich hab ihn noch nie gesehen.« Er ging neben den Überresten in die Hocke. »Scheint kein Halsband zu tragen. Vielleicht ein Streuner.«

»Wir müssen ihn zum Tierarzt bringen«, sagte Rose.

Der Mann zog die Brauen hoch. »Wollen Sie das in Ihr Auto legen?«

»Nein …«

»Ja! Wir müssen, Mum. Bitte.«

»Süße, er ist tot.«

»Nein, ist er nicht!«

»Für mich sieht er ziemlich tot aus«, sagte der Mann. Er klang ein wenig belustigt. »Ich bin kein Fachmann, aber so wie seine Eingeweide auf der Straße …«

»Hören Sie auf damit!«, fuhr ihn Alice an.

»Entschuldigung. Ich wollte nicht … Wissen Sie was? Wenn Sie den Hund wirklich mitnehmen wollen, helfe ich Ihnen. Aber wir sollten nicht Ihr Auto versauen. Warten Sie doch eine Minute, ich habe ein paar Müllsäcke in der Garage. Machen Sie schon mal die Heckklappe auf. Ich bin sofort wieder da.«

Alice stand stumm da, während er loslief. Sie wollte das schreckliche Ding nicht im Wagen haben. Aber sie sah keinen Ausweg. Sie konnte nicht wegfahren, ohne den Hund noch einmal zu überrollen – wenn sie ihn nicht vorher unter dem Auto herauszog. Außerdem würde ihr Rose das nie verzeihen.

Alice empfand eine gewisse Verantwortung für das arme Tier. Sie gab sich nicht die Schuld an seinem Tod – sie war unterhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung geblieben, und der Hund war direkt vor ihr auf die Straße gelaufen; niemand hätte in dieser Situation rechtzeitig bremsen können. Aber sie hatte ihn nun einmal getötet, auch wenn sie nichts dafür konnte. So sehr ihr der Gedanke auch missfiel, den Kadaver zu einer Tierklinik zu bringen, wäre wohl das Richtige.

Dort würde er fachgerecht entsorgt werden.

Oder sie könnte ihn liegen lassen, damit das Forstamt oder die Feuerwehr ihn mitnahm. Aber dann könnten andere Autos … Vielleicht würde der Mann den Hund von der Straße holen.

Verdammt, sie konnte ihn genauso gut mitnehmen. Rose den Gefallen tun. Wenn sie sich nicht täuschte, gab es eine Tierklinik auf der Wilshire, nur einen Block von ihrem Zahnarzt entfernt.

Sie sah den Mann mit einem Müllsack und einer Schippe aus seiner Einfahrt kommen. Eine Schippe. »Steig ein, Schätzchen.«

Während ihre Tochter gehorchte, zog Alice den Schlüssel aus der Zündung und trat hinter den Wagen. Sie öffnete die Heckklappe. Als sie hinter sich ein Auto hörte, eilte sie zur Fahrertür und schlug sie zu. Das Auto wich auf die andere Spur aus. Alice blickte zu Boden, um nicht zu sehen, wer in dem anderen Wagen saß. Sie war froh, dass das Auto nicht anhielt. Danach war die Straße leer.

»Sind Sie sicher, dass Sie das Ding mitnehmen wollen?«, fragte der Mann. »Ich könnte es auf den Bürgersteig schleifen und beim Tierheim anrufen.«

»Nein, ist schon okay. Meine Tochter …«

»Ja. Kinder. Man ist immer besser dran, wenn man auf sie hört. Hey, meistens haben sie sowieso Recht.«

Er breitete den Plastiksack knapp neben der Blutlache auf dem Asphalt aus. Dann trat er darauf und zog sich Gartenhandschuhe an. Er spreizte die Beine, um den Sack flach am Boden zu halten, und zog den Hund an den Vorderpfoten unter dem Wagen hervor. Alice sah, dass ein Teil seiner Eingeweide zurückblieb, als klebten sie an der Straße. Sie würgte und wandte sich ab. Sie hörte Plastik knistern, dann das raue Schaben der Schippe. »Na also, geht doch«, sagte der Mann. Zum Hund? »Halten Sie durch? Ma’am? Alles in Ordnung?«

Alice nickte.

»Meinen Sie, Sie können mit anfassen? Damit der Sack nicht reißt.«

»Natürlich«, murmelte sie. Sie drehte sich dem Mann zu und versuchte, den Hund nicht anzusehen. »Was soll ich machen?«

»Schleifen wir ihn nach hinten. Wenn Sie das Ende der Tüte ein bisschen anheben, um sie ein wenig zu entlasten …«

Alice trat um den Mann herum. Sie bückte sich und packte den Rand des dünnen Plastiks. Der Mann hob seine Seite an, watschelte rückwärts und zog die grässliche Last hinter sich her. Der Hund war sehr schwer. Um ihn nicht ansehen zu müssen, konzentrierte sich Alice auf den Kopf des Mannes. Obwohl er nicht älter als dreißig zu sein schien, war das schwarze Haar auf dem Schädel schon dünn. Das war vermutlich auch der Grund für den Bart: Kahlköpfige Männer ließen sich oft Bärte wachsen.

Schließlich erreichten sie das Heck.

»Hochheben?«, fragte er.

»Ich versuch’s.«

»Haben Sie einen guten Griff?«

Sie fasste den Sack fester.

»Jetzt.«

Sie hoben an. Alice spürte, wie sich das Plastik dehnte, als würde es über ihren Fingerspitzen und Knöcheln zerschmelzen. Es drohte zu reißen, doch dann hatten sie es geschafft, und der Hund lag auf der Ladefläche.

Der Mann kroch in den Wagen. Er zog an dem Sack und zerrte den Hund hinter sich hinein. Dann drehte er sich um, kletterte über die Rückbank und stieg aus.

Alice schlug den Kofferraum zu.

»Gut«, sagte der Mann. Er zog die Handschuhe aus und hob seine Schippe auf. »Alles klar. In der Tierklinik gibt es bestimmt jemanden, der ihn für Sie auslädt.«

»Also, vielen Dank für Ihre Hilfe.« Sie fragte sich, ob sie ihm Geld anbieten sollte. Aber das wäre peinlich, besonders, wenn er es ablehnte. »Wir wissen das sehr zu schätzen.«

»Gerne«, sagte er und grinste schief. »Hey, sagen Sie mir Bescheid, wenn er durchkommt.«

Makabrer Humor, dachte Alice. »Mach ich.«

Der Mann entfernte sich mit federndem Schritt, die Schaufel über der Schulter. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn er wie einer der Sieben Zwerge zu pfeifen begonnen hätte.

»Beil dich, Mom«, rief Rose.

Sie setzte sich hinters Steuer. Ihre Tochter kniete auf dem Beifahrersitz und blickte nach hinten zu dem Hund. Sie schniefte und tupfte sich mit einem blauen Papiertaschentuch die Nase. »Dreh dich um und schnall dich an«, sagte Alice. Während Rose sich hinsetzte und den Gurt anlegte, schnallte sie sich ebenfalls an und startete den Wagen.

Sie fuhr langsam bis zum Ende der Häuserzeile. Am Stoppschild hielt sie an und achtete gewissenhaft darauf, dass die Kreuzung frei war, ehe sie wieder beschleunigte.

»Fahr schneller, Mum. Bitte!«

»Wir haben keinen Grund zur Eile.«

»Doch!«

Auf dem Rasen eines Hauses vor ihr spielte ein Junge in Latzhose mit einem Cockerspaniel. Alice sah ihnen zu, während sie näherkam. Gott sei Dank war es ein Hund, dachte sie, und kein Kind. Das war zu schrecklich, um es sich auch nur vorzustellen. Was war mit der Mutter dieses Jungen los, dass sie ihn unbeaufsichtigt gleich an der Straße herumtollen ließ? Der Spaniel machte plötzlich einen Satz Richtung Straße. Alice zuckte mit dem Fuß zur Bremse, doch der Hund blieb am Bürgersteig stehen, wirbelte herum und hüpfte zurück in den Garten. Mit einem erleichterten Seufzer fuhr Alice vorbei.

Der Lenker war feucht unter ihren verschwitzten Händen. Sie wischte eine Hand nach der anderen am Rock ab.

Es kam gar nicht mehr infrage, einkaufen zu gehen. Nach dieser Strapaze würde sie es im Supermarkt nicht aushalten. Sie müsste es später erledigen, oder Arnold könnte losfahren. Sie hatte jedenfalls nicht vor, heute noch einmal das Haus zu verlassen. Wenn sie zu Hause wäre, würde sie sich mit dem neuen Roman von Sidney Sheldon im Schlafzimmer einschließen und nicht wieder herauskommen, ehe …

Von hinten ertönte ein tiefes Knurren. Alices Nacken kribbelte.

»Er lebt!«, rief Rose freudig und drehte sich um.

Im Rückspiegel sah Alice, dass der Schäferhund seine Pfoten auf die Lehne der Rückbank gelegt hatte. Er fletschte die Zähne, und blutiger Speichel hing in Fäden aus seiner Schnauze. Mit einem wütenden Knurren sprang er nach vorn. Rose kreischte. Alice trat hart auf die Bremse. Der Wagen blieb schlingernd stehen, sie wurden beide in die Gurte geworfen, und Alice schlug mit der Stirn gegen das Lenkrad. Der Hund taumelte neben ihr auf den Vordersitz, wobei er seine Gedärme hinter sich her zog und nach Roses Handgelenk schnappte, während das schreiende Mädchen versuchte, den Gurt zu lösen. Das Tier ließ von der Hand ab und sprang nach ihrer Kehle.

Alice kämpfte mit ihrem eigenen Gurt. Sie warf ihn zur Seite und stürzte sich auf den riesigen Hund, schlang einen Arm um seinen Hals, während sich Rose kreischend gegen die Tür drückte und versuchte, die schnappenden Kiefer abzuwehren. Alice würgte den dicken pelzigen Hals in ihrer Armbeuge. Sie schob die freie Hand in die Schnauze des Hundes und schrie auf, als sich die Zähne in ihr Fleisch bohrten. Es gelang ihr jedoch, den Kiefer zu packen und von ihrer Tochter wegzuzerren. Dann fiel sie mit dem zappelnden schweren Hund auf der Brust nach hinten, die Zähne des Tiers noch immer in ihrer Hand vergraben. »Rose!«, brüllte sie. »Steig aus!«

Der Hund wand sich und versuchte, sich umzudrehen, aber er konnte sich nicht aus Alices Griff befreien. Sie wusste, wenn sie ihn loslassen würde, würde er sich herumrollen und nach ihrer Kehle schnappen. Ihre Hand stand vor Schmerz in Flammen, die Finger wurden schwächer, doch sie hielt ihn fest.

Die Tür hinter ihrem Kopf wurde aufgerissen.

Rose stand über ihr und packte eines der zuckenden Beine des Hundes. »Lass ihn los!«, schrie sie.

»Rose!«

»Lass ihn los!«

Sie öffnete ihre Hand und spürte, wie die Zähne sich lösten. Der Hund streckte den Hals, um nach Rose zu schnappen.

Rose versuchte, ihn aus dem Auto zu ziehen! War ihr denn nicht klar, dass …

»Nein!«, kreischte Alice. Das nasse Rückenfell dämpfte ihren Schrei.

Der Hund war jetzt halb aus dem Auto. Wusste Rose denn nicht, dass er auf sie losgehen würde? Alice schlang die Arme um den offenen Bauch des Tieres, um zu verhindern, dass es hinaussprang.

Dann hörte sie ein dumpfes, knirschendes Geräusch, und der Hund erbebte. Der Wagen schaukelte ein wenig. Das Geräusch wiederholte sich. Noch einmal. Jedes Mal wackelte das Auto, und der Hund zuckte und zitterte.

Schließlich lag er reglos auf ihr.

»Mum? Alles in Ordnung?«

Während der Hund von ihr heruntergezogen wurde, begriff Alice, was das Geräusch verursacht hatte: Ihre Tochter hatte die Wagentür drei Mal gegen den Kopf des Hundes geschlagen.
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»Wofür ist der denn da?«, fragte Benny, als ein junger Mann, der neben einem Wachhäuschen stand, sie durchwinkte.

Tanya lächelte den Mann an und fuhr langsam vorbei. »Er soll dafür sorgen, dass gewisse Leute draußenbleiben«, sagte sie. »Leute, die hier nichts zu schaffen haben. Wenn man nicht aufpasst, hängen hier alle möglichen Verrückten rum. Exhibitionisten, Vergewaltiger, solche Typen. Weil es hier so viele Frauen gibt. Dieses Problem haben alle Unis.«

»Echt?«, fragte Benny.

»Klar. In Berkeley gab es ungefähr ein Dutzend Vergewaltigungen, während ich dort war. Das ist ein Grund, aus dem meine Eltern so scharf darauf waren, dass ich hierher wechsle und bei euch wohne.«

»Das wusste ich nicht«, gab Benny zu. »Ich dachte, du würdest das nur machen, um Dad zu helfen.«

»Ach, das natürlich auch.« Sie fuhr in eine Parklücke neben einem VW-Bus. »Es gab viele verschiedene Gründe.« Sie griff nach dem Notizblock und der schweren Shakespeare-Ausgabe auf dem Sitz neben sich, aber Benny war schneller.

»Ich trag das für dich«, sagte er.

Tanya lächelte, und Benny spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Sie war wirklich hübsch. Aber nicht so schön wie Karen. Er wünschte, er könnte zu Hause sein, wenn Karen kam.

Er stieg aus dem Wagen und ging mit Tanya den Gehweg an der Seite des Parkplatzes entlang. Nicht weit vor ihnen sah er verschiedene Gebäude: moderne Flachbauten mit verputzten Fassaden und Fenstern wie bei seiner Junior Highschool sowie alte, quadratische Ziegelsteinhäuser. Die Gebäude lagen weit auseinander; zwischen ihnen befanden sich große Rasenflächen mit vielen Bäumen. Tatsächlich, fand Benny, ähnelte der Campus sehr einem Park. Es gab sogar Bänke. »Es ist schön hier«, sagte er.

»Mir gefällt es auch«, meinte Tanya.

»Besser als Berkeley?«

Sie zuckte die Achseln.

»Nicht so gut?«, hakte er nach.

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich glaub, hier gefällt es mir besser. Berkeley ist so riesig, da habe ich mich verloren gefühlt. In manchen Vorlesungen waren ein paar Hundert Studenten. Und jetzt in meinen ShakespeareSeminar? Vierzehn Leute. Das ist prima.« Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr und stöhnte. »Das wird knapp.« Doch anstatt sich zu beeilen, blieb sie stehen. Sie wies mit dem Kopf nach rechts. »Mein Seminar ist da drüben. Du gehst besser allein weiter zur Bibliothek, sonst komme ich zu spät. Wir treffen uns da nach dem Seminar, dann können wir Bücher ausleihen, wenn du willst. Okay?«

»Ja.«

Sie zeigte nach vorn. »Siehst du das dritte Gebäude da? Das ist die Bibliothek.«

Benny klappte seine aufgesteckten Sonnenbrillengläser hoch und zählte die Gebäude ab. »Das mit den Säulen?«

»Genau. Ein ziemlich düsterer Ort. Wenn du die Nase voll hast – das Studentenhaus ist gleich gegenüber. Da kannst du dir eine Cola oder so was holen. Ich mach mich lieber auf die Socken.« Benny gab ihr den Block und das dicke Buch. »Viel Glück«, sagte sie und eilte los. Sie ging quer über den Rasen, und ihr Hintern wackelte in den engen blauen Shorts. Dann winkte sie jemandem und rief: »Steve!« Ein junger Mann, der die Treppe eines Gebäudes vor ihr hinaufstieg, wandte sich um, winkte zurück und wartete auf sie. Tanya joggte zu ihm.

Benny beobachtete die beiden, bis sie durch eine Glastür traten. Mit einem Gefühl der Verlassenheit klappte er die Sonnengläser herunter und machte sich auf den Weg zur Bibliothek. Die wenigen Studenten, denen er begegnete, schienen es nicht eilig zu haben. Offenbar vertrieben sie sich die Zeit zwischen zwei Seminaren. Ein junges Paar saß auf einer Bank, hielt Händchen und plauderte. Auf einem Hügel zu seiner Rechten lag ein Mädchen in Shorts und schulterfreiem Top auf einem Handtuch in der Sonne und las ein Buch. Ein Frisbee landete neben ihr. Sie ignorierte es ebenso wie den Typen mit nacktem Oberkörper, der hinaufgelaufen kam und es sich vom Boden angelte. Der Mann warf das Frisbee über Benny hinweg und rannte quer über den Weg zurück zu seinen Freunden.

Benny war froh, dass ihn niemand zu bemerken schien. Er fühlte sich unter den Studenten fehl am Platze, ein Eindringling in ihre spezielle Welt. Er befürchtete, dass ihn jemand zur Rede stellen und hinauswerfen würde.

Eine Frau in mittleren Jahren, knochig und in einem Hosenanzug, näherte sich ihm und sah ihn durch ihre getönte Brille finster an. »Entschuldigung, junger Mann«, sagte sie mit scharfer Stimme.

Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Ich?«

»Ja, wer denn sonst? Wo ist hier das Verwaltungsgebäude?«

»Puh, ich weiß nicht.«

»Du weißt es nicht«, sagte sie verärgert. »Das Verwaltungsgebäude«, wiederholte sie lauter, als müsste sie seine Taub- oder Dummheit durchdringen. »Weller Hall.«

»Den kenn ich auch nicht«, sagte Benny. Er schämte sich für den weinerlichen Klang seiner Stimme.

»Das ist kein Mann. Weller Hall. So heißt das Verwaltungsgebäude.«

»Ah.«

Sie schnaubte durch die Nase, und Benny sah in der Erwartung empor, Rotz herausfliegen zu sehen.

»Ich weiß überhaupt nicht, wo irgendwas ist«, gab er zu. »Ich kenne nur den Parkplatz und die Bibliothek.«

»Wenn ich den Parkplatz oder die Bibliothek suchen würde, hätte ich danach gefragt. Ich suche die …«

»Weller Hall«, unterbrach Benny sie.

»Willst du mich auf den Arm nehmen, junger Mann?«

»Nein, Ma’am.«

»Das will ich dir auch geraten haben«, fuhr sie ihn an und eilte davon.

Aufgewühlt von der Begegnung beschleunigte Benny seine Schritte. Was war das denn für eine? Eine Irre? Konnte man nicht auf einen Blick sehen, dass er nicht hierhergehörte? Verrückte alte Schachtel.

Verrückte alte Schachtel. Jemand – Julie? – hatte die Frau in den Bergen so bezeichnet. Die Hexe.

Benny sah sich um.

Weg! Sie war nirgendwo zu sehen. Ein unheimliches Gefühl kroch seinen Rücken empor.

Wahrscheinlich ist sie nur in das Gebäude hinter mir gegangen, dachte er.

Aber was, wenn sie die Hexe ist? Was, wenn sie uns aus den Bergen bis nach Hause gefolgt ist?

Während er die Stufen zur Bibliothek hinaufstieg, rief er sich die Hexe vor Augen, wie sie im Dunkel die Arme gehoben und ihren Fluch durch den Lärm des Windes und des Regens gebrüllt hatte. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie in einem grauen Hosenanzug, mit modischer Brille und hochgestecktem Haar aussehen würde. Mit Beklemmung wurde ihm klar, dass sie der Frau von eben sehr ähneln würde. Wenn er nur das Gesicht der Hexe besser gesehen hätte.

»Sei nicht albern«, sagte er laut zu sich selbst.

Dann nahm er die Sonnengläser von der Brille und öffnete die Tür zur Bibliothek. Auf dem Weg zum Ausleihschalter, hinter dem eine junge Frau saß und las, dämpfte ein Teppich seine Schritte. Die Frau hielt einen Filzstift in der Hand. Sie trug eine weiße Bluse mit Rüschenkragen und hatte blondes Haar wie Karen. Benny entdeckte nichts Bedrohliches an ihr. Sie sah auf, als er näher kam, und lächelte. »Hallo«, sagte sie.

»Hi«, flüsterte Benny. »Kann ich mich ein bisschen hier umsehen? Ich warte auf meine Cousine. Sie hat gerade ein Seminar.«

»Aber sicher. Kein Problem. Wenn du ein paar Zeitschriften lesen willst, die sind in dem Raum hinter diesen Regalen.« Sie zeigte nach rechts.

»Danke.«

»Sieh dich nur um. Wenn du Fragen hast, ich bin hier.«

Benny dankte ihr noch einmal und ging hinüber zu dem Zettelkatalog. Niemand benutzte ihn. Abgesehen von ein paar Studenten, die an den langen Tischen in der Nähe saßen und lasen oder sich Notizen machten, war der große Raum verlassen.

Er schritt an den Schubladen entlang und öffnete eine mit der Aufschrift: hek-hez. Dann blätterte er die Karteikarten bis fast nach hinten durch. Bald entdeckte er eine, auf der stand: Hexen im Laufe der Zeiten. Dahinter: Hexenjagd, ein Roman. Nicht das, was er suchte. Hexenprozesse von Salem. Er blätterte weiter. Hexen und Zauberer. Das klang nützlich. Aber bei der nächsten Karte schlug sein Herz schneller: Hexensprüche und Zaubertränke.

Er sah auf die Signatur und runzelte die Stirn. Anstatt der Dezimalklassifikation, die er kannte, stand dort eine Reihe Buchstaben.

Tja, die Bibliothekarin hatte ihre Hilfe angeboten.

Er zog den Kugelschreiber aus der Hemdtasche und begann, die Buchstaben auf der Handkante zu notieren. Der Stift funktionierte dort schlecht. Er entdeckte auf dem Katalogkasten eine kleine Ablage mit Schmierpapier, nahm einen Zettel und schrieb die Signatur, den Autor und den Titel auf.

Dann kehrte er zur Ausleihe zurück. Die Frau unterstrich einen Absatz mit ihrem gelben Filzstift und lächelte zu ihm auf.

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Benny, »aber können Sie mir sagen, wo ich dieses Buch finde?«

Sie warf einen Blick auf den Zettel. »Ah, das steht unten. Kennst du dich aus mit der Library-of-Congress-Klassifikation?«

»Nein, ich …«

»Also, du gehst einfach dem Alphabet nach an den Regalen entlang. Sie tragen alle Buchstaben. Wenn du die Bücher mit der richtigen Buchstabenkombination gefunden hast, suchst du nach der Nummer darunter. Es ist wirklich ziemlich einfach.«

»Gut. Danke. Also … unten?«

Nickend drehte sie sich mit dem Stuhl herum und zeigte ihm die Richtung. »Durch diese Doppeltüren da.«

»Danke«, sagte er noch einmal. Er nahm seinen Zettel, ging am Schalter entlang zu den Türen und öffnete eine davon. Hinter ihm schlug sie zu. Der Treppenabsatz war nur schwach beleuchtet. Benny sah zur Deckenlampe auf. Eine Kugelleuchte, hinter deren trübem Glas man die Überreste toter Insekten erkennen konnte. Er rümpfte die Nase und stieg die Treppe hinab. Die Stufen schienen aus Beton zu sein, klingelten aber unter seinen Schritten, als wäre Metall darin. Das Echo machte ihn nervös. Er versuchte, leiser aufzutreten. Während er sich dem nächsten Absatz näherte, überlegte er, die Schuhe auszuziehen, um den Lärm zu dämpfen. Das wäre dämlich. Was, wenn ihn jemand sehen würde? »Hey, Junge, zieh deine Schuhe an. Was soll das denn werden?« Außerdem, warum sollte er sich Sorgen wegen ein wenig Lärm machen?

Als er den Absatz erreicht hatte, blickte er die letzte Treppe hinab und zögerte.

Es war dunkel dort unten.

Die Deckenlampe beleuchtete nur die ersten paar Stufen, die übrigen lagen in trübem Dämmerlicht. Unten gab es auch eine Lampe, aber sie war nur eine dunkle graue Kugel. Entweder war sie defekt, oder jemand hatte die Birne herausgedreht.

Benny hatte letzten Sommer einen Film gesehen, in dem ein Monster unter der Treppe gelauert hatte. Er beugte sich über das Geländer und spähte hinab. Es sah aus, als gäbe es einen freien Raum dort unter der Treppe.

Sei nicht so ein Trottel, sagte er sich. Er atmete tief durch und stürmte die Stufen hinab. Bei jedem hämmernden Schritt wuchs seine Gewissheit, dass er nicht allein im Treppenhaus war. Das Ende der Treppe kam überraschend. Er hatte mit einer weiteren Stufe gerechnet. Sein rechter Fuß traf hart auf dem Boden auf, und Schmerz schoss durch das Bein. Er stolperte vorwärts, stieß mit der Schulter die Tür auf und schlug der Länge nach hin, während die Tür mit einem lauten Knall gegen die Wand krachte.

Benny hob seine Brille auf und betrachtete die Gläser. Sie waren unbeschädigt. Er setzte sie auf und erhob sich. Dann rieb er sich das schmerzende Knie und blickte den langen Gang vor sich entlang. Links und rechts bildeten die Regale enge Gassen. Er sah niemanden. Vor allem war es ihm wichtig, dass niemand ihn gesehen hatte, denn er kam sich wie ein Idiot vor.

Ein Tollpatsch.

Es war wie in der Nacht, als er Heather in die Hacken getreten hatte.

Gut, dass Julie nicht hier war, um sich über ihn lustig zu machen.

Andererseits wünschte er sich beinahe, dass sie bei ihm wäre. Bis auf das Summen der Neonröhren war der Raum still. So sollte es auch sein, erinnerte er sich. Ich bin in einer Bibliothek. Aber irgendwie schien es zu still zu sein. Er war überzeugt, dass sich niemand außer ihm im Untergeschoss aufhielt.

Mit einem Blick auf die Signatur des Regals zu seiner Linken stellte er fest, dass das Hexenbuch wahrscheinlich irgendwo weiter den Mittelgang hinunter stand. Er sollte es heraussuchen und schnell wieder nach oben gehen. Aber bei dem Gedanken an das Treppenhaus lief ihm ein Schauder über den Rücken.

Früher oder später musste er sich dem stellen. Es sei denn, er wartete hier unten, bis Tanya kam. Die Bibliothekarin wusste, wo er war. Sie würde es Tanya sagen, oder vielleicht würde sie auch bald selbst herunterkommen. Oder ein paar Studenten würden auftauchen und … Benny konnte auch nicht ausschließen, dass schon Studenten hier unten waren und leise in den Regalen suchten. Wenn er jemanden fand, könnte er ihm nach oben folgen.

Das ist wirklich lächerlich, dachte er, während er langsam den Mittelgang entlangging. Er blickte zu beiden Seiten in die engen Gassen zwischen den Regalen.

Im Treppenhaus ist nichts. Ich bin nur feige.

Dann bin ich eben feige. Wenn zufällig jemand hier unten ist und ich ihn zufällig sehe, dann folge ich ihm zufällig. Schadet ja nicht. Niemand muss wissen, was ich tue. Niemand wird es jemals erfahren, wenn ich es nicht erzähle.

Er hatte die Hälfte des Mittelgangs hinter sich gelassen, ohne jemanden zu sehen, als er ein Geräusch hörte, das wie ein Hecheln klang. Er erstarrte. Es schien von rechts zu kommen, nicht weit entfernt. Zwischen den Regalen. Wenn er nur einen einzigen großen Schritt tat, könnte er den Verursacher des Geräuschs wahrscheinlich sehen.

Es war ein schnelles, raues Keuchen, wie von jemandem, der schnell gerannt war. Dann ein Stöhnen, bei dem sich Bennys Nackenhaare aufstellten.

Er wusste, dass er einfach diesen einen Schritt vorwärtsgehen oder besser noch unerschrocken vorbeischreiten und nur wie zufällig hinübersehen sollte. Aber er schaffte es nicht. Stattdessen zog er sich leise zurück.

Nach ein paar Schritten tauchte er zwischen den Regalen auf der linken Seite unter. Verborgen hinter den bis zur Decke reichenden Bücherreihen ging er schnell nach hinten zur Wand. Dort bog er links ab und lief auf der anderen Seite der Regalreihe zurück. Am Ende des Ganges hockte er sich hin und blickte den Mittelgang entlang. Er sah niemanden. Die Tür zum Treppenhaus war nur ein paar Meter entfernt.

Vielleicht sollte er dorthin rennen. Das Treppenhaus machte ihm zwar Angst, aber hier im Raum war es auch nicht besser. Er musste dort raus, ehe … Das Buch. Er brauchte das Buch. Wenn er ohne das Buch ging, wäre alles umsonst gewesen.

Er zog sich vorsichtig vom Mittelgang zurück. Der Zettel mit der Signatur war eine feuchte, zerknitterte Kugel in seiner Hand. Er faltete ihn auseinander, strich ihn glatt und verglich die Buchstaben mit denen auf einem Buch neben seiner Schulter.

Es musste in der Nähe sein. Benny stand auf, ging seitwärts den Gang zurück und ließ den Blick über die Aufkleber auf den Buchrücken schweifen. Seine Suche führte ihn tiefer in die Regalreihen hinein, immer weiter weg vom Ausgang. Die ganze Zeit über lauschte er angespannt, stets bereit, die Flucht zu ergreifen. Er hörte nichts als das Summen der Neonröhren.

Auf Zehenspitzen und mit dem Kopf im Nacken spähte er zur obersten Buchreihe hinauf. Er konnte die Signatur nicht richtig erkennen. Es ist bestimmt da oben, dachte er. Wenn das stimmt, muss ich hochklettern. Die Regalböden waren aus Metall, einen guten Meter breit und damit tief genug, um von beiden Seiten Bücher aufzunehmen, und an jeder Ecke an senkrechten Stangen befestigt. Sie sahen sehr stabil aus. Benny packte die Kante eines Bodens und zog daran. Er wackelte überhaupt nicht. Aber Benny würde erst hochklettern, wenn er sich sicher war, dass es nötig war.

Er ging ein Stück nach links, ließ sich auf die Knie sinken und betrachtete die unterste Reihe. Die Buchstabenkombination stimmte überein, aber die Nummern darunter … Er las die Titel: Schwarze Magie, Handbuch der Zauberei, Pforte zur Dunkelheit, Tarot leicht gemacht, Hexen und Zauberer, Hexensprüche und Zaubertränke.

Großartig!

Das Tarot-Buch konnte er wohl nicht gebrauchen, und er hatte keine Ahnung, worum es in Pforte zur Dunkelheit gehen mochte. Ein Blick ins Inhaltsverzeichnis … Nein, das könnte er tun, wenn er oben in Sicherheit wäre. Er würde alle außer dem Tarot-Buch mitnehmen.

Als er danach griff, flogen die Bücher nach vorn gegen seine Hände und fielen auf seine Knie. Eine knochige, blaugeäderte Hand packte sein Handgelenk.

Das Licht erlosch.

Kreischend stieß er die andere Hand nach vorn, warf Bücher vom Brett darüber in die Dunkelheit und hörte, wie die Bände auf der anderen Seite zu Boden fielen. Er versuchte es noch einmal, und dieses Mal fand er den Regalboden und stemmte sich dagegen, während seine rechte Hand mit festem Griff nach vorn gezerrt wurde.

Sie will mich auf die andere Seite ziehen!

Mit aller Kraft hielt er dagegen. »Lass mich los!«, schrie er. »Hilfe!« Der Zug wurde immer stärker, bis er das Gefühl hatte, sein Arm würde aus dem Gelenk gerissen. Sein linker Arm gab nach. Er flog nach vorn, schlug mit dem Kopf gegen die Kante des oberen Bodens und fiel auf den Rücken.

»Nein!«, schrie er, während er zwischen die Regalböden gezogen wurde.

In Panik griff er mit der freien Hand nach den trockenen Fingern, die sein Handgelenk hielten, und bog einen davon weit nach hinten. Es gab keinen Schmerzensschrei. Nur ein sprödes Knacken wie von einem knickenden Zweig, als der Finger abbrach. Der Griff lockerte sich. Er riss seine Hand los und griff nach dem Regalboden über seiner Brust. Mit einem Ruck zog er sich nach vorn. Die Metallkante schrappte über seine Schädeldecke, als er sich aufsetzte.

Er sprang auf und wandte sich zur Tür – hoffte er. Nach links? Ja! Dort musste der Ausgang sein! Er tastete sich an den Büchern entlang, um nicht die Orientierung zu verlieren. Dann endeten die Regale. Er stieß gegen eine Wand, lief daran entlang, fand die Tür. Er riss sie auf und stürmte ins Treppenhaus.

Blind umherirrend stieß er mit dem Unterarm gegen das Geländer. Er hielt sich daran fest und folgte ihm nach oben. Das ganze Treppenhaus war dunkel. Auf dem ersten Absatz wagte er, sich umzudrehen. Alles schwarz. Benny blinzelte, um sicherzugehen, dass seine Augen offen waren. Er hörte nur seinen eigenen rasselnden Atem und sein klopfendes Herz, aber ein Schauder überflutete ihn wie eine eisige Welle. Sie ist da, sie kommt!

Benny rannte die nächste Treppe hinauf und unterdrückte einen Aufschrei. Er sah einen dünnen Lichtstreifen, der unter der Tür durchsickerte. Mit der Schulter stieß er die Tür auf.

Die Bibliothekarin zuckte zusammen, wirbelte mit dem Stuhl herum und öffnete den Mund. Aber sie sagte nichts, während Benny wie ein Besessener am Schalter vorbeistürmte und auf den Ausgang zuhielt.

Er stieß die Glastür auf. Er rannte die Treppe zum Gehweg hinab und hörte erst wieder auf zu rennen, als er am Auto angekommen war.
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Benny lag auf dem Rücksitz und schmorte bei geschlossenen Türen im Auto, bis Tanya schließlich kam. Sie öffnete die Fahrertür und sah auf ihn herab. »Geht’s dir gut?«, fragte sie.

Er nickte und richtete sich auf.

»Ich hab mir Sorgen gemacht, weil ich dich da drin nirgendwo gefunden habe. Ich dachte schon, du wärst verlorengegangen.«

»Entschuldigung«, murmelte Benny. Er stieg aus. Nach der Gluthitze im Auto fühlte sich die Luft draußen kühl und frisch an. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und zog sein Hemd an. Tanya beugte sich über den Sitz und entriegelte die Beifahrertür für ihn. Er öffnete sie und kurbelte die Scheibe herunter, ehe er einstieg.

Sie gab ihm ein kleines schwarzes Buch. Benny blickte auf den Umschlag. Hexensprüche und Zaubertränke. »Du hast es geholt?«, fragte er aufgeregt.

»Kristi hat es rausgesucht. Was ist denn passiert?«

»Was?«

»In der Bibliothek.«

»Ich hatte Probleme.«

»Das habe ich bereits gehört. Als ich gekommen bin, meinte Kristi, du seist wie der Teufel rausgerannt. Was hast du da unten gemacht? Sie hat gesagt, das Licht wäre aus gewesen und du hättest Bücher auf den Boden geworfen. Sie war ein bisschen sauer.«

»Ich war das nicht.«

Tanya warf ihm einen enttäuschten Blick zu und ließ den Wagen an. »Laut Kristi war aber niemand sonst dort unten.«

»Doch, da war jemand«, sagte er und begann bei der Erinnerung daran zu zittern. Er streckte Tanya seine rechte Hand entgegen. Um sein Handgelenk herum waren leichte Blutergüsse und Spuren der Fingernägel, die sich in seine Haut gegraben hatten.

Tanya inspizierte die Verletzungen. »Wer hat das getan?«

Er zuckte die Achseln.

»Mein Gott, Benny! Das hättest du jemandem sagen sollen. Wer war das? Hat er versucht …«

»Sie.«

»Wir sollten es dem Sicherheitsdienst melden.«

»Sie werden sie nicht finden. Sie ist eine Hexe.«

»Das ist verrückt, Benny, das weißt du doch selbst.«

»Ja«, ächzte er, »ich wusste, dass du das sagen würdest.«

»Wir können dem Sicherheitsdienst nicht sagen, eine Hexe …«

»Ich erzähle ihnen überhaupt nichts. Sonst sagen sie auch noch, dass ich verrückt bin.«

Seufzend legte Tanya den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Parklücke. Sie steuerte auf die Ausfahrt des Parkplatzes zu. Benny genoss die frische Luft, die durch das offene Fenster strömte. »Ich weiß, dass du nicht verrückt bist«, beschwichtigte ihn Tanya. »Aber du beschäftigst dich mit Hexen, und du hast eine sehr lebhafte Fantasie.«

»Hab ich mir das hier nur eingebildet?« Er hielt seine Hand hoch.

»Natürlich nicht.«

»Meinst du, ich hab es mir selbst zugefügt?«

»Hast du?«

»Nein.«

»Okay, ich glaub dir. Also, warum erzählst du mir nicht, was da unten passiert ist?«

»Gut.«

»Und dann ist der Finger abgebrochen«, sagte Benny. »In meiner Hand.«

»Abgebrochen?«

»Ja.«

»Blödsinn«, sagte Julie leise.

Scott warf ihr einen mahnenden Blick zu und sah dann zu Karen. Sie starrte mit einem angeekelten Ausdruck im zerschrammten Gesicht in ihre Bloody Mary. »Okay«, sagte Scott. »Was ist dann passiert?«

»Tja, sie hat mich losgelassen, und ich bin entkommen.«

»Du hast sie überhaupt nicht gesehen?«

»Es war stockdunkel.«

Scott lehnte sich im Liegestuhl zurück. Er wischte den nassen Boden des Cocktailglases an der Badehose ab, aber es tropfte trotzdem, als er einen Schluck trank. Auf seiner von der Sonne aufgeheizten Brust fühlte sich das Eiswasser wie ein Messerstich an. Er verrieb es mit den Fingerspitzen. »Klingt, als hättest du ein schlimmes Erlebnis gehabt, Kumpel.«

Das Mitgefühl seines Vaters schien Benny tief zu berühren. Sein Kinn begann zu zittern. Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.

»Bist du sicher, dass das alles wirklich geschehen ist?«, fragte Julie. »Du hast das nicht nur geträumt oder so?«

»Es war kein Traum«, murmelte er.

Tanya, die mit übereinandergeschlagenen Beinen mit dem Rücken zum Pool saß, sagte: »Die Bibliothekarin ist nach unten gegangen, nachdem Benny abgehauen ist. Sie hat mir gesagt, das Licht sei aus gewesen und es hätten Bücher auf dem Boden gelegen. Sie dachte, Benny hätte das getan. Es sei niemand anderes dort unten gewesen.«

»Ich frage mich, wie gründlich sie nachgesehen hat«, sagte Karen.

»Hat sie zufällig einen Finger gefunden?«, fragte Julie.

»Ein Finger bricht normalerweise nicht einfach ab«, sagte Scott. »Selbst wenn der Knochen … da sind auch noch Muskeln, Sehnen, Fleisch.«

»Und Blut«, fügte Julie hinzu. »Da müsste alles voller Blut sein.«

Benny schüttelte den Kopf und drehte seine Handflächen nach oben, als suchte er nach Flecken darauf. Er sagte nichts.

Scott nippte an seiner Bloody Mary. »Also, was immer auch passiert ist, es war ziemlich bizarr. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Aber wenigstens geht es dir gut, Benny. Das ist das Wichtigste.«

»Und wenn es wieder passiert?«, fragte er mit gedämpfter Stimme

»Ich kann es mir nicht vorstellen … also …«

»Du solltest in Sicherheit sein«, sagte Karen, »solange jemand bei dir ist. Geh nur einfach eine Zeit lang nirgendwo allein hin, wenn es sich vermeiden lässt. Dann stehst du nicht ohne Hilfe da, falls wieder etwas Seltsames passiert.«

»Vielleicht braucht er einen Bodyguard«, schlug Julie vor.

Benny sah sie blinzelnd an. »Wenn dir das passieren würde, fändest du es bestimmt nicht so lustig.«

»Verschon mich damit.«

»Es war der Fluch«, platzte er heraus, »und dich betrifft es auch. Wir sind alle verflucht, außer Tanya. Sie wird versuchen, uns alle zu erwischen.«

»Wer, Tanya?«, fragte Julie grinsend.

»Die Hexe! Sie hat Sachen von uns, und ich hab gleich gesagt, wir müssen sie zurückholen, aber es hat niemand auf mich gehört. Ich bin schließlich nur ein kleines verrücktes Kind, und so was wie Hexen und Flüche gibt es ja gar nicht. Aber das stimmt nicht. Sie hat uns verflucht, und es erwischt uns alle, wenn wir nichts unternehmen!« Er sprang vom Stuhl auf und lief ins Haus.

Julie blies langsam die Luft durch ihre geschürzten Lippen aus. »Er muss mal zum Psychiater.«

»Hör jetzt auf damit«, fuhr Scott sie an. »Der Junge hat Gott weiß was durchgemacht, da kann er deine blöden Sprüche nun wirklich nicht gebrauchen.«

Julie zuckte zusammen, ihr Grinsen verschwand. »Entschuldigung«, murmelte sie und ging zum Haus.

Tanya schien die Situation peinlich zu sein. Sie stand auf und klopfte sich die Shorts ab. »Ich seh mal nach Benny.«

»Danke.« Als sie gegangen war, wandte sich Scott an Karen. »Ich hätte nicht so aus der Fassung geraten sollen.«

»Kann jedem mal passieren. Gegen die Tiraden, die ich manchmal in der Schule loslasse, war das noch harmlos. Ich bin bekannt dafür, völlig auszurasten.«

Scott fühlte sich schon besser und drehte seinen Stuhl so, dass er sie besser ansehen konnte. Sie hatte sich zurückgelehnt, die nackten Beine ausgestreckt und an den Knöcheln übereinandergelegt. Mit einer Hand hielt sie das Glas auf ihrem Bauch fest. Ein dunkler Fleck hatte sich von der Feuchtigkeit auf der weiten, ausgeblichenen blauen Bluse ausgebreitet, die sie über dem Badeanzug trug.

»Du hast die ganze Zeit mit Jugendlichen zu tun«, sagte Scott. »Was denkst du über meine beiden?«

»Erst einmal würde ich sagen, dass Julie beunruhigt und wahrscheinlich sehr aufgebracht ist, wegen dem, was Benny zugestoßen ist.«

»Eine seltsame Art, das zu zeigen.«

»Ihr Sarkasmus ist nur ein Schutzmechanismus. Sie scheint ihn immer einzusetzen, wenn sie Schwierigkeiten hat, den Dingen ins Gesicht zu sehen. Ich glaube nicht, dass sie herzlos oder unsensibel ist. Wenn überhaupt, dann macht sie sich zu viele Sorgen. Der Sarkasmus dient ihr als Ventil.«

»Gut. Dafür bekommst du von mir eine glatte Eins. Sie ist immer so, sie versteckt sich dahinter. Manchmal ist es bloß schwierig, damit umzugehen.«

»Sieh es von der positiven Seite – zumindest wird sie nicht hysterisch.«

»Ja, das ist wohl ein Segen, auf eine Art. Okay. Was ist mit Benny?«

»Ich würde sagen, er ist sehr fantasievoll und empfindsam und kommt mit der Situation erstaunlich gut klar. Ich wäre mit den Nerven am Ende, wenn ich so etwas durchmachen müsste. Und so erginge es den meisten Leuten. Sie würden völlig ausflippen.«

»Glaubst du, es ist wirklich geschehen?«

»Ja.«

»Alles?«

»Ja.«

»Und wie erklärst du dir …«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts davon erklären. Deswegen wäre ich auch ausgerastet, wenn ich es erlebt hätte. Ich glaube, Benny hat gewissermaßen Glück, dass er es auf den Fluch schieben kann. Das gibt ihm einen Bezugsrahmen, um damit fertigzuwerden. In der Welt der Flüche und der Magie kann alles passieren, nichts ist unlogisch.«

»Aber du glaubst nicht an das Zeug?«

»Das Entscheidende ist, dass Benny daran glaubt. Es ist Teil seiner Realität. Deshalb ergibt die Sache in der Bibliothek für ihn einen Sinn. Wer weiß, wie er sonst reagiert hätte.«

»Hör zu, wir glauben nicht an den Quatsch. Ich jedenfalls nicht. Wie soll ich herausfinden, was geschehen ist?«

Karen grinste verschmitzt. »Rede dir einfach weiter ein, dass es eine logische Erklärung geben muss. Schreib es fünfzigmal auf die Tafel.«

»Was meinst du?«

»Es muss eine logische Erklärung geben.«

»Zum Beispiel?«

»Ich hab keinen blassen Schimmer.«

Scott lachte. »Du bist wirklich eine große Hilfe.«

Sie trank den letzten Schluck ihrer Bloody Mary.

»Nachschub?«, fragte Scott.

»Klar. Warum nicht? Während du weg bist, kann ich mir vielleicht eine Theorie zurechtlegen.«

»Versuch es«, sagte er. »Gib dir Mühe. Ich würde eine solide, bodenständige Erklärung wirklich zu schätzen wissen.«

»Gut. Ich arbeite daran.«

Er beugte sich über sie, um ihr das Glas abzunehmen, und küsste sie sanft. Dann ging er ins Haus. Anstatt zur Küche lief er über den Flur zu Julies Zimmer. Ihre Tür stand offen. Sie lag mit Kopfhörern unter dem Bruce-Springsteen-Poster auf dem Bett und starrte an die Decke. Als sie ihn eintreten sah, nahm sie den Kopfhörer ab. »Hey«, sagte Scott, »tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe.«

Sie antwortete mit einem Schulterzucken.

»Ich schätze, wir sind alle ein bisschen angespannt.«

»Schon gut«, sagte sie.

»Warum rufst du nicht Nick an und fragst ihn, ob er früher kommen und mit uns zu Abend essen will? So gegen fünf? Ich grille ein paar Steaks.«

»Okay«, sagte sie mit einem angedeuteten Lächeln. »Das wäre schön. Ich frag ihn.«

»Gut.«

In der Küche nahm Scott ein zusätzliches Steak aus der Gefriertruhe. Dann mixte er die Bloody Marys und nahm sie mit nach draußen. Nach der klimatisierten Luft im Haus genoss er die Wärme der Sonne. Karen stand neben ihrem Stuhl und zog gerade die Bluse aus, als er sich von hinten näherte. Sie trug denselben knappen schwarzen Badeanzug wie in den Bergen. Bis auf die überkreuzten Träger war ihr Rücken bis zur Hüfte nackt.

»Nimmst du ein Bad?«, fragte Scott.

Sie grinste ihn über die Schulter an. »Lieber einen Drink.« Sie hängte ihre Bluse über die Lehne des Liegestuhls.

Scott reichte ihr das Glas, und sie setzten sich. »Ich steh auf dein Outfit«, sagte er.

»Schmeichelt es meinen Blutergüssen?«

Die Prellungen hatten gelb-grüne Flecken auf der gebräunten Haut der Schultern, Brüste und Arme hinterlassen. Die Zahnabdrücke waren dunkler als die verfärbte Haut um sie herum. Während er die Verletzungen betrachtete, kehrte die Erinnerung an die schreckliche Nacht zurück – als er sie reglos im Zelt gefunden hatte, als er nicht gewusst hatte, ob sie lebendig oder …

»Musst du mich so anstarren?«

»Ich kann nicht anders«, sagte er lächelnd. »Du bist fast nackt.«

»Du starrst auf meine Verletzungen.«

»Nein, auf deine vollen, festen Brüste.«

Sie lachte, trank einen Schluck, hielt das Gesicht in die Sonne und schloss die Augen.

»Ich habe mit Julie gesprochen. Sie lädt Nick ein, mit uns zu Abend zu essen.«

»Ah, das ist schön.«

»Noch schöner ist, dass die beiden heute ausgehen. Wenn ich Tanya dazu kriege, mit Benny ins Kino zu gehen oder so …«

»Meinst du, das wäre eine gute Idee?«

»Klar. Wir hätten ein paar Stunden allein für uns.«

»Es könnte besser für ihn sein, zu Hause zu bleiben.«

»Ach, du willst nicht mit mir allein sein.«

»Ich meine es ernst, Scott. Er hatte heute Morgen ein fürchterliches Erlebnis. An seiner Stelle würde ich heute Nacht nicht das Haus verlassen wollen. Ich würde hier bei meinem Vater in Sicherheit sein wollen.«

»Stimmt, ich sollte ihn nicht drängen. Solange du hier bist, will er sowieso nicht gehen. Als er gehört hat, dass du kommen würdest, hätte er sogar beinah auf den Bibliotheksbesuch verzichtet.« Scott hob die Hand und deutete mit Daumen und Zeigefinger eine winzige Distanz an. »Er war so dicht dran, zu Hause zu bleiben. Wenn ich bloß …«

Karen unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln. »Wenn etwas schiefgeht, kann man immer sagen: Wenn ich dieses oder jenes gemacht hätte. Wir können uns keinen Vorwurf machen. Es ist nur eine Reihe kleiner Entscheidungen, die völlig bedeutungslos sind, bis die Kacke am Dampfen ist, und dann blickt man zurück und sieht, wie man dahin gelangt ist. Und man findet eine ganze Kette von Wenns, die man bis in alle Ewigkeit zurückverfolgen kann.«

»Wahrscheinlich. Aber wenn Benny heute Morgen zu Hause geblieben wäre …«

»Er hätte nicht nach einem Buch über Hexerei suchen müssen, wenn wir nicht wandern gewesen wären. Und er wäre auch nicht gegangen, wenn wir uns nicht kennengelernt hätten.«

»Das ist ein Wenn, das ich äußerst ungern ändern würde.«

Sie lächelte ihn an. »Ich auch. Aber du musst zugeben, dass es eines der Glieder in der Kette ist. Wenn wir uns nicht kennengelernt hätten, wäre Benny heute Morgen nicht angegriffen worden.«

Und du wärst nicht geschlagen und vergewaltigt worden, dachte er. Wegen ihres traurigen Gesichtsausdrucks fragte er sich, ob sie das Gleiche dachte. Wenn wir uns nie getroffen hätten …

Stirnrunzelnd trank sie aus ihrem Glas. Scott beobachtete, wie ein Wassertropfen herabfiel, auf ihrem glatten Dekolleté landete und zwischen den Brüsten hinabrann. Sie wischte ihn ab. »Jedenfalls«, sagte sie, »wird es ein bisschen lächerlich, wenn man zu lange darüber nachdenkt. Die Wenns nehmen kein Ende.«

»Ich glaube, du hast Recht«, gab Scott zu. »Also, hast du dir eine geniale Theorie zurechtgelegt, was Benny zugestoßen sein könnte?«

»Ich hab mir was überlegt. Er hat gesagt, das Licht sei ausgegangen, eine Sekunde nachdem die Hand ihn gepackt hat. Falls wir die Magie aus dem Spiel lassen, muss noch jemand anders daran beteiligt gewesen sein – jemand, der das Licht ausgeschaltet hat, während der andere Benny geschnappt hat.«

»Vielleicht war es ein Streich«, sagte Scott. »Ein paar Studenten, die es lustig fanden, ihm einen Schreck einzujagen. Nachdem er weggerannt ist, haben sie sich irgendwo versteckt.«

»Das erklärt aber nicht die Sache mit dem Finger.«

»Tja, wenn er gar nicht richtig abgebrochen wäre … Benny muss in Panik gewesen sein, durcheinander. Er könnte den Finger nur nach hinten gebogen, ihn vielleicht auch gebrochen, sich aber nur eingebildet haben, dass er tatsächlich abgebrochen ist.«

»Er klang ziemlich überzeugt.«

Scott seufzte. »Ich kann einfach nicht …« Er hörte, wie hinter ihm die Tür aufgeschoben wurde. Als er sich umblickte, sah er Julie aus dem Haus kommen. Sie hielt den Blick auf den Betonboden der Terrasse gesenkt. Ohne die Tür zu schließen, ging sie weiter, aber da sie in Gedanken versunken oder bekümmert wirkte, sprach Scott sie nicht darauf an. Sie drehte einen Liegestuhl in Karens und Scotts Richtung und setzte sich wortlos.

»Was ist los?«, fragte Scott.

»Ich habe Nick angerufen«, sagte sie mit verstörter, kaum hörbarer Stimme. Sie saß gebeugt da, die Ellbogen auf den Armlehnen, den Kopf gesenkt, die Augen halb geschlossen.

»Schafft er es nicht?«

»Vielleicht. Er ist sich nicht sicher. Er … er muss zu Hause bei Heather bleiben. Sein Vater ist im Krankenhaus.«

»Flash? Mein Gott, was ist ihm zugestoßen?«

Julie schüttelte den Kopf. »Nicht ihm. Es geht um Alice und Rose. Jemand aus dem Krankenhaus hat angerufen, und er ist hingefahren.« Julie sah Scott verwirrt an. »Sie wurden von einem Hund angefallen. Heute Morgen. Sie dachten, er wäre tot, glaube ich. Alice hat ihn überfahren und wollte ihn in einer Tierklinik abgeben … damit er nicht auf der Straße liegen bleibt. Dann hat er sie angefallen. Ich glaube, er hat sie gebissen.«

»Mein Gott«, stöhnte Karen.

»Wie schlimm ist es?«, fragte Scott.

»Nick hat gesagt, sie würden seine Mutter an der Hand operieren. Sie hat es schlimmer erwischt als Rose. Beide sind in ziemlich guter Verfassung, abgesehen von Bisswunden an den Händen und Armen. Nick meint, sie würden wahrscheinlich noch am Nachmittag nach Hause können.«

»Alice wird operiert?«

»Nur an der Hand. Die Sehnen oder Muskeln müssen genäht werden oder so.«

»Also …« Seufzend betrachtete Scott die glitzernde Oberfläche seines Drinks. »Gott sei Dank ist es nichts Schlimmeres.«

Julie fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, als wäre sie erschöpft. »Vielleicht hat Benny Recht«, sagte sie leise.

»Es ist nur Zufall, Süße.«

»Wirklich?«

»Natürlich. Komm, du glaubst doch nicht im Ernst, dass ein Fluch …«

»Ich will es nicht glauben«, sagte sie mit müder Stimme. »Aber erst Benny, und jetzt das.«

»Ich gebe zu, es ist ein bisschen seltsam, dass beides am selben Tag passiert, aber es ist nur ein sonderbarer Zufall.«

»Zwei Ereignisse sind Zufall«, sagte Karen, während sie düster auf ihre Bloody Mary starrte. »Aber drei … ich wäre letzte Nacht beinahe gestorben.«

Scott sah sie verblüfft an.

»Mir ist schon klar, dass ständig Unfälle geschehen, Leute in der Badewanne stürzen, aber mir ist es noch nie passiert. Ja, ich bin schon ein paarmal ausgerutscht, aber letzte Nacht habe ich einen richtigen Kopfsprung gemacht. Wenn Meg mich nicht rechtzeitig herausgezogen hätte …« Karen lächelte schief. Sie rührte mit dem Finger in ihrem Drink, und die Eiswürfel klimperten gegen das Glas. »Ich lag ohnmächtig unter Wasser, als sie mich fand. Ein paar Minuten länger …« Sie zuckte mit den nackten Schultern. »Ich frage mich, ob sie einem wirklich so einen Zettel an den Zeh hängen. Es kommt einem lächerlich vor, oder? Aber ich glaube, sie tun es. Wer soll sich schon beschweren?«

»Mein Gott, Karen.«

»Geht es dir gut?«, fragte Julie.

»Tja, ich bin hier und kann die Geschichte erzählen. Ja, alles in Ordnung.« Sie sah Scott mit erhobenen Brauen an. »Was meinst du?«

Er fühlte sich benebelt, wusste nicht, was er dazu sagen sollte und schüttelte schließlich den Kopf.

»Zufall oder Fluch?«, hakte sie nach.

»Ich … ich weiß es einfach nicht.«

»Sie hat gesagt, sie würde uns kriegen«, murmelte Julie.

»Das Gute an der Sache ist,«, sagte Karen, »dass zumindest noch niemand ernsthaft verletzt oder gar getötet wurde.«

»Noch nicht.«

»Hört zu«, meinte Scott, »Fluch hin oder her, manchmal hat man einfach Pech, und es geschehen Unfälle. So was passiert einfach. Wir machen die Sache nur noch schlimmer, wenn wir davon ausgehen, dass die Frau das alles ausgelöst hat.«

»Aber wenn es wirklich so ist?«, fragte Julie. »Was ist, wenn das erst der Anfang ist?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Scott. »Was sollen wir denn deiner Meinung nach tun? Wenn du so sicher bist, dass es an dem Fluch liegt, was schlägst du vor? Sollen wir uns verstecken? Nicht mehr duschen? Den Rest unseres Lebens zu Hause bleiben? Vielleicht solltest du heute Abend lieber nicht mit Nick ins Kino gehen. Der Fluch könnte dich erwischen.«

»Sei nicht so gemein.«

»Ich meine es ernst. Wohin soll das führen? Soll ich meinen Job kündigen? Bei Gott, ich sollte nicht mit einer beschissenen L1011 mit dreihundert Passagieren an Bord abheben, wenn die Frau mich mit einem Fluch belegt hat.«

»Wann ist dein nächster Flug?«, fragte Karen, ohne zu lächeln.

»Komm, das war doch nur …«

»Wann? Nächste Woche?«

»Dienstag. Ich fliege um acht Uhr vierzig zum Kennedy-Airport.«

»Heute ist Donnerstag. Wenn das so weitergeht …«

»Es wird nicht so weitergehen.«

»So oder so«, fuhr Karen fort, »sollten wir bis dahin eine ziemlich genaue Vorstellung davon haben, wie die Lage ist.«

»Du klingst, als wärst du schon überzeugt.«

»Ich stehe kurz davor.«

»Was ist mit dir, Julie?«

»Ich gehe auf jeden Fall zu meiner Verabredung.«
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Benny aß mit Tanya in der Küche ein Käsesandwich und trank eine Cola. Als er fertig war, entschuldigte er sich und ging mit seinem Buch ins Wohnzimmer. Durch die gläserne Schiebetür sah er die anderen draußen sitzen. Sein Vater und Karen waren gleich vor der Tür, Dad las, und Karen hatte sich auf dem Liegestuhl ausgestreckt.

Sie hatte die Hände im Nacken verschränkt und die Augen geschlossen. Ihre Haut glänzte von der Sonnenlotion. Benny betrachtete ihre Brüste, die nur in der Mitte von dem gespannten Stoff des Badeanzugs bedeckt waren, während man die glatten Wölbungen der Seiten deutlich sehen konnte. Sie waren wunderschön, bis auf die Blutergüsse. Beim Anblick der blauen Flecken wurde Benny übel. Er wünschte, sie wären verheilt.

Der schwarze Badeanzug klebte an Karen wie eine zweite Haut und ließ die Bögen ihrer Rippen, den flachen Bauch und sogar die leichte Senke des Nabels frei. Der Stoff ließ die Hüftknochen unbedeckt und fiel in spitzem Winkel zur Scham ab. Benny starrte auf die sanften Mulden, wo die Beine in den Unterleib mündeten. Eine dieser Mulden verschwand, als sie ein Knie anhob.

Benny wusste, wenn er noch länger hinblickte, würde er die Beherrschung verlieren, deshalb wandte er sich ab. Er verschob einen Sessel, so dass er weiterhin freie Sicht auf Karen hatte, und setzte sich. Jetzt konnte er sie nicht mehr so deutlich sehen, aber er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie heimlich beobachtete und dabei auch noch erregt war. Er verschaffte sich etwas Luft im Schritt, indem er ein Bein über das andere legte. Dann schlug er das Buch auf.

Was für ein Glück, dass sich die Bibliothekarin an den Titel erinnert hatte. Er hatte sie von Anfang an nett gefunden, aber sie musste schon ein ganz besonderer Mensch sein, dass sie das Buch für ihn heraufgeholt hatte, obwohl er hinausgerannt und so ein Durcheinander hinterlassen hatte.

Er musste daran denken, wie die Hand ihn gepackt hatte. Sein Penis schrumpfte, als wollte er sich verstecken. Als die Angst nachließ, zwang er sich, die Titelseite zu lesen.

Hexensprüche und Zaubertränke: Ein Handbuch für Hexen und Zauberer von Jean Du Champes. Er blätterte zum Inhaltsverzeichnis weiter und überflog die Kapitelüberschriften:

1. Entstehung der Schwarzen Künste
2. Der Beginn der Reise
3. Handwerkszeug
4. Rutengehen
5. Liebeszauber
6. Verwünschungen
7. Gegenzauber
8. Hexenzirkel
Anhang 1 – Sternenkonstellationen
Anhang 2 – Glossar
Index


Kapitel sieben über Gegenzauber klang, als wäre es das, wonach er suchte. Aber vielleicht sollte er trotzdem am Anfang beginnen und sich langsam vorarbeiten. Benny blätterte schnell durch die Seiten und erhaschte einen Blick auf seltsame Diagramme und Tabellen, ein merkwürdiges Bild, das wohl eine Baumfrau zeigte, Rezepte sowie alle möglichen Gedichte und Lieder. Er schlug die Seite mit der Baumfrau auf. Sie wurde als MANDRAGORA bezeichnet. Ein blättriger Busch schien aus ihrem Kopf zu wachsen. Ihr Körper, mit ausgestreckten Armen und Beinen, wurde vom Stamm gebildet. Benny betrachtete die grob gezeichneten Brüste und die Vagina. Dann blickte er durch die Glastür zu Karen und versuchte sich vorzustellen, wie sie ohne den Badeanzug aussehen würde. Ein paarmal hatte er Julie versehentlich nackt gesehen. Aber das war etwas anderes, sie war seine Schwester. Karen so zu sehen … Er zwang sich, den Blick abzuwenden, und blätterte bis zum Ende des Buchs. Es hatte 264 Seiten.

Er war kein schneller Leser. Bei ungefähr fünfundzwanzig Seiten in der Stunde würde er mindestens zehn Stunden brauchen, um das ganze Buch durchzulesen. Er sollte besser mit dem wichtigen Kapitel beginnen. Später, wenn er Zeit hatte, könnte er den Rest lesen. Den Teil über die Liebeszauber. Vielleicht könnte er … Nein! Das ist böses Zeug. Es ist falsch, damit herumzuspielen. Und gefährlich. Es ist in Ordnung, mit Hilfe von Magie einen Fluch zu bekämpfen, aber Karen mit einem Zauberspruch … Er fand den Gedanken aufregend, aber zugleich rief er eine starke Abscheu in ihm hervor.

Das tue ich nicht! Auf keinen Fall!

Er blätterte zurück zum Inhaltsverzeichnis, suchte die Seitenzahl des Kapitels über Gegenzauber heraus und schlug es auf. Es war dreißig Seiten lang. Mit einem Seufzer begann er zu lesen:

Vorsicht! Wenn Sie die dunklen Pforten der Magie durchschreiten, werden Sie sich zwangsläufig früher oder später die Feindschaft derer zuziehen, die Ihrer Kunst ablehnend gegenüberstehen und ihre Kräfte nutzen, um Ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Sollte es Sie unvorbereitet treffen, sind Sie der Gnade Ihrer Widersacher völlig ausgeliefert und schutzlos gegenüber mächtigen Angriffen, die Unfälle oder gar den Tod hervorrufen können. Um Ihre Sicherheit zu gewährleisten, müssen Sie Vorkehrungen treffen, die einen schützenden Vorhang um Sie, Ihre Lieben und Ihr Heim legen.


Um diesen Schutzzauber durchzuführen, müsste er in einer Neumondnacht mit einem Kelch gereinigten Wassers um das Haus laufen und eine Erdgöttin namens Habondia anrufen. Um den Kreis zu schließen, war es nötig, etwas von dem Wasser in jeden Raum des Hauses zu spritzen. Er sollte in Kapitel drei nachlesen, wie man Wasser reinigte. Aber in dieser Nacht würde der Mond scheinen, deshalb hielt er sich nicht länger damit auf, sondern las weiter.

Er könnte einen heiligen Stein an den Kamin hängen. Wenn er einen besäße. Oder er könnte sich mit einem Magnetstein oder einem Steinkreuz schützen. Aber wo sollte er diese Dinge auftreiben?

Je mehr er las, desto größer wurde seine Enttäuschung. Für jeden Zauber, jedes Amulett, jeden Talisman oder Trank benötigte man seltsame Steine, Kräuter, von denen er noch nie gehört hatte, oder Planetenkonstellationen, aus denen er nicht schlau wurde. Er klappte das Buch zu.

Dann schlug er es wieder auf. Er hatte erst zehn Seiten des Kapitels gelesen. Er würde den Rest auch noch lesen. Es musste etwas Hilfreiches darin stehen.

Es musste einfach.
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Als Julie aufwachte, war das Handtuch unter ihr schweißgetränkt. Sie wischte sich mit einer Ecke das Gesicht ab und hob den Kopf. Am anderen Ende des Pools lag Karen auf einem Liegestuhl und schlief offensichtlich. Ihr Vater, der danebensaß, las ein Buch.

Julie griff nach den lose herabhängenden Kordeln ihres Bikinioberteils und verknotete sie hinter dem Rücken. Schweißtropfen liefen über ihre erhitzte Haut, als sie sich aufsetzte. Die Betonumrandung des Pools versengte ihr die Füße. Sie schlüpfte in die Flipflops und ging zu ihrem Vater. Leise, um Karen nicht aufzuwecken, fragte sie ihn nach der Uhrzeit.

Dad sah auf seine Armbanduhr. »Kurz nach drei. Nick hat angerufen, während du geschlafen hast.«

»Oh nein! Warum hast du mich nicht geweckt?«

»Er hat nur mit Tanya gesprochen und lässt ausrichten, dass er um fünf kommt.«

»Wie geht’s seiner Mutter?«

»Das hat er nicht gesagt. Aber es muss alles gut gegangen sein, sonst würde er bestimmt nicht kommen.«

»Ja, das glaub ich auch.« Sie seufzte, enttäuscht wegen des verpassten Anrufs. »Bleibst du noch eine Weile hier?«

»Ja. Warum?«

»Ach, nichts. Ich wollte nur in den Pool springen, um mich abzukühlen.« Mit einem lässigen Schulterzucken fügte sie hinzu: »Du lässt mich doch nicht ertrinken, oder?«

Dad zog die Brauen hoch. »Wenn du dir solche Sorgen machst, solltest du lieber nicht in den Pool gehen.«

Die Antwort traf sie an einem wunden Punkt. »Mein Gott, das sollte ein Witz sein.«

Während sie wegging, sagte ihr Vater: »Ich pass auf dich auf.«

»Danke«, murmelte sie. Am Rand des Pools streifte sie die Flipflops ab, dann stieg sie die Stufen an der flachen Seite des Beckens hinab. Das Wasser schwappte kühl und erfrischend um ihre Beine. Sie watete tiefer hinein, sog die Luft ein, als ihr Schritt eintauchte und wunderte sich, wie sie es ausgehalten hatte, in dem eisigen Bergsee zu schwimmen. Als das Wasser ihr bis zum Bauch reichte, ließ sie sich hineingleiten. Nach der ersten Schrecksekunde fühlte es sich gut an. Sie tauchte bis zum Ende des Beckens, schnappte im Schatten des Sprungbretts Luft und sah zu ihrem Vater hinüber, während sie wendete. Das Buch lag zugeschlagen auf seinem Schoß. Er beobachtete sie.

Auf dem Rücken schwamm sie zurück und behielt dabei den Beckenrand im Auge, um die Entfernung bis zum Ende der Bahn abzuschätzen und sich nicht den Kopf anzustoßen. Als sie innehielt und sich umsah, war die Mauer noch zwei Meter entfernt. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie so übervorsichtig war, und warf sich nach vorn ins Wasser. Es tat gut, die vom Wandern schmerzenden Muskeln zu dehnen. Am tiefen Ende des Beckens stieß sie sich mit solcher Kraft ab, dass das Wasser ihre Bikinihose ein paar Zentimeter herunterzog. Sie zerrte sie wieder hoch und schwamm weiter. Als sie das flache Ende erreichte, stieß sie sich vorsichtiger ab.

Wenn niemand dagewesen wäre, hätte sie den Bikini ausgezogen und wäre nackt durch das Wasser gepaddelt. Es war so ein herrliches, wildes Gefühl. Besonders nachts. Verdammt, wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie sich wahrscheinlich überhaupt nicht in den Pool gewagt. Dieser elende Fluch. Wahrscheinlich war es alles Unsinn, aber wie sollte man erklären, was Benny, Alice und Rose und auch Karen zugestoßen war? Okay, Karen war in der Badewanne ausgerutscht. Das konnte jedem passieren. Aber was war mit …

Sie berührte die Wand an der tiefen Seite, wendete und spürte die Fliesen unter den Füßen. Während sie sich abstieß, hielt sie mit einer Hand ihr Höschen fest. Sie glitt durch das Wasser, ließ den Bikini los und schwamm weiter. Beim ersten Beinschlag bekam sie einen Krampf im rechten Oberschenkel. Lautlos schrie sie ins Wasser und packte das verkrampfte Bein. Mit festem Griff massierte sie die Muskeln und versuchte, sie mit Schlägen zu lockern. Sie war froh, dass sie trotz des starken Schmerzes und des Brennens in den Lungen nicht in Panik geriet. Es war nicht ihr erster Beinkrampf. Sie war nur einen Meter von der Seitenwand entfernt. Das einzig Richtige war jetzt, den Schmerz zu ignorieren, mit den Armen und dem unversehrten Bein aufzutauchen und so schnell wie möglich zum Rand zu schwimmen. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und strampelte Richtung Oberfläche. Mit einem plötzlichen Schmerz versagte ihr linkes Bein. Beide Beine waren angezogen und gelähmt. Das leblose Gewicht zog sie nach unten. Sie schaffte es zwar, mit den Armen die Wasseroberfläche zu durchbrechen und wild darauf einzuschlagen, hatte aber nicht genug Kraft, den Kopf herauszuheben. Durch einige Zentimeter schäumenden Wassers sah sie über sich das Sprungbrett schwanken. Obwohl sie mit den Armen ruderte, sank sie tiefer hinab. Das Brett verschwamm vor ihren Augen. Jetzt konnte sie nicht einmal mehr mit den Fingerspitzen die Oberfläche erreichen.

Das ist verrückt!

Scheiße, ich bin wirklich …

Etwas blockierte ihren rechten Arm. Noch ein Krampf? Nein, es fühlte sich anders an, wie eine enge Manschette um ihr Handgelenk. Etwas zog an ihr. Einen Augenblick später schoss ihr Kopf aus dem Wasser. Sie schnappte nach Luft und blickte sich um. Ihr Vater war in den Pool gesprungen, klammerte sich mit einer Hand am Rand fest und zog sie mit der anderen heraus. Hinter ihm kniete Karen mit angstverzerrtem Gesicht.

Dad zerrte sie an den Rand. Während er hinauskletterte, hielt sie sich an der Betonkante fest. Gemeinsam mit Karen half er ihr aus dem Wasser. Sie legte sie auf die Seite und massierte ihre schmerzenden Schenkel.

»Krämpfe?«, fragte ihr Vater.

»Ja.«

»In beiden Beinen?«

Sie nickte.

»Mein Gott«, stöhnte Karen.

»Es ist verrückt«, sagte sie.

»Du hast es aber auch ein bisschen übertrieben, Schätzchen.« Ihr Vater ging neben ihr in die Hocke und knetete ihren rechten Oberschenkel. Karen massierte den anderen. Schnell ließ der Schmerz nach. Die Muskeln lösten sich, und Julie streckte die Beine aus.

»Ich glaube, es geht wieder.«

»Du solltest dich lieber eine Weile hinlegen«, sagte ihr Dad. Er und Karen halfen ihr aufzustehen. Sie hielten sie an den Armen und führten sie zu einem Liegestuhl. Ihre Beine waren schwach und zittrig.

Als sie auf dem Polster lag, beugte sich Dad über sie. Er streichelte ihre Stirn und strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. »Bist du sicher, dass es dir gutgeht?«

Sie nickte. »Ich hätte wohl doch besser nicht reingehen sollen.«

»Du hast es bloß übertrieben.«

»Wahrscheinlich. Hey, danke, dass du mich rausgezogen hast.«

Er nickte mit fest aufeinandergepressten Lippen. Seine Augen waren feucht und gerötet. Er tätschelte ihre Wange. »Schlaf jetzt ein bisschen. Ich wecke dich rechtzeitig für Nick.«

»Sag mir um vier Bescheid, ja?«

»Klar.«

Karen drückte sanft ihre Schulter und lächelte sie an. Dann gingen sie und Scott leise miteinander sprechend zu ihren Liegestühlen.

Julie schloss die Augen gegen das Sonnenlicht. Sie dehnte die Beinmuskeln und spürte sie zittern. Dann entspannte sie sich. Sämtliche Energie war aus ihr herausgeflossen. Die Wärme war eine angenehme Decke. Sie versuchte, darüber nachzudenken, was mit ihr geschehen war, aber ihre Gedanken schweiften ab. Sie räkelte sich auf einem heißen Granitbrocken am See und spürte Nicks nassen Körper, seine Lippen auf ihrem Mund.

Eine Hand rüttelte sie wach. »Es ist kurz nach vier«, sagte ihr Dad.

»Danke.« Julie lag noch eine Weile still da, nachdem er gegangen war. Sie fühlte sich matt und niedergedrückt von der Hitze der Sonne. Dann wurde die Müdigkeit von dem Gedanken an Nicks Ankunft vertrieben. Sie setzte sich auf, und Schweiß rann an ihr herab, ergoss sich aus den kleinen Lachen, die sich im Nabel und der Vertiefung am Hals gebildet hatten. Sie suchte nach den Flipflops und entdeckte sie am flachen Ende des Pools, wo sie sie ausgezogen hatte. Mit dem Handtuch in der Hand rannte sie über den glühenden Beton zum Haus.

Benny sah von seinem Buch auf, als Julie die Tür aufschob und ins Wohnzimmer trat. Er rümpfte die Nase, damit seine Brille nicht rutschte. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Klar. Hat Dad es dir erzählt?«

»Ja. Ich war auf dem Klo, als es passiert ist. Ich wünschte, ich hätte es gesehen.«

»Wirklich schade. Es war ein echtes Spektakel – wie deine Schwester beinahe ertrunken ist. Du musst gut aufpassen, damit du es nicht verpasst, wenn es mal wieder was zu lachen gibt.«

»Ich meinte nur, dass ich dir vielleicht hätte helfen können.«

»Klar.« Sie fror in der kühlen Luft der Klimaanlage und wickelte sich in ihr Handtuch. »Wo ist Tanya?«

»Ich glaub, sie ist in ihrem Zimmer und lernt.«

Julie ging zu Tanyas Zimmer. Sie fand sie am Schreibtisch über den dicken Shakespeare-Band gebeugt. »Wie geht’s dir?«

»Nicht schlecht.«

Tanya schüttelte den Kopf. »Ich kann es kaum glauben. Krämpfe in beiden Beinen?«

»Dad meint, ich hätte mich überanstrengt.«

»Benny glaubt, es liegt an dem Fluch.«

»Gibt’s sonst noch was Neues?«

»Er wälzt das Buch und sucht nach einem Gegenmittel.«

»Nach einem Fluch-Entferner?«

»So was in der Art.«

»Das ist doch alles Schwachsinn.«

»Glaubst du das immer noch?«

»Verdammt, das waren nicht meine ersten Krämpfe. Aber weil es eine Art Seuche zu sein scheint, dass jetzt alle anfällig für Unfälle sind …« Sie seufzte und wusste nicht recht, wie sie fortfahren sollte. Tanya wartete mit hochgezogenen Brauen. »Nick kommt gleich vorbei, und ich muss mich frischmachen. Ich will kurz duschen. Hast du gehört, dass Karen letzte Nacht in der Badewanne gestürzt ist?«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch, sie ist beinahe ertrunken, aber ihre Mitbewohnerin kam gerade noch rechtzeitig.«

»Das ist wirklich eine Seuche.«

»Stimmt. Jedenfalls hab ich mich gefragt, ob es dir was ausmachen würde, eine kleine Pause von deinem Shakespeare einzulegen und beim Duschen ein bisschen auf mich aufzupassen.«

Tanya sah sie stirnrunzelnd an. »Du machst dir wohl wirklich Sorgen.«

»Tja, ich bin noch ein bisschen wackelig auf den Beinen. Irgendwie ist es lächerlich. Ich meine, ich hab keine Angst oder so. Ich dachte nur, um auf Nummer sicher …« Sie hörte auf herumzustottern, als Tanya den Stift in das aufgeschlagene Buch legte und mit ihrem Stuhl zurückrutschte. »Ich beeile mich auch, versprochen.«

»Nein, schon okay. Lass dir ruhig Zeit. Ich hab eh genug von Shakespeare.«

»Das rechne ich dir hoch an.« Grinsend fügte Julie hinzu: »Irgendwann tue ich dasselbe für dich.«

»Vergiss es. Ich bin schließlich nicht verflucht.« Tanya sah Julie mit gespielter Besorgnis an. »Oder meinst du, es ist ansteckend?«

»Das musst du Benny fragen.«

In ihrem Zimmer warf Julie das feuchte Handtuch aufs Bett. Sie nahm den Bademantel und lief über den Flur ins Bad. Tanya saß auf dem Toilettensitz und wartete schon auf sie. »Vielleicht ist deine Pechsträhne ja für heute vorbei.«

»Das will ich doch hoffen«, sagte Julie. Sie drehte das Wasser auf. Als es warm wurde, schaltete sie die Dusche ein und schob die Glastür zu. Sie bemerkte, dass Tanya zusah, wie sie den Bikini auszog, und errötete.

»Hast du heute genug Sonne abbekommen?«

»Zu viel, glaub ich. Hoffentlich pelle ich mich nicht.«

»Creme dich nach dem Duschen ein.«

Sie nickte, öffnete die Tür ein Stück, hielt prüfend die Hand unter den Strahl und stieg dann vorsichtig in die Wanne. Ein Fuß rutschte weg. Sie hielt sich an der Tür fest.

»Gott, pass auf!«

»Alles in Ordnung.« Sie schloss die Tür und trat unter den Wasserstrahl. Durch das Milchglas konnte sie Tanya nur als undeutlichen, verschwommenen Umriss erkennen. »Hoffentlich kennst du dich mit Wiederbelebungsmaßnahmen aus«, rief Julie. Tanyas Antwort ging im Plätschern der Dusche unter.

»Vielleicht sollte ich lieber hinfallen, nur damit es besser aussieht. Ich komm mir so blöd vor, wenn nichts passiert.«

Sie drehte sich langsam um und genoss das Gefühl des herabströmenden Wassers. Der Strahl bereitete ihr keine Schmerzen, also konnte sie keinen richtigen Sonnenbrand haben. Ihre Haut schimmerte leicht rötlich. Auch die Brüste hatten einen rosigen Farbton, doch das kam von der Dusche, nicht von der Sonne. Wenn sie mehr Gelegenheit hätte, nackt in der Sonne zu liegen … Aber auf eine Art gefiel ihr der Kontrast, die hellen Stellen, umrahmt von bronzefarbener Haut.

Sie erinnerte sich, dass sie versprochen hatte, sich zu beeilen, und hielt den Kopf unter die Dusche. Als ihr Haar nass genug war, schäumte sie es ein. Sie spülte das Shampoo aus und wusch sich mit einem Waschlappen Gesicht und Ohren. »So weit, so gut«, rief sie.

Weil keine Antwort kam, spähte sie durch das Glas hinaus. Ihr Herz begann heftig zu klopfen. Der Magen verkrampfte sich. Julie schob die Tür auf. Sie blinzelte sich das Wasser aus den Augen und blickte auf den leeren Toilettensitz.

»Was ist los?«, fragte Tanya.

Durch die dichten Dampfschwaden sah Julie ihre Cousine vor der geschlossenen Badezimmertür. Nackt. Auf dem Kopf stehend.

»Was zum Teufel machst du?«

»Entspannen.«

»Großer Gott.«

»Das ist sehr angenehm. Solltest du mal ausprobieren.«

Julie lachte. »Klar.« Sie schloss die Tür, wusch sich am Rest des Körpers und stellte das Wasser ab. Als sie auf die Badematte trat, schwangen Tanyas Beine herunter. Sie landete federnd auf den Fußballen und richtete sich auf. Julie griff nach ihrem Handtuch. »Kann ja sein, dass man dadurch ausgeglichener wird, aber kriegt man auf Dauer keinen Plattkopf?«

Tanya trat näher und betastete mit beiden Händen ihren Schädel. Sie war schlank wie Julie, aber die Brüste waren viel größer und wippten leicht beim Gehen. »Er ist nicht flach.«

»Platt. Nichts an dir ist flach.«

»Lass mich mal vorbei, Schlaumeier.«

Julie trat zur Seite, und Tanya kniete sich vor die Badewanne, um das Wasser aufzudrehen.

»Willst du auch duschen?«

»Baden.«

»Und ich dachte schon, du hättest dich nur ausgezogen, um mir deine Titten zu zeigen.«

»Sie sind prächtig, oder?«

»Sollen wir tauschen?«

Tanya drückte den Stöpsel in den Abfluss und sah über die Schulter. Ihr Blick verweilte auf Julies Brüsten. Julie widerstand dem Drang, sie mit dem Handtuch zu bedecken. »Ich hätte nichts dagegen. Dann könnte ich meine ganzen BHs wegwerfen.«

»Hey, komm, so schlecht sind meine auch nicht.«

Tanya lachte. »Was willst du denn, ich hab doch gesagt, ich würde tauschen.«

»Ich trage auch BHs.«

»Aber nur aus Anstand, nötig wär’s nicht.«

»Ich weiß nicht.«

»Wenn ich solche Brüste hätte wie du, würde ich im Leben keinen BH anziehen. Besonders im Sommer. Oder wenn ich ein Date hätte. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich da schon für Probleme mit den Dingern hatte. Die sind immer im Weg. Die Jungs kriegen die Krise, weil sie den Verschluss nicht aufbekommen, und dann muss ich es selber machen. Man muss ein Entfesselungskünstler sein, um die Träger abzustreifen, ohne die Bluse auszuziehen, was man vielleicht nicht will, wenn man in einem Autokino rummacht, und zum Schluss hat man dann die halbe Zeit die Schalen im Gesicht hängen. Das turnt ganz schön ab.«

Lächelnd sagte Julie: »Ich kenn mich da nicht so aus.«

»Wirklich? Heißt das, du hast noch nie …«

»Noch nie. Du guckst dir gerade unberührte Brüste an.« Außer … Sie sah plötzlich den Mann auf sich hocken, spürte den festen Druck seiner Hand. Bei der Erinnerung daran bildete sich ein kalter, harter Klumpen in ihrem Bauch. Sie bemerkte wie aus weiter Ferne, dass Tanya über ihre Bemerkung lachte.

»Unberührt von menschlichen Händen, was? Tja, ein BH kann dafür sorgen, dass das auch so bleibt, wenn du es willst.«

»Ich bin einfach noch nie mit einem Jungen ausgegangen, den ich gern genug hatte.«

»Das wird sich ändern. Glaub mir.«

»Wahrscheinlich.«

»Darauf kannst du wetten«, sagte Tanya und stieg in die Badewanne.

Noch immer verstört von der Erinnerung an den Überfall trocknete Julie sich schnell zu Ende ab. Dann zog sie ihren Bademantel an. »Danke, dass du, na ja, bei mir geblieben bist.«

»Gern geschehen. Es war aufregend. Unberührte Titten.«

Nach der Hitze im dampfigen Badezimmer kam es Julie im Korridor kalt vor. Sie ging in ihr Zimmer und schloss die Tür. Mit aufgeschlagenem Bademantel trat sie dicht vor den Ganzkörperspiegel und betrachtete ihre linke Brust. Sie war von einer Gänsehaut überzogen, und die dunklere Haut um den aufgestellten Nippel herum war gerunzelt. Die linke Brust sah etwas anders aus als die rechte. Sie streichelte über beide. Die Berührung fühlte sich auf beiden Seiten gleich an. Julie erinnerte sich an den stechenden Schmerz. Vielleicht war dort sogar ein Bluterguss gewesen, auch wenn sie es nicht bemerkt hatte. Jetzt sahen ihre Brüste unversehrt aus.

Aber sie waren nicht unberührt.

Schon ein wenig gebraucht.

Sie zog den Bademantel zu und sah auf den Wecker neben dem Bett. Fünf nach halb fünf. »Mist«, stöhnte sie. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, föhnte und bürstete ihr Haar. Die Strähne, von der die Alte kurz über ihrer Braue einen Zentimeter abgeschnitten hatte, störte sie. »Diese Schlampe«, murmelte sie und stand auf, um eine Schere zu suchen. Die schmerzenden Beine erinnerten sie an den Beinaheunfall im Pool. Vielleicht war die Pechsträhne ja beendet. Wenn irgendwas passieren sollte, das ihr das Date verdarb … Wenigstens lastete auf Nick kein Fluch. Die alte Schlampe hatte weder Haare noch Blut von ihm. Was für blödsinnige Gedanken. Es gibt keinen Fluch!

Sie setzte sich mit der Schere hin und gab ihr Bestes, um die Frisur zu begradigen. Versuch, dir nicht die Augen auszustechen, dachte sie.

Als sie damit fertig war, zeigte die Uhr bereits zehn vor fünf. Sie warf den Morgenmantel aufs Bett, nahm eine frische rosafarbene Unterhose aus der Schublade und schlüpfte hinein. Dann zog sie einen Büstenhalter heraus und begann, ihn anzuziehen. Ich würde im Leben keinen BH anziehen … Die Jungs kriegen die Krise … Das turnt ganz schön ab. Mit klopfendem Herzen legte sie den BH zurück und eilte zum Wandschrank. Ihre Hände zitterten, als sie die Bluse vom Bügel nahm. Sie zog sie an, hielt sie zu und sah an sich hinab. Durch den glänzenden hellgelben Stoff konnte man deutlich ihre Nippel erkennen. »Auf keinen Fall«, sagte sie. Nicht vor aller Augen. Selbst wenn es nur Nick wäre, zweifelte sie daran, dass sie es sich trauen würde.

Um fünf Uhr war sie fertig. Sie überprüfte ihr Äußeres noch ein letztes Mal im Spiegel und war zufrieden mit dem heiteren, frischen Eindruck, den sie in der gelben Bluse, dem waldgrünen Rock und den Sandalen erweckte. Die dünne, enge Goldkette verlieh dem Ganzen eine hübsche Note. Und der BH war ebenfalls die richtige Wahl: Unter der eng anliegenden Bluse zeichnete sich nun statt ihrer Brustwarzen der Spitzenstoff ab. »Wie züchtig«, sagte sie, grinste ihr Spiegelbild an und ging hinaus.

Benny war nicht mehr im Wohnzimmer. Durch die Schiebetür sah sie ihn draußen mit Karen am Tisch sitzen. Sie blickten beide mit starren Gesichtern in dieselbe Richtung.

Julie zog die Glastür auf und ging hinaus. Die Nachmittagshitze schlug ihr entgegen. Ihr Vater stand ein paar Meter entfernt und spritzte Benzin in den Grill.

»Mein Gott, pass bloß auf«, warnte Karen ihn.

»Keine Sorge. Das hab ich schon tausendmal gemacht.«

»Berühmte letzte Worte«, sagte Julie.

Dad sah zu ihr hinüber und lächelte. »Hey, du siehst klasse aus.«

»Danke.«

Er zog ein Streichholzheftchen aus einer Tasche seines blauen Hawaiihemds. »Wenn du in Flammen aufgehst«, sagte Julie, »ist das schöne Hemd hinüber.«

»Immer eine große Klappe.«

»Lass mich das anzünden«, sagte Karen. Sie wollte aufstehen, aber Benny nahm ihre Hand und hielt sie fest.

»Nicht«, sagte er.

»Das ist doch albern.« Scott brach ein Streichholz aus dem Heftchen. Schnell trat Julie neben ihn.

»Geh ein Stück weg, Schatz.«

»Siehst du, du machst dir doch Sorgen.«

»Ihr treibt mich noch in den Wahnsinn. Was sollen wir denn machen, nichts mehr essen? Wenn ich das Feuer nicht bald anzünde …«

»Ich hab eine Idee«, meinte Julie. »Lass uns auf Nick warten.«

»Genau!«, rief Benny. »Bei ihm wird nichts passieren.«

»Oh Mann.«

»Lass uns auf ihn warten«, sagte Karen.

Dad schüttelte den Kopf. Irgendwie wirkte er bestürzt und zugleich belustigt. »Wir sollen also hier rumsitzen wie vier Bekloppte und auf den Großen Unverfluchten warten, damit er die Holzkohle anzündet? Habt ihr euch das so vorgestellt?«

»Ja«, sagte Julie.

Benny nickte.

»Wir müssen ja nicht rumsitzen wie Bekloppte«, meinte Karen. »Wir können rumsitzen wie vernünftige Menschen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Dad. Aber er warf das unangezündete Streichholz auf die Kohlen und ging mit Julie zurück an den Tisch.
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»Wir sollten lieber losfahren«, sagte Julie. »Bis zum Kino fährt man zwanzig Minuten, und es könnte sein, dass wir Schlange stehen müssen.« Als sie sich erhob, schob auch Nick seinen Stuhl zurück und stand auf.

Er dankte Julies Vater für das Essen.

»Jederzeit wieder«, sagte Scott. »Ich bin froh, dass du es noch geschafft hast. Vielleicht könnt ihr ja morgen alle zusammen kommen, wenn es deiner Mutter besser geht.«

»Das wäre toll.«

»Ihr könnt eure Badesachen mitbringen. Dann machen wir uns einen schönen Tag.«

»Ich frag meine Eltern, wenn ich nach Hause komme.«

»Nicht nötig. Ich rufe deinen Vater heute Abend noch an.«

Nick verabschiedete sich von den anderen. Scott ging mit den beiden zum Tor. »Seid ihr sicher, dass ihr nicht lieber hierbleiben wollt?«

»Dad.«

»Wir haben bestimmt noch ein Badehose für dich irgendwo rumliegen, Nick.«

»Wir können morgen so viel schwimmen, wie wir wollen«, sagte Julie. »Heute Abend gehen wir ins Kino. Du hast es doch erlaubt.«

»Ich weiß. Und ich will mich auch nicht querstellen. Ich habe nur einen Vorschlag gemacht.«

»Mir würde es nichts ausmachen, hierzubleiben«, sagte Nick.

»Wir haben ein Date«, erinnerte Julie ihn mit verletztem Gesichtsausdruck. Sie warf Scott einen finsteren Blick zu. »Außerdem weiß ich nicht, wieso es ausgerechnet hier sicher sein sollte. Wenn du dir Sorgen wegen des Fluchs machst – an den du ja angeblich sowieso nicht glaubst –, der kann mich zu Hause genauso erwischen wie irgendwo anders. Schließlich bin ich hier beinahe ertrunken.«

»Das ist mir schon klar.«

»Wir sind vorsichtig«, versicherte ihm Nick.

»Und Nick sitzt am Steuer«, fügte Julie hinzu. »Er wird die ganze Zeit bei mir sein, und er ist der Große Unverfluchte, wie du es so schön formuliert hast.«

Scott lächelte, aber er wirkte immer noch angespannt.

»Ich lass sie nicht aus den Augen, versprochen.«

Scott gab ihm einen Klaps auf den Rücken. »Okay. Wann ist der Film zu Ende?«

»Es ist eine Doppelvorstellung«, sagte Julie. »Der zweite Film geht ungefähr bis halb elf.«

»Dann rechne ich so gegen elf mit euch.«

»Dad!« Julie wirkte empört. »Was ist, wenn wir danach noch irgendwo hinwollen?«

»Ich finde, ihr solltet direkt nach Hause kommen.«

»Mein Gott.«

»Ich meine es ernst, Julie. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht – ob es nur eine Menge Pech war oder etwas anderes –, aber ich glaube, wir müssen alle besonders vorsichtig sein, bis sich die Lage ein bisschen beruhigt hat. Also, elf Uhr, oder du bleibst zu Hause. Ende der Diskussion.«

»Na toll«, grummelte Julie.

»Ich bring sie um elf zurück«, sagte Nick.

»Gut. Dann viel Vergnügen, ihr beiden.«

»Klar«, murmelte Julie und öffnete das Tor.

Nick folgte ihr auf dem Weg, der an der Seite des Hauses entlangführte. »Tut mir leid, das Ganze«, sagte sie.

»Schon gut. Dein Vater macht sich bloß Sorgen. Alle machen sich Sorgen. Mann, ich hatte ja keine Ahnung, was alles passiert ist. Die Sache mit Mum und Rose war schon schlimm genug, aber dann noch das mit Karen und Benny und dir …«

»Ganz schön krass, was?«

»Vielleicht sollten wir wirklich hierbleiben.«

Julie grinste. »Hast du Angst, mit mir auszugehen?«

»Nö.« Als sie über den Rasen vor dem Haus liefen, schloss Nick zu ihr auf.

Julie entdeckte den roten Mustang am Straßenrand. Sie hob die Brauen. »Gar nicht übel.«

Er öffnete ihr die Beifahrertür und stieg auf der anderen Seite ein. Im Auto war es heiß und stickig. Während der Motor mit einem kehligen Röhren ansprang, ließ Nick die Scheiben runter. Aber erst als sie losfuhren, wehte eine milde Brise durch den Wagen und vertrieb die heiße Luft. Er sah zu Julie. Sie hatte den Kopf gesenkt, um sich anzuschnallen, und ihr goldenes Haar bauschte sich im Wind.

»Du siehst wirklich gut aus.«

Der Sicherheitsgurt rastete ein. Sie hob den Kopf und lächelte. »Danke. Du auch. Wir passen irgendwie zusammen.«

»Ja.« Sein gelbes Strickhemd war etwas dunkler als ihre Bluse, die Hose von einem helleren Grün als ihr Rock. Sein Blick blieb an ihren Knien hängen.

»Du solltest lieber aufpassen, wo du hinfährst«, sagte sie.

»Wo fahre ich denn hin? Du musst mich leiten.«

»Am nächsten Stoppschild links.«

Er folgte ihren Anweisungen, konnte sich aber nicht verkneifen, ihr hin und wieder einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Während des gesamten Essens war er von ihrer Erscheinung fasziniert gewesen. Auch jetzt konnte er es kaum fassen, wie anders sie in einem Rock aussah. Er hatte sie in Shorts gesehen und im Bikini, aber irgendwie verwandelte der Rock sie, ließ sie weicher, geheimnisvoller und aufregender wirken. Wie er ihre Schenkel verhüllte, wie er ihre Knie entblößte.

»Hier rechts, Richtung Ventura«, sagte sie.

Nick bog ab.

Zwischen den Anweisungen schwieg Julie. Ihre Hände lagen offen und ruhig auf den Beinen. Sie wirkte ein wenig angespannt. Nick wünschte, er wäre nicht so nervös. Seit dem Telefonat gestern Abend hatte er diesem Moment mit einer Mischung aus Ungeduld und Furcht entgegengefiebert.

Unser erstes Date.

Was, wenn etwas schiefgeht? Was, wenn nichts schiefgeht?

Ihr Anblick in diesem Rock war überhaupt keine Hilfe.

Zumindest musste er sich keine Gedanken darüber machen, was er nach dem Kino mit ihr unternehmen sollte. Das war eine Erleichterung. Und eine Enttäuschung. Wenn er das nur schon letzte Nacht gewusst hätte, dann hätte er sich nicht unruhig im Bett hin und her wälzen müssen, während ihm Bilder von ihnen beiden durch den Kopf gingen, wie sie in einer dunklen Straße parkten, sich küssten, umarmten, unter den Kleidern verborgene Haut betasteten. Heute Nacht würde nichts dergleichen geschehen.

Vielleicht wäre es ohnehin nicht passiert.

Jedenfalls sollte er sich jetzt entspannen und den Abend mehr genießen können, da er wusste, dass er sie nach dem Kino gleich nach Hause bringen musste.

»Da ist es«, sagte Julie. »Wenn du an der nächsten Ampel links abbiegst, kommst du zu dem großen Parkplatz hinter dem Kino.«

»Okay.«

Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Alles in Ordnung?«

»Was meinst du?«

»Stimmt was nicht?«

»Nein, mir geht’s gut. Und dir?«

»Mir geht’s nicht so prickelnd.«

Er blinkte und bog ab. »Was ist los? Sollen wir zurückfahren?«

»Das würde nichts nützen.«

»Bist du krank?«

Sie antwortete nicht. Nick fuhr auf den Parkplatz, steuerte in eine Lücke und sah Julie stirnrunzelnd an. »Was ist denn?«

»Ich hab zuerst gefragt.«

»Mir geht’s gut. Also, vielleicht bin ich ein bisschen nervös.«

»Wegen des Fluchs?«

Er schüttelte den Kopf. Seine Kehle verengte sich. »Nein, wegen … weil ich mit dir ausgehe. Ich meine, das ist das erste Mal, dass wir richtig zusammen sind. Es ist irgendwie ein seltsames Gefühl.«

»Ist das alles, was dich bedrückt?«

»Ich glaub schon.«

»Gut.« Sie schnallte den Sicherheitsgurt ab. »Ich bin auch ein bisschen nervös. Aber weißt du, was man dagegen unternehmen könnte?« Sie legte eine Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich. Sie küssten sich. Ihre Lippen waren offen und feucht, streiften seinen Mund und drückten sich dann fest darauf. Mit der anderen Hand strich sie über seine Brust, wanderte tiefer, streichelte seinen Bauch, fuhr über den linken Oberschenkel. Sie knetete sein Bein, drückte und liebkoste es und berührte dabei wie zufällig mit dem Handrücken sein Geschlecht. Die Hand zog sich zurück. Die Lippen zogen sich zurück. Sie sah ihm in die Augen. »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Soll das ein Witz sein?«

»Nicht mehr so nervös?«

»Mir geht’s fantastisch.«

»Mir auch. Lass uns den Film ansehen.«

Vor dem Auto nahm er Julies Hand. Sie gingen zusammen durch das Licht der Abendsonne. Der Kuss hatte funktioniert, genau wie sie gesagt hatte. Er hatte die Fremdheit zwischen ihnen vertrieben und dafür gesorgt, dass sie sich wieder eng verbunden fühlten. Nick war jetzt entspannt und guter Dinge. Widerstrebend ließ er ihre Hand los, um die Karten zu kaufen. Obwohl die Filme nur für Erwachsene waren, fragte das Mädchen in der Kabine nicht nach ihrem Alter.

»Möchtest du Popcorn?«, fragte Nick, als sie in die klimatisierte Eingangshalle traten.

»Im Moment nicht. Ich bin total satt.«

»Ich auch. Vielleicht in der Pause.«

Julie lächelte seltsam, als wüsste sie etwas, das er nicht wusste. »Vielleicht«, sagte sie.

Es war nicht besonders voll im Kino. Sie suchten sich Plätze in der Mitte, wo ihnen niemand im Weg saß. Als das Licht gedimmt wurde, lehnte sich Julie dichter zu Nick. Grinsend stieß sie seinen Ellbogen von der Armlehne. »Unverschämtheit«, flüsterte er.

»So bin ich eben.«

Er blickte auf die Leinwand. Es lief ein Werbespot für die Los Angeles Times. Julies Schulter drückte gegen seinen Arm, der unbeholfen über dem Bein herabhing und sich nutzlos anfühlte. Nicks Nervosität kehrte zurück. Er sollte den Arm um sie legen.

Komm schon, worauf wartest du?

Er war zittrig, sein Mund trocken.

Der Titel des ersten Films, Flachgelegt, wurde über einer Szene von jungen Mädchen, die in einer Schulturnhalle Basketball spielten, eingeblendet. Am Schluss des Vorspanns blies die Lehrerin in ihre Pfeife, und die Mädchen rannten zur Umkleide.

Los, den Arm! Jetzt!

Er konnte sich nicht dazu durchringen, den Arm zu heben.

Auf der Leinwand schlenderten die Mädchen mit hallenden Rufen und lautem Gekicher in die Umkleidekabine.

»Das gefällt dir, was?«, flüsterte Julie

Ihre Stimme verscheuchte seine Bedenken. Er legte den Arm um ihre Schultern. Erstaunlich, wie einfach es war. Als sie sich an ihn schmiegte, atmete er bebend aus. Warum hatte er überhaupt gezögert? Egal, das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er streichelte ihre Schulter, so dass die Bluse über die glatte Haut und den schmalen Träger des BHs rieb.

Einige Mädchen standen nun unter der Dusche. Die Kamera gewährte kurze Blicke auf ihre Nacktheit. Dann stürmten drei Jungen in den Duschraum. Sie brüllten und jauchzten und trugen lediglich Suspensorien. Während die meisten Mädchen kreischten, lachte eine schlanke, attraktive Blonde nur und ging zum Angriff über. Sie packte sich einen pummeligen Jungen. Seine Freunde flüchteten. Andere Mädchen stürzten sich ebenfalls auf den Jungen. Als es ihm gelang zu entkommen, wedelte die weibliche Hauptfigur seinen Tiefschutz durch die Luft wie eine Fahne.

Schnitt. Sie stolzierte mit dem Suspensorium auf dem Kopf in den Klassenraum. »Oh nein«, keuchte Julie, und das Publikum grölte. Die matronenhafte Lehrerin wirkte fassungslos. Das Mädchen ging zum Tisch des pummeligen Jungen, nahm das Suspensorium vom Kopf und zog es ihm übers Gesicht.

Der Junge hieß Ralph, das Mädchen Cindy. Sie war Kapitänin der Cheerleader, das beliebteste Mädchen an der Schule und wollte nichts mit Ralph zu tun haben. Ralph wollte ihr an die Wäsche.

Während der Film weiterlief und sich ein Mätzchen an das nächste reihte, streichelte Nick weiter Julies Schulter und Oberarm. Ihre Bluse wurde feucht von seiner Hand, sein Arm langsam taub. Schließlich zog er ihn zurück und legte die Hand auf sein Bein. Julie nahm sie und drückte sie.

Ralph, der im Dunkeln vor Cindys Haus stand, brachte ihr ein Ständchen, indem er »Lady of Spain« auf der Tuba spielte. Sie kam zum Fenster und streckte den nackten Hintern heraus.

Mit der freien Hand streichelte Nick ganz leicht über Julies Unterarm, spürte die feinen Härchen auf der glatten Haut.

Obwohl Julie und Nick über einige der schmutzigen Witze lachten, begann ihn der Film allmählich zu nerven. Sex wurde darin als derber Scherz dargestellt und nicht als etwas Schönes und Geheimnisvolles, so wie es sein sollte, so wie er es sich mit Julie wünschte. Die Jungs waren »Grabscher«, die ständig »rummachen«, »ein Rohr verlegen« oder »sich um den Verstand vögeln« wollten. Es gab keine Zärtlichkeit, keine Einfühlsamkeit, kein Liebe machen. Nick fing an, sich zu wünschen, sie wären in einen anderen Film gegangen. Zum Glück neigte dieser sich dem Ende zu. Der nächste, ein Spionagethriller, würde bestimmt viel besser sein.

Julie zog seine Hand über die Armlehne und legte sie auf ihr Bein. Nick konnte durch den dünnen Stoff des Rocks ihre Wärme spüren.

Cindy legte für Ralph einen Striptease hin, doch der Anblick der nackten Brüste und ihres sich windenden Körpers war für Nick nicht annähernd so aufregend wie Julies Bein unter seiner Hand. Wenn er ihre verschränkten Hände langsam ein Stück nach unten schieben könnte, würde er über den Saum zu ihrem nackten Knie gelangen. Während er noch versuchte, den Mut aufzubringen, führte Julie ihn genau dorthin. Dann ließ sie seine Hand los. Er schloss die Finger sanft um das Knie, und sie streichelte seinen Handrücken. Sein Mund war ausgedörrt, das Herz raste.

Cindy hatte den Striptease beendet und ließ sich nackt aufs Bett fallen. Ralph hatte sich letztendlich »eine Nummer« mit ihr verdient, indem er ihren treulosen Freund mit einer Wagenladung Mist überschüttet hatte, als dieser gerade auf dem Rücksitz seines neuen Kombis mit einer anderen »poppte«. Mit rotem Gesicht und hervorquellenden Augen riss Ralph sich die Kleider vom Leib. »Komm und nimm mich!«, rief Cindy. Ralph sprang mit einem Freudenschrei auf ihren ausgestreckten Leib. Mitten im Flug wurde das Bild eingefroren. Über seinem Hintern wurde das Wort »Ende« eingeblendet.

Nick drückte sanft Julies Bein, als der Abspann über die Leinwand rollte. Dann zog er die Hand zurück. Das Licht ging an, und sie lächelte ihn an. »Und«, sagte sie, »was meinst du?«

»Der Film? Der war okay.«

»Ganz schön fies, was?«

»Das auf jeden Fall.«

»Tja, ich bin froh, dass der arme Ralph schließlich sein Ziel erreicht hat. Er hat mit Sicherheit hart genug dafür gearbeitet.«

Diese Worte erregten Nick. Er wischte die verschwitzten Hände an der Hose ab. »Willst du jetzt Popcorn oder so?«

Wieder nahm Julies Gesicht diesen geheimnisvollen Ausdruck an. »Das kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Wie scharf bist du auf den nächsten Film?«

Die Frage verblüffte Nick. Er sah sie an. »Was meinst du damit?«

»Mein Vater hat gesagt, ich muss gegen elf zu Hause sein. Jetzt ist es erst halb neun. Wenn wir jetzt gehen …« Sie zog die Brauen hoch. »Was hältst du davon?«

»Im Ernst?«

»Wenn du lieber den zweiten Film sehen …«

»Nein. Der ist mir egal. Ich … äh … ich glaube nicht, dass dein Vater besonders begeistert wäre.«

»Er muss es ja nicht erfahren.«

»Mensch, Julie.«

»Bist du dabei?«

Er stieß ein nervöses Lachen aus. »Ja, klar, ich glaub schon.«

»Super. Lass uns rausgehen.« Sie hängte sich die Handtasche über die Schulter und stand auf.

Seitwärts schoben sie sich zum Mittelgang durch. Nick fühlte sich beklommen und zittrig. Wir sollten das nicht tun, dachte er. Aber er wollte es. Er hatte Angst, aber er wollte es.

Wohin sollen wir fahren? Park doch einfach irgendwo. Oh Gott.

In der Eingangshalle drückte sie seine Hand. »Bin gleich wieder da.« Sie verschwand durch eine Toilettentür.

Er erinnerte sich an sein Versprechen, sie nicht aus den Augen zu lassen. Tja, er konnte ihr wohl kaum aufs Damenklo folgen. Ralph hätte so etwas vielleicht getan, aber er nicht.

Nick eilte zur Herrentoilette. Er trat an ein freies Urinal. Die Unterseite seines Penis war feucht und glitschig. Entweder der Film oder Julie hatten ihn ziemlich erregt. Er glaubte nicht, dass es am Film lag.

Zurück im Foyer blickte er sich nach Julie um. Er konnte sie nirgendwo sehen. Offenbar war sie noch in der Toilette. Er wartete. Die Schlange an der Snacktheke schrumpfte langsam. Ein Platzanweiser mit rotem Blazer schloss die Türen zum Vorführraum und kündigte so den Beginn des zweiten Films an.

Nick ging auf und ab. Er beobachtete die Toilettentür.

Schließlich öffnete sie sich, aber das Mädchen, das herauskam, war nicht Julie.

Was machte sie so lange?

War irgendwas schiefgegangen?

Das Mädchen hinter der Snacktheke pumpte Butteraroma auf den Popcornbecher des letzten Kunden. Wenn sie fertig wäre, könnte Nick sie vielleicht bitten, nach Julie zu sehen. Das könnte peinlich werden.

Ein paar Minuten würde er Julie noch geben.

Er starrte auf den Sekundenzeiger der Wanduhr hinter der Theke. Unaufhaltsam sprang er von Zahl zu Zahl. Nick sah drei Umdrehungen lang zu. Immer noch zögerte er, etwas zu unternehmen.

Die Toilettentür blieb geschlossen.

Komm schon, Julie! Was ist los?
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»Kann ich lauter machen?«, fragte Rose.

»Darf ich lauder machen«, korrigierte Alice ihre Tochter mit von zu viel Wein schleppender Stimme.

»Mach ruhig«, sagte Flash. Er konnte kaum seinen eigenen Gedanken folgen, geschweige denn den Fernseher hören. Der Helikopter flog ein weiteres Mal dicht über das Haus hinweg. Er kreiste seit zehn Minuten über dem Viertel. Der Lärm der Rotoren war ohrenbetäubend. Manchmal ließ er eine Weile nach, nur um wieder zu einem lauten Röhren anzuschwellen, wenn der Helikopter zurückkehrte.

Flash sah zu, wie Rose zum Fernseher krabbelte, mit ihrem bandagierten Arm nach oben griff und die Lautstärke aufdrehte. Rückwärts kroch sie zurück an die Stelle, wo sie auf dem Teppich gesessen hatte. Sie schlug die Beine übereinander.

Alice starrte zur Decke. Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Warum geht er nicht weg?«, fragte sie.

»Muss wohl nach irgendeinem Herumtreiber suchen. Dieses Mal ist es wenigstens nicht drei Uhr morgens.« Zu dieser Zeit tauchte der Polizeihubschrauber nämlich sonst gern auf, weckte sie, kreiste eine halbe Stunde lang tief über den Häusern und ließ seine Suchscheinwerfer über die Wiesen und Straßen schweifen. Es war eine echte Plage. Und ein wenig beängstigend. Es erinnerte ihn an Vietnam, außerdem wurde der Helikopter nicht für Routinepatrouillen eingesetzt. Seine Gegenwart bedeutete, dass sich ein Verdächtiger dort draußen herumtrieb. Irgendwo in der Nähe. Man fragte sich immer, wer er war, was er angestellt hatte und wo er sich wohl verstecken mochte.

Alice beugte sich neben ihm auf dem Sofa vor und streckte die linke Hand aus. Ihre Fingerspitzen stießen gegen das Weinglas und warfen es um. Der Chablis spritzte über den Tisch.

Heather, die auf der anderen Seite des Zimmers im Schaukelstuhl saß, sah stirnrunzelnd von ihrem Buch auf.

Alice blickte zu ihr. »Versuch du das ma mit der linken Hand«, fuhr sie ihre Tochter an. Sie hatte ihr gerötetes Gesicht in Falten gelegt.

Flash massierte Alices Nacken. Die verspannten Muskeln fühlten sich an wie Drahtseile. »Schon gut, mein Schatz. Kann jedem mal passieren. Ich wische es auf.«

Alice nickte mit zusammengepressten Lippen. Sie sah auf ihren rechten Arm, der von den Fingerspitzen bis zur Schulter in einem Gips steckte und ihr in einer Schlinge vor der Brust hing. Ihr Mund begann zu zucken.

»Ich bring dir auch noch einen Schluck Wein mit«, sagte Flash, als er vom Sofa aufstand.

Heather legte das Buch zur Seite. Sie folgte ihm in die Küche, lehnte sich gegen den Herd und beobachtete, wie er eine neue Flasche Wein und eine Dose Budweiser aus dem Kühlschrank nahm. Ihre hellen Augenbrauen waren zusammengezogen.

»Pass auf, dass dein Gesicht nicht so bleibt«, sagte Flash.

»Sie ist besoffen.«

»Sag so was nicht.«

»Tja, ist sie aber.«

»Na und?«, fuhr er sie an.

Heather zuckte zusammen und blinzelte. Sie schien gleich losheulen zu wollen.

»Entschuldigung«, sagte Flash. »Das liegt alles an dem verdammten Lärm.«

»Du solltest ihr nicht erlauben, so viel zu trinken.«

»Wenn sie sich heute Abend abschießen will, hab ich nichts dagegen. Normalerweise würde ich …« Er bemerkte, dass er nicht so laut sprechen musste; der Lärm des Helikopters hatte ein wenig nachgelassen. »Normalerweise würde ich dir Recht geben, Süße. Es ist nicht gut, so viel zu trinken. Aber deine Mutter hat heute Morgen etwas Schreckliches erlebt. Und Rose auch.«

»Rose besäuft sich nicht.«

»Kann sie aber, wenn sie will.«

Heather sah ihren Vater an, als hätte er den Verstand verloren.

»Wisch doch bitte den Wohnzimmertisch für mich ab, ja?«

Sie zuckte mit den schmalen Schultern und humpelte zur Arbeitsplatte. Dort zog sie einen Meter Küchenpapier von der Rolle.

»Wie geht’s deinem Knöchel?«

»Tut ein bisschen weh.« Sie grinste. »Darf ich mich auch besaufen?«

»Willst du?«

»Nein.« Heather zog eine Braue hoch. »Ich behalte lieber einen klaren Kopf, danke.« Sie hinkte aus der Küche, und das Küchenpapier flatterte hinter ihr wie ein Wimpel.

Flash zog den Korken aus der Weinflasche und öffnete seine Bierdose. Als er mit den Getränken ins Wohnzimmer ging, gesellte sich zu dem Lärm des näherkommenden Helikopters das Klingeln des Telefons.

»Das Telefon«, sagte Alice.

»Ich geh gleich dran«, antwortete er. Es klingelte noch zwei weitere Male, während er ihr Glas auffüllte.

»Vielleicht ist es Nick«, sagte sie mit einem beunruhigten Ausdruck in den Augen.

Flash ging mit dem Bier in die Küche zurück und nahm den Hörer ab. »Hallo?«

»Hi, Flash, hier ist Scott.«

»Stimmt was nicht?«

»Die Kinder sind …« Das Dröhnen des Helikopters übertönte seine Stimme.

»Was hast du gesagt? Hier fliegt so ein beschissener Polizeihubschrauber rum und macht einen Höllenlärm.«

»Ich hab nur gesagt, dass die Kinder ins Kino gegangen sind. Wie geht es Alice und Rose?«

»Hm. Wer weiß? Ganz gut, glaub ich. Hat Nick dir alles erzählt?«

»Ja. Er meinte, die Operation wäre gut verlaufen.«

»Sie muss eine Weile einen Gips tragen. Die Ärzte glauben nicht, dass sie einen bleibenden Schaden behalten wird, aber sie können nichts versprechen. Du kennst diese Typen ja.«

»Ich hoffe wirklich, dass alles gut verläuft. Hör zu, ich ruf unter anderem an, um zu fragen, ob du Lust hast, morgen mit deiner ganzen Bande vorbeizukommen. Nick fand die Idee gut.«

»Darauf wette ich«, sagte Flash. Kichernd trank er einen Schluck Bier. »Die beiden verstehen sich, was?«

»Könnte man so sagen.«

»Also, von mir aus gern. Ich muss noch mit der Frau Generalin sprechen, aber wenn ich nicht zurückrufe, kannst du mit uns rechnen. Wann sollen wir kommen?«

»Wenn ihr Lust auf einen Tag am Pool habt, kommt gegen zehn oder elf. Und bringt Badesachen mit.«

»Sollen wir sonst noch was mitbringen?«

»Nur Hunger und Durst.«

»Wirklich nett, Scott.«

»Hast du was von der Polizei gehört?«

»Ihren beschissenen Hubschrauber.« Er bemerkte, dass der Lärm ein wenig nachließ.

»Über die Sache in den Bergen.«

»Ja. Ich weiß, was du meinst.« Er trank noch einen Schluck Bier. »Ich bin vor ein paar Stunden angerufen worden. Ein paar Deputys und ein Ranger sind da hochgeritten. Sie konnten weder die Leiche noch die Frau finden. Aber sie haben unsere Zelte mitgebracht. Sie meinten, wir könnten die Sachen auf dem Revier in Black Butte abholen, wenn wir wollen.«

»Darauf kann ich verzichten.«

»Ich auch. Im Moment zumindest. Jedenfalls hängt alles noch in der Schwebe, solange sie keine Leiche haben. Es wird keine gerichtliche Untersuchung geben oder so.«

»Nick scheint sich gut zu halten.«

»Ich glaube, dafür können wir uns bei deiner Tochter bedanken. Wie kommt Karen klar?«

»Sie ist gerade hier. Es geht ihr ganz gut. Aber das ist die andere Sache, über die ich mit dir reden wollte. Sie hatte gestern Abend einen Unfall.« Flashs Sorge um Karen verwandelte sich in Beklommenheit und Verwirrung, als Scott von dem Angriff auf Benny in der Bibliothek und Julies Beinkrämpfen im Pool erzählte.

»Wenn man noch die Hundeattacke auf Alice und Rose dazuzählt«, fuhr Scott fort, »kommt man auf vier Zwischenfälle in den letzten vierundzwanzig Stunden.«

»Was schließt du daraus?«, fragte Flash.

»Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll. Wären es nur Karens Sturz in der Wanne und Julies Problem im Pool gewesen, würde ich mir keine großen Sorgen machen. Ich würde sagen, das war Pech. Aber die Sache mit dem Hund …«

»Alice besteht darauf, dass das Ding tot war, als es über sie hergefallen ist.«

»Ja. Nick hat das erwähnt. Und ich konnte auch keine logische Erklärung für das finden, was Benny zugestoßen ist. Diese beiden Ereignisse haben mich ziemlich beunruhigt. Man kann sie nicht einfach als Pech verbuchen. Das waren richtige Angriffe.«

Flash starrte finster die Wand an. Er trank von seinem Bier.

»Jeder dieser Zwischenfälle hätte tödlich enden können. Ich würde sagen, wir haben bis jetzt verdammtes Glück gehabt.«

»Meinst du, es liegt an dem Fluch der alten Schachtel?«

»Davon scheinen hier alle auszugehen. Mir gefällt diese Theorie überhaupt nicht, aber langsam komme ich ins Grübeln.«

»Was sollen wir tun?«

»Eine Sache ist – wir sind nicht hilflos. In jedem Fall konnte durch schnelles Handeln das Schlimmste verhindert werden. Deshalb kann ich im Moment nur vorschlagen, dass wir gut aufpassen.«

»Ich glaube, dein Sohn hatte Recht, was? Benny. Wir hätten uns die Schlampe schnappen sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten.«

»Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich bin nicht davon überzeugt, dass sie etwas damit zu tun hat. Wenn sie dahintersteckt – ich meine, wenn es wirklich ein Fluch ist –, sollten du und Nick auf der sicheren Seite sein.«

»Weil sie uns nicht geschnitten hat?«

»Genau.«

Der Helikopter kehrte zurück. Flash stellte seine Bierdose auf den Boden.

»Sie schien zu glauben, dass sie Blut und Haare von ihren Opfern braucht, damit es funktioniert. Soweit wir wissen, hat sie von dir und Nick nichts.«

»Soweit wir wissen?«, fragte Flash. Er steckte sich den Zeigefinger ins linke Ohr, um den Lärm von draußen zu dämpfen.

»Also, ich habe mit Benny darüber geredet. Er meint, euch beiden könnte wahrscheinlich nichts passieren, außer sie hat irgendwas, von dem wir nichts wissen. Offenbar müssen es nicht unbedingt Haare oder Blut sein. Ein Kleidungsstück reicht auch. Oder ein Schnipsel von einem Fingernagel. Benny war es ein wenig peinlich, das zu erwähnen, aber wenn sie, nachdem wir abgehauen sind, herumgebuddelt und Kot gefunden hat …«

Flash verzog das Gesicht. »Jetzt darf man noch nicht mal mehr scheißen.«

»Hast du?«

»Nein. Und ich hab mir auch nicht die Fingernägel geschnitten. Heißt das, ich bin sicher?«

»Könnte sein. Falls wir es mit einem Fluch zu tun haben. Wir sollten uns in keinem Fall zu sicher fühlen. Wer zum Teufel kennt sich schon mit so was aus? Keiner von uns ist ein Experte für …«

Trotz des Fingers im Ohr konnte er Scott nicht mehr verstehen. Der Helikopter veranstaltete einfach zu viel Krach. »Ich kann dich nicht hören«, sagte er. »Es hat keinen Sinn. Danke für den Anruf. Und für die Einladung. Also dann, bis morgen.« Er legte auf.

Die Luft um ihn herum und auch das Haus schienen zu zittern. Was hat das Arschloch vor? Will er auf unserem verfluchten Dach landen? Er trat einen Schritt von der Wand zurück und stieß dabei die Bierdose um. »Scheiße!«

»SIE DA HINTER DEM BAUM«, dröhnte eine Stimme. »Werfen Sie Ihre Waffe auf den Boden und kommen Sie mit erhobenen Händen ins Licht.«

Flash stürmte ins Wohnzimmer. Alice sprang vom Sofa auf und streckte ihren gesunden Arm nach Rose aus, die zur Haustür lief. »Stopp!«, schrie er das Mädchen an.

»ICH WIEDERHOLE: WERFEN SIE IHRE WAFFE AUF DEN BODEN UND …«

Flash erwischte Rose an der Schulter, als sie nach der Türklinke griff. Er riss sie zurück. »Wenn ich sage, du sollst stehen bleiben …«

Ein Schuss peitschte durch den Lärm.

Flash riss die Tür auf.

»Nein!«, kreischte Alice.

Er sprang nach draußen und blieb auf dem Rasen stehen. Wie er vermutet hatte, schwebte der Helikopter dicht über dem Haus. Der weiße Strahl des Suchscheinwerfers war auf den Stamm einer Ulme am Straßenrand gerichtet. Hinter dem Baum hockte ein Mann mit einem Revolver. Die Waffe war nach oben gerichtet. Sie zuckte in seiner Hand und gab einen weiteren Schuss auf den Helikopter ab.

Ein Streifenwagen schlitterte mit eingeschaltetem Martinshorn und rotem und blauem Blinklicht um die Ecke am Ende des Blocks.

Der Mann schoss ein weiteres Mal. Flash hörte die Kugel in Metall einschlagen.

»Du Schwein!«, brüllte er, während er auf den Mann zustürmte. Die Rotorblätter bliesen heißen Wind auf ihn nieder.

In Vietnam hatte er den gleichen heißen Wind gespürt, als ein Kampfhubschrauber gelandet war, um ihn herauszuholen. Es bedeutete Sicherheit. Überleben. Wenn ihn keine Kugel des Vietcongs niederstreckte, würde er in wenigen Sekunden in der Luft sein, nachdem er sich sechs Tage lang versteckt hatte und feindlichen Patrouillen ausgewichen war. An diesem Morgen erwischte ihn keine Kugel, aber eine Rakete traf den heranschwebenden Hubschrauber; er stürzte brennend herab, und der Dschungelboden bebte, als er aufschlug.

Wenn dieses Scheißding auf ihr Haus fiel …

Aber die Pistole zielte nicht mehr auf den Helikopter. Der Lauf richtete sich auf Flash, während er auf den Mann zulief, während der Streifenwagen mit quietschenden Reifen zum Stehen kam, während der Helikopter über ihm aufstieg und das Haus nicht länger gefährdete. Jetzt ist alles in Ordnung, dachte Flash. Und hörte einen weiteren Schuss.
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Nick lief im Foyer auf und ab und wirkte unruhig. Er schien vor Erschöpfung in sich zusammengesackt zu sein. Als Julie sich ihm näherte, ruhten seine Augen auf ihrem Gesicht, und sie hatte nicht den Eindruck, dass er schon bemerkt hatte, was sie getan hatte.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Ich war nur … Du bist so lang da dringeblieben.«

»Entschuldigung.« Sie nahm seine Hand. »Hast du dir Sorgen gemacht?«

»Ich habe mich langsam gefragt, ob …« Er zuckte die Achseln.

»Es ist nichts passiert«, sagte Julie. Sie durchquerten das Foyer und gingen nach draußen. »Tut mir leid, wenn du beunruhigt warst. Es gab nur ein Klo mit Tür. Und alle wollten da rein. Genau wie ich.«

»Ah. Gut. Ich bin nur froh, dass nichts schiefgegangen ist.«

Trotz der warmen Nacht zitterte Julie, als sie den Bürgersteig entlangschlenderten. Sie war aufgeregt und kam sich mutig vor.

»Wo willst du hinfahren?«, fragte Nick, als sie am Auto ankamen. Er klang sehr nervös. »Willst du ein Eis oder so?«

»Warum fahren wir nicht einfach ein bisschen durch die Gegend?«

»Klar. Okay.«

Er ließ den Wagen an und fuhr vom Parkplatz. Julie wünschte, sie könnte hinüberrutschen und sich an ihn kuscheln, aber wegen der Schalensitze wäre das ziemlich unbequem. Sie beschloss zu warten und schnallte sich an. Der Druck des Gurtes auf ihrer Brust löste ein angenehmes Prickeln aus.

»Schwebt dir was Bestimmtes vor?«, fragte Nick.

»Nein. Lass uns einfach mal gucken. Fahr doch da vorne links.«

Er bog ab, und sie ließen den Verkehr auf dem Ventura Boulevard hinter sich. Bis auf ein paar Laternen war die Straße dunkel. In den Häusern brannte Licht, aber Julie sah niemanden herumlaufen. Dunkle leere Autos standen in den Einfahrten und am Straßenrand. Als die Straße sich teilte, schlug Julie vor, nach links zu fahren. Die Straße wurde schmaler und führte in die Hügel hinauf. Es gab immer weniger Laternen, immer weniger Häuser. In der Kurve vor ihnen tauchten Scheinwerfer auf, und Nick fuhr hinter einem parkenden Toyota an den Straßenrand, um Platz zu machen. Ein Mercedes rollte langsam vorbei. Nick fuhr weiter und bremste an jeder Einmündung.

Julie entdeckte eine steile Straße auf der linken Seite. »Warum fahren wir nicht da rein?«

»Das ist eine Sackgasse«, sagte Nick.

Sie nickte, als sie das Schild sah. »Macht nichts.«

»Hoffentlich verfahren wir uns nicht.«

»Auf dem Rückweg müssen wir einfach nur immer bergab fahren.«

»Wie du meinst.« Er bog ab und fuhr den Berg hinauf. Dort gab es keine Laternen mehr. Sie passierten einige Einfahrten auf der rechten Seite, die offensichtlich zu in den bewaldeten Hügeln versteckten Häusern führten. Links fiel der Hang hinter der Leitplanke steil ab. Auf der anderen Seite der Schlucht waren die verstreuten Lichter von Häusern zu sehen.

»Hier ist es schön«, sagte Julie. »Park doch irgendwo, damit wir die Aussicht genießen können.«

»Okay«, antwortete er so leise, dass sie es kaum hören konnte. Kurz darauf steuerte er an den Straßenrand. Unter den Reifen auf der rechten Seite knirschte Erde. Die Zweige eines Busches am Hang kratzten über Julies Fenster. Nick schaltete die Scheinwerfer aus. Als das Motorengeräusch erstarb, erfüllte eine dichte Stille den Wagen. Nick blickte aus dem Fenster. »Besonders gut ist die Aussicht von hier aus nicht«, flüsterte er.

»Schon in Ordnung«, sagte Julie. Ihr Mund war trocken.

Nick löste den Sicherheitsgurt. Er sah in den Außenspiegel, dann in den Innenspiegel.

»Kommt jemand?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob wir nicht zu weit auf der Straße stehen.«

»Ich glaube, das ist okay so.« Sie schnallte sich ebenfalls ab und warf den Gurt zur Seite. »Außerdem herrscht hier nicht gerade besonders viel Verkehr.«

»Ziemlich einsam, oder?«

»Ja, und dunkel.« Lächelnd fragte sie: »Hast du Angst?«

»Nee, du? Wir können woanders hinfahren, wenn du willst.«

»Mir gefällt’s hier«, sagte Julie.

Nick wandte sich auf dem Sitz zu ihr. Obwohl der Halbmond durch die Windschutzscheibe schien, lag sein Gesicht im Schatten. Die Augen waren dunkle Flecken, doch Julie spürte seinen Blick wie eine herzliche Umarmung. Sie sah, dass er sich über die Lippen leckte und die Hände an der Hose abwischte. Dann streckte er einen Arm aus und strich sanft über ihre Wange. Sie drehte den Kopf und küsste seine Handfläche. Die Hand verweilte einen Augenblick, ehe sie sich um ihren Nacken legte und sie dichter zu ihm zog.

Sie schlang die Arme um ihn. Sie küsste ihn. Nick streichelte ihr Gesicht, ihr Haar, ihre Schultern.

Er war zu weit weg von ihr. Sie hatten sich beide auf den Schalensitzen verdreht und lehnten sich über die Lücke zwischen ihnen. Julie fand die Position unbequem und frustrierend. Schließlich flüsterte sie: »Meine Knochen sind für solche Turnübungen nicht geeignet.«

»Oh.« Nick ließ sie los. »Tut mir leid. Hab ich dir wehgetan?«

»Sei nicht albern.« Sie streifte mit der Unterlippe seinen Mund. »Lass uns auf den Rücksitz gehen.«

»Willst du?« Er richtete sich auf und spähte die Straße entlang, als wollte er sichergehen, dass die Luft rein war. Er stieß die Tür auf. »Verdammt«, murmelte er, als die Innenbeleuchtung anging. Julie schirmte die Augen gegen die plötzliche Helligkeit ab. Dann kletterte sie über den Fahrersitz aus dem Auto. Nick klappte die Rückenlehne nach vorn. Julie stieg ein. Nick rutschte neben ihr auf die Rückbank und zog die Tür zu. Als er den Knopf herunterdrückte, schmiegte sie sich an ihn, strich über seine Brust, küsste seinen Hals.

Er erschauderte. »Hey, das kitzelt.«

»Ach ja?« Sie knabberte an seinem Hals, bis er sich wand. »Ich will dein Bluuut«, gab sie ihr Bestes, Bela Lugosi zu imitieren. Dann drückte sie ihn auf den Sitz, kniete sich über ihn und biss ihn in die Rippen und den Bauch. Er kicherte und zappelte, versuchte sich zu schützen und bohrte ihr schließlich die Finger in die Achselhöhlen. Mit einem Quieken schob sie seine Hände weg und presste sie auf das Polster. Sie küsste ihn und ließ seine Hände los. Seine Finger fuhren über ihren Rücken, streichelten sie.

Sie war halb vom Sitz gerutscht, die Zehenspitzen auf dem Boden, die Knie gegen die Kante der Rückbank gedrückt. »Ich komm hoch«, flüsterte sie. Sie schwang ein Bein über Nick, stieß sich mit dem anderen ab und schaffte es, sich auf ihn zu legen. Ihre Beine waren weit gespreizt, um Platz für seine aufgestellten Knie zu lassen. »Zerquetsch ich dich?«, fragte sie.

»Nein.«

Sie küssten sich lange. Julie entspannte sich ein wenig, genoss die Nähe, die intime Vereinigung ihrer Münder, das Gefühl, auf ihm zu liegen, die Berührung seiner Hände. Seine Finger wanderten über Schultern und Rücken, streichelten sie durch den dünnen Stoff der Bluse. Er hörte dabei immer am Saum der Bluse auf. Obwohl die Bluse aus dem Rock gerutscht war, schob er nie eine Hand darunter.

So wie sie über ihm hing, konnte Julie sich kaum rühren. Sie wollte ihn umarmen und streicheln und nicht einfach nur auf ihm liegen und ihn küssen. »Vielleicht sollten wir uns hinsetzen«, sagte sie schließlich. Sie stieg von ihm herunter.

Er richtete sich auf. Julie kniete sich über seinen Schoß. Nick beugte sich etwas nach vorn. Sie umarmten sich fest. »So ist es viel besser«, sagte Julie.

»Ja.«

Sie strich über seinen Rücken. Er strich über ihren. Mit klopfendem Herzen schob sie die Hände unter sein Hemd. Sie ließ sie über die weiche Haut gleiten. Er zögerte eine Weile, dann folgte er ihrem Beispiel. Seine Hände wanderten unter der Bluse am nackten Rücken hinauf. Sie beschrieben eine Kurve über ihre Schultern, bewegten sich auf eine Art, die sie erschaudern ließ, an den Seiten herab und kehrten zum Rückgrat zurück.

Julie lehnte sich nach hinten. Nicks Hände fielen auf ihre Hüften und verweilten dort, während Julie sein Strickhemd hochschob. Sie streichelte die nackte Brust, drückte mit den Daumen gegen die Brustwarzen. Er wand sich ein wenig unter ihr, als wäre es ihm unbequem.

»Alles klar?«, fragte sie.

Er nickte.

»Weißt du, was ich auf dem Klo gemacht habe?«

»Ich kann es mir vorstellen.«

»Was denn?«

»Ich glaube … du hast etwas ausgezogen.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja.« Nick hob eine Hand von ihrer Hüfte. Sie war zu einer lockeren Faust geschlossen. Langsam bewegte sie sich aufwärts. Julies Herz schlug wie ein Vorschlaghammer, als die geschlossenen Finger sich knapp unter der linken Brust gegen ihre Bluse drückten. Er strich über die Unterseite der Brust, folgte der Rundung nach oben. Sie hielt die Luft an, als er den steifen Nippel fand. Die Hand öffnete sich und umschloss sie. Dann legte sich die andere Hand auf ihre rechte Brust. »Gott, Julie«, flüsterte Nick.

Julie umklammerte seine Schultern und bog den Rücken durch. Sie erschauderte, während er sie durch die Bluse erkundete, den Stoff über die Haut rieb, sie mit der hohlen Hand umfing, sanft drückte, mit den Fingerspitzen die Nippel umspielte. Schließlich öffnete er die Knöpfe. Er zog den Stoff zur Seite und starrte ihre Brüste an.

»Mach doch ein Foto«, sagte Julie. »Da hast du länger was von.«

Leise lachend zog Nick sie an sich. Die Brüste drückten sich gegen seine Brust. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Seine Hände drangen am Rücken unter die Bluse und bewegten sich auf und ab, als gierten sie nach ihrer nackten Haut.

Er beugte sich vor und legte sie auf den Rücken. Eines ihrer Beine hing vom Sitz herunter, das andere war zwischen Nicks Beinen ausgestreckt. Seine Hüfte lag schwer auf ihrem Geschlecht. Keuchend rieb sie sich daran. Eine Brust lag unter seinem Oberkörper, während er die andere massierte und den aufgerichteten Nippel streichelte. Stöhnend wand sie sich vor Verlangen und drückte Nicks Gesicht weg. Sie führte seinen Kopf tiefer. Er küsste die Brustwarzen. Er leckte sie. Er nahm sie in den Mund. Er saugte daran, und Julie wimmerte. Er hob besorgt den Kopf, aber sie drückte ihn hinunter und hielt ihn dort. Er saugte fester. Es tat weh, doch zugleich wurde Julie von Wellen der Lust überspült.

Dann war es nicht mehr seine Hüfte, die zwischen ihren Beinen rieb. Es war seine Hand. Über dem Rock, aber sie streichelte sie. »Nein«, keuchte Julie. »Nick, nein.« Die Hand verschwand nicht. Sie presste sich dagegen. »Nicht. Hör auf.« Sie griff nach unten und umklammerte sein Handgelenk in der Absicht, die Hand wegzuschieben. Doch stattdessen drückte sie sie an sich.

Der Penis lag steif an ihrem Oberschenkel. Sie drückte gegen seine Hüfte. Nick hob den Unterleib ein wenig an, und Julie berührte sein Glied. Es fühlte sich durch die Unterhose hart und warm an. Und sehr groß. Sie fragte sich, wie es sich in ihr anfühlen würde. Dieser Gedanke, das Gefühl in ihrer Hand, die Art, wie Nick sie knetete und an ihr saugte – das war einfach zu viel. Mit einem Aufschrei bäumte sie sich auf und zuckte. Sie umklammerte Nick. Sein Penis pochte in ihrer Hand, und ihr schmerzhaftes Verlangen brach sich in einer Flut der Erleichterung Bahn.

Dann lagen sie keuchend nebeneinander und küssten sich sanft. »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte Nick.

»Ich liebe dich noch mehr.«

»Nein, das ist unmöglich.«

»Doch«, sagte sie. »Und ich möchte für immer hier sein. Ich will mich nie wieder bewegen.«

»Früher oder später wird uns nichts anderes übrigbleiben.«

»Wie spät ist es?«

Er sah auf die Uhr. »Ungefähr zehn vor zehn.«

»Schon?« Julie seufzte und zog ihn fest an sich. Sie küssten sich. Sie streichelten einander. »Es fühlt sich so schön und friedlich an«, sagte sie.

»Finde ich auch«, sagte Nick gähnend.

»Langweile ich dich?«

Er lachte, und sein warmer Atem streifte ihr Gesicht.

Julie gähnte ebenfalls. Sie kuschelte sich an ihn. »Was, wenn wir einschlafen und erst um Mitternacht wieder aufwachen?«

»Oder morgen früh?«

»Wie spät ist es?«

»Zwanzig nach zehn.«

»Oh nein.«

»Oh ja.«

»Ich will noch nicht los.«

»Wir müssen aber. Sonst macht dein Vater sich Sorgen.«

»Ja, ich weiß.«

Sie setzten sich auf. Während Nick sein Hemd in Ordnung brachte, blickte Julie aus dem Fenster. Bis auf ein paar Flecken Mondlicht war die Straße dunkel. Sie sah niemanden.

Nick wandte sich von ihr ab. Die helle Innenbeleuchtung ging an, als er die Tür öffnete. Während er ausstieg, zog Julie ihre Bluse aus. Sie warf sie auf den Beifahrersitz.

Nick beugte sich in den Wagen und starrte sie an.

»Stimmt was nicht?«

»Mein Gott, Julie.«

Sie rutschte über den Sitz und kletterte hinaus. Eine warme Brise umspielte sie.

»Bist du verrückt?«, fragte Nick.

»Ja.« Sie streckte die Arme aus, und Nick trat dazwischen. Er strich mit den Händen über ihren Rücken und küsste sie. Dann löste sie sich von ihm. »Wir sollten lieber los«, sagte sie.

»Du bist so schön.«

»Aber verrückt?«

»Ja.«

Grinsend drehte sie sich um. Sie kroch über den Fahrersitz und setzte sich hin. Nick stieg ebenfalls ein. Er ließ die Tür einen Spalt offen, damit das Licht nicht erlosch, während Julie ihre Handtasche vom Boden aufhob und den BH herausnahm.

»Warte«, sagte Nick. Er beugte sich vor und streichelte mit einer Hand ihre Brust. Seine Finger schlossen sich darum, hielten sie eine Weile fest.

Er beobachtete Julie, während sie den BH anzog, ihn zuhakte und schließlich in die Bluse schlüpfte. Als sie die Knöpfe schloss, zog er die Tür zu. Er ließ den Motor an, schaltete die Scheinwerfer ein und löste die Handbremse. Der Wagen rollte los. Julie spürte ein seltsames Schlingern. Nick kämpfte mit dem Lenkrad. Dann schaltete er den Motor wieder ab.

»Was ist los?«, fragte Julie.

»Ich weiß nicht.« Er stieg aus. Neben dem Vorderreifen bückte er sich, stand wieder auf und ging zur anderen Seite hinüber. Auch dort ging er in die Hocke. Als er sich aufrichtete, sah er Julie durch die Windschutzscheibe an.

»Oh nein«, murmelte sie. Ein kaltes, unangenehmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie kletterte über den Sitz und stieg aus.

Der Reifen auf der Fahrerseite war platt.

»Hier drüben auch«, sagte Nick. Er klang wütend.

»Wie konnte das passieren?«

Er ging langsam zu ihr und streckte die Hand aus. »Sieh mal.«

Sie blickte auf einen kleinen dunklen Gegenstand auf seiner Handfläche. »Was ist das?«

»Ein Stück von einem Ventilschaft.«

»Das versteh ich nicht.«

»Beide Vorderreifen. Jemand hat die Ventile abgeschnitten.«

»Oh Gott! Während wir …«

Nick antwortete mit einem Nicken.
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Julie bekam weiche Knie. Sie lehnte sich gegen das Auto. Eine Gänsehaut kribbelte über ihren Körper. Sie rieb sich über die Arme und spähte in die Dunkelheit. Die schmale, mondbeschienene Straße schien verlassen zu sein. Es gab weder Laternen noch parkende Autos. Die Büsche entlang der Leitplanke wirkten wie stille Beobachter.

Nick tätschelte ihren Arm. »Mach dir keine Sorgen.«

»Wer macht sich denn hier Sorgen?«

Er beugte sich ins Auto und schaltete die Scheinwerfer aus. Mit dem Schlüssel in der Hand schlug er die Tür zu. Julie folgte ihm zum Kofferraum. »Kannst du die Reifen wechseln?«, fragte sie.

»Ich hab nur einen Reservereifen.« Er nahm das Montiereisen heraus.

»Was willst du dann damit?«

»Nur für alle Fälle.« Er schloss den Kofferraum.

»Oh Mann.«

»Gehen wir.«

»Wohin?«

»Zu einem Telefon. Wir müssen den Automobilclub anrufen.« Er nahm ihre Hand, und sie begannen, die Straße hinabzugehen. Immer wieder sahen sie sich um.

»Die nächste Telefonzelle«, sagte Julie, »ist bestimmt erst am Ventura Boulevard.«

»Wahrscheinlich.«

»Tut mir wirklich leid, dass ich dir das eingebrockt habe, Nick.«

»Es ist nicht deine Schuld.«

»Ach ja? Wenn wir im Kino geblieben wären, wäre das nicht passiert. Ich und meine tollen Ideen.«

Er drückte ihre Hand. »Es war eine hervorragende Idee. Es war … Egal, was passiert, ich werde es niemals bereuen.«

»Egal, was passiert. Na super. Womit rechnest du denn?«

»Ich weiß nicht. Aber das gehört doch alles dazu, oder?«

»Zu dem Fluch, meinst du?«

»Ich glaub schon.«

»Oh Mann.«

Hinter der nächsten Kurve zweigte eine steile, enge Straße ab. Auf einer Seite hing, halb hinter Büschen versteckt, ein Briefkasten. Darauf standen die Nummer 21 und der Name FISH. Die Straße wand sich den Hügel hinauf und verschwand in der Dunkelheit. »Das muss eine Einfahrt sein«, sagte Julie. »Sollen wir hochgehen?«

»Willst du versuchen, von einem Haus aus anzurufen?«

»Sonst haben wir einen schrecklich langen Weg vor uns. Wie spät ist es?«

»Fünf nach halb elf.«

»Wir wären wahrscheinlich nicht vor elf am Ventura Boulevard. Mein Vater wird durchdrehen.«

»Dann sollten wir es versuchen.«

Mit einem letzten Blick auf die düstere, verlassene Straße hinter ihnen begaben sie sich auf den Weg die Einfahrt hinauf. Die Bäume hielten das Mondlicht ab. Die Nacht war voller vertrauter Geräusche: ein Flugzeug, das Hupen eines Autos, der Ruf eines Mannes, eine Tür, die zugeschlagen wurde. Aber sie kamen alle aus weiter Ferne, als gehörten sie zu einer anderen Welt. Nur das Zirpen der Grillen erklang in der Nähe. Und ihre eigenen Laute: das Schlurfen der Schuhe auf dem Beton, ihr schwerer Atem.

»Das ist mal eine lange Einfahrt«, flüsterte Nick.

»Es ist fast, als wären wir wieder in den Bergen.«

»Aber wenigstens ohne Rucksäcke.«

Julie sah sich um. Niemand da. Die Straße, von der sie abgebogen waren, war durch eine Biegung in der Einfahrt verborgen.

Nick ließ sich hinter Julie zurückfallen. Er legte die Hände auf ihren Rücken und schob sie. »Ah, das ist besser.«

»Stets zu Diensten.«

Sie trotteten um eine weitere Kurve, und Nicks Hände ließen sie los. Er trat neben sie, und sie blieben beide keuchend stehen und blickten auf das Haus.

Mit seinen groben Steinwänden und dem steilen Ziegeldach wirkte es auf Julie ein wenig fremdartig.

»Hänsel und Gretel«, sagte Nick leise.

Sie knuffte ihn leicht gegen den Arm.

Bis auf eine einzelne Laterne am Gehweg zur Tür gab es kein Licht. Ein riesiger alter Cadillac parkte neben der Garage.

»Was meinst du?«, fragte Nick.

»Jetzt sind wir schon so weit gelaufen.«

»Es sieht nicht gerade … einladend aus.«

»Lass es uns probieren, Hänsel.«

Sie gingen zur Tür. Eine Klingel schien es nicht zu geben, nur einen Messingklopfer in Form einer Faust. Nick hob ihn an und klopfte drei Mal. Schnell lehnte er das Montiereisen gegen den Türrahmen. Julie wischte sich die verschwitzten Hände an ihrem Rock ab. »Hoffentlich haben sie ein Telefon«, flüsterte sie.

Sie warteten. Aus dem Haus drangen keine Geräusche.

»Sollen wir es nochmal versuchen?«, fragte Julie.

»Vielleicht schlafen sie.«

Sie griff nach dem schweren Klopfer, doch in diesem Moment schwang die Tür auf und riss ihn ihr aus der Hand. Sie zuckte zusammen. Das Messing hämmerte laut gegen die Tür.

Ein Mann sah sie an. Er war nicht alt und krumm, wie Julie es aus irgendeinem Grund erwartet hatte. Er war um die vierzig, kahlköpfig und sehr dick. Sein blauer Kimono, der an der Taille von einer Schärpe zusammengehalten wurde, glänzte im Licht der Dielenlampe. Er reichte ihm fast bis zu den Knien. Darunter trug er dunkle Socken. Wortlos sah der Mann sie an. Er hatte die Stirn leicht gerunzelt, schien aber eher neugierig als wütend zu sein.

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Nick. »Wir hatten eine Autopanne und haben uns gefragt, ob wir vielleicht Ihr Telefon benutzen könnten.«

Mit einem Nicken bedeutete er ihnen, einzutreten. Julie folgte Nick über die Schwelle und schloss die Tür. Der Mann ging leicht humpelnd voraus. Er trat aus der Diele in einen dunklen Raum und schaltete eine Lampe an. Dann winkte er sie herein.

Der schwach beleuchtete Raum wirkte auf Julie wie ein Salon aus dem vorigen Jahrhundert. Sie registrierte einen Perserteppich, ein dick gepolstertes Plüschsofa, mit Zierdeckchen dekorierte Sessel, Säulentische voller Figürchen und Regale mit Ledereinbänden. Ein Telefon war nicht zu sehen.

Sie atmete durch den Mund, um die modrige Luft nicht riechen zu müssen.

Der Mann machte eine Handbewegung zu dem violetten Sofa, als wollte er sie auffordern, Platz zu nehmen. Julie warf Nick einen Blick zu. Er zuckte die Achseln. »Sir«, sagte er, »haben Sie ein Telefon, das wir benutzen dürfen?«

Er nickte mit dem kahlen Kopf. Wieder bedeutete er ihnen, sich zu setzen.

Was geht hier vor?, dachte Julie. Das seltsame Benehmen des Mannes und die altmodische Einrichtung verunsicherten sie. Warum sagt er nichts?

Julie folgte Nick zum Sofa. Sie sank in das Polster, beugte sich steif nach vorn und umklammerte ihre Knie.

Der Mann lächelte und nickte. Er wandte sich ab und bückte sich, um den kleinen Fernseher einzuschalten. Der Seidenkimono rutschte hoch. Julie sah seinen nackten Hintern. Sie blickte zu Nick. Er schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

Der Mann trat zurück und blickte auf den Fernseher. Das Gerät gab ein lautes Summen von sich. Stimmen erfüllten den Raum, und ein Schwarz-Weiß-Film flackerte auf dem Bildschirm. Der Mann sah Julie an. Er lächelte. »Kann ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragte er mit hoher Stimme.

Also kann er doch sprechen, dachte Julie.

»Wir würden lieber Ihr Telefon benutzen, wenn wir dürfen«, sagte Nick.

Sein Kopf wippte auf und ab.

»Am besten ruf ich zuerst meinen Vater an«, meinte Julie, »und sag ihm, dass wir später kommen.«

Der Mann ließ sich auf einen Stuhl neben dem Sofa sinken. Er faltete die Hände im Schoß und starrte sie an. Er wirkte sehr zufrieden und schien sich auf irgendetwas zu freuen. Er rutschte ein wenig auf dem Stuhl herum.

»Darf ich telefonieren?«, fragte Julie.

Er zeigte auf einen mit einem Vorhang abgetrennten bogenförmigen Durchgang links neben dem Fernseher. »Da drin?«, fragte Julie. Er nickte. Sie erhob sich vom Sofa, ging zum Durchgang, schob den Vorhang zur Seite und spähte hinein. Im trüben Licht, das aus dem Wohnzimmer fiel, sah sie eine kleine Nische, die offenbar zu einem weiteren Zimmer führte. Die andere Seite war ebenfalls mit einem Vorhang abgetrennt. An der Wand stand ein Rollschreibtisch. Auf der Arbeitsplatte entdeckte sie den schwarzen Umriss eines Telefons. Eine Stehlampe befand sich neben dem Schreibtisch.

Julie griff unter den Schirm und knipste die Glühbirne an. Sie ließ den Vorhang vor dem Eingang fallen, trat an den Schreibtisch und nahm den Hörer ab. Während sie wählte, hörte sie die Stimmen aus dem Fernseher nebenan.

Der arme Nick, dachte sie, muss da mit dem Irren sitzen.

Drei Freizeichen erklangen, ehe der Anruf entgegengenommen wurde. »Hallo?«

»Hi, Dad. Ich bin’s.«

»Julie? Wo bist du? Was ist los?«

»Wir haben ein Problem mit dem Wagen. Alles ist in Ordnung, wir sitzen bloß fest.«

»Was ist passiert?«

»Wir haben zwei platte Reifen.«

»Zwei platte Reifen?« Er klang erschrocken.

»Ja. Wir rufen gleich den Automobilclub an, aber ich dachte, ich sag dir lieber erst Bescheid, dass wir später kommen.«

»Zwei platte Reifen? Hat jemand die Luft rausgelassen oder was?«

»Jemand hat die Ventile abgeschnitten.«

Er schwieg einen Augenblick. »Das können die Leute vom Automobilclub nicht reparieren. Sie werden euch abschleppen müssen.«

»Wir sind im Haus von so einem Typen.« Sie erinnerte sich an den Briefkasten am Anfang der Einfahrt. »Sein Name ist Fish. Er wohnt in den Hügeln gleich südlich des Ventura Boulevards.«

»Was zum Teufel macht ihr da oben?«

»Also …«

»Egal. Darüber reden wir später. Wie ist seine Adresse?«

»Hausnummer 21. Die Straße weiß ich nicht. Warte mal kurz, ich frag nach.« Sie legte den Hörer auf den Schreibtisch, ging zum Vorhang und zog ihn zur Seite.

Der Mann grinste sie über Nicks Kopf hinweg an. Er stand hinter dem Sofa, beugte sich über die Lehne und drückte mit einem dicken Arm Nicks Kehle zu. Nicks Gesicht war dunkelrot angelaufen. Er trat um sich und versuchte, sich zu befreien.

»Nein!«, schrie Julie. Schwankend trat sie in das Wohnzimmer und sah sich um. Sie brauchte eine Waffe, aber fand nichts Geeignetes. Mit einem Aufschrei warf sie den Fernseher vom Ständer. Er landete zersplitternd auf dem Boden.

Der Mann verzog das Gesicht. Er ließ Nick los. Während er auf die qualmenden, zischenden Überreste des Fernsehers starrte, rutschte Nick auf die Polster, drehte sich und fiel auf den Teppich. Die Lippen des Mannes bewegten sich, aber es kam kein Wort heraus. Seine schmalen Augen bewegten sich zu Julie. Brüllend sprang er über das Sofa.

Julie wirbelte herum. Sie stürmte durch den Vorhang, durch die Nische, in den dunklen Raum dahinter.

Der Mann verfolgte sie unaufhörlich brüllend.

Scott hatte sich den Hörer ans Ohr geklemmt und riss eine Küchenschublade auf. Er zerrte ein Telefonbuch heraus.

»Was ist los?«, fragte Karen.

»Ich weiß nicht … Schnell, sieh unter ›Fish‹ nach.« Er warf ihr das Buch zu.

Karen legte es auf die Arbeitsfläche. Ihre Hände zitterten, während sie hektisch durch die Seiten blätterte.

»›Fish‹«, sagte Scott. »Ein Männername.«

Sie fand die Fs, blätterte weiter, bis sie bei »Fi« ankam. Mit dem Finger fuhr sie die Spalte hinab. »Gott, es gibt ein paar Dutzend Fishs.«

»Irgendwas mit 21. Die Adresse.«

Die Hälfte der Einträge hatte etwas mit Essen zu tun: Fischküche, Fischmarkt, Fischrestaurant. »Da! Fish, Marvin, Vista Terrace 21. In Tarzana.«

»Das muss es sein. Schreib es auf. Tanya!«

Während Karen die Adresse auf einen Notizblock kritzelte, kam Tanya in die Küche gelaufen. Benny folgte ihr auf den Fersen. Sie wirkten beide beunruhigt.

»Julie!«, rief Scott ins Telefon. Dann legte er auf und zog eine Straßenkarte aus der Schublade. »Julie ist in Schwierigkeiten«, erklärte er Tanya. »Ich will, dass du die Polizei rufst. Schick sie zu dieser Adresse.«

Karen riss den Zettel ab und drückte ihn dem Mädchen in die Hand.

»Sag ihnen, dass es ein Notfall ist.«

»Was ist passiert?«, fragte Benny.

»Bleib hier bei Tanya.« Scott sah Karen an. »Kommst du mit mir?«

»Natürlich.«

»Du musst die Straße raussuchen.« Er gab ihr die Karte. »Wir treffen uns am Wagen«, fügte er hinzu und raste aus der Küche.

Karen lief nach draußen. Ihr Auto war am Straßenrand geparkt, aber sie vermutete, dass er seinen Cutlass nehmen wollte. Er stand in der Einfahrt. Sie versuchte, die Beifahrertür zu öffnen. Abgeschlossen.

Scott kam aus dem Haus gerannt. In der Hand hielt er eine Pistole.

Der Mann wischte den Vorhang zur Seite, und Julie, die dahinter an der Wand stand, ließ den Stuhl herabsausen, als er durch den Bogen stürmte. Die Kante des Sitzes erwischte ihn am Kopf. Seine Beine knickten ein. Die Knie knallten auf den Boden. Er umklammerte seinen Kopf und duckte sich. Julie holte mit dem Stuhl weit aus und schlug mit aller Kraft zu. Die Holzbeine trafen seinen Rücken. Kreischend fiel er aufs Gesicht. Er drehte sich um, als Julie erneut den Stuhl hob. Seine Knie ragten in die Luft, der Kimono stand offen.

»Du Schwein!«, schrie Julie und schwang den Stuhl auf ihn nieder.

Er schnappte sich die Beine, entriss ihr den Stuhl und warf ihn von sich.

Julie stürmte auf den Vorhang zu. Als sie mit den Schultern hindurch war, traf ein Tritt ihren Knöchel. Ein Fuß blieb an dem anderen hängen. Sie fiel der Länge nach in die Nische, rutschte über den Boden, stieß sich hoch und stolperte durch den nächsten Vorhang ins Wohnzimmer. Nick lag reglos vor dem Sofa.

Sie bückte sich nach dem kaputten Fernseher und warf ihn gegen den Vorhang, als sich dahinter die Gestalt des Mannes abzeichnete. Das Gerät traf ihn auf Höhe der Knie. Der Mann schrie auf. Er riss den Vorhang herunter und stürzte ins Zimmer. Im Licht der Wohnzimmerlampe sah Julie, dass eine Seite seines Schädels stark blutete. Das Gesicht war eine rote, tropfende Maske. Als er sich auf Händen und Knien aufrichtete, trat sie zu. Sie hatte ihre Sandale verloren. Schmerz schoss durch ihren Fuß, aber der Mann jaulte auf und griff nach seinem Gesicht. Er fiel auf die Seite und wollte sich von Julie wegrollen. Als er wimmernd auf dem Rücken lag, sprang Julie hoch. Sie zog die Knie an und stieß sie in seinen weichen, nackten Bauch. Der Atem zischte aus ihm heraus. Sie wedelte mit den Armen, verlor das Gleichgewicht und fiel mit dem Rücken auf den Boden. Betäubt blieb sie dort liegen, rang um Atem und hatte panische Angst, dass der Mann sich vor ihr erholen würde.

Schließlich setzte sie sich auf. Der Mann lag immer noch auf dem Rücken. Die Knie waren aufgerichtet. Er umklammerte seinen Bauch und keuchte.

Nick drehte sich um.

Er lebte!

Julie kam auf die Beine. Sie warf den heruntergerissenen Vorhang beiseite und hob den Fernseher auf. Während sie auf den Mann zustolperte, stemmte sie das Gerät über den Kopf. Ihre Arme zitterten. Sie sah auf sein Gesicht hinab. »Nein«, schnaufte er. »Nicht. Es tut mir leid. Ich konnte nicht anders.«

Ihre Armmuskeln zuckten unter dem Gewicht.

Er drückte die Hände vor sein blutiges Gesicht und begann zu schluchzen.

Julie drehte sich zur Seite und ließ den Fernseher fallen. Er knallte knapp neben seinem Kopf auf den Boden. »Lass uns bloß in Ruhe«, murmelte sie und ging zu Nick.

»Ich hab’s gefunden«, sagte Karen. »Vista Terrace. Fahr rechts auf die Ventura zur Avenida del Sol. Dann musst du links abbiegen.«

Scott drehte an einem Knopf, und die Innenbeleuchtung erlosch.

Karen hielt die Straßenkarte auf dem Schoß. Als der Wagen um eine Kurve schlidderte, klammerte sie sich mit der anderen Hand am Armaturenbrett fest. »Den beiden wird nichts passieren«, sagte sie.

»Ich hätte sie nicht gehen lassen sollen.«

»Du konntest es nicht wissen.«

»Gottverdammt!«

»Nick ist bei ihr. Den beiden wird nichts passieren.«

Ein Stück vor ihnen sah sie ein Stoppschild. Scott bremste nicht ab. Während sie auf die Kreuzung zuschossen, bemerkte Karen rechts von ihnen Scheinwerfer. »Pass auf!«

Er beschleunigte, und sie wurde in den Sitz gedrückt. Grelles Licht schien durch das Seitenfenster. Eine Hupe ertönte. Sie legte schützend die Arme um den Kopf. Dann war die Helligkeit vorbei, und das Geräusch der Hupe verklang hinter ihnen.

»Scott!«

Er antwortete nicht. Über das Lenkrad gebeugt raste er mitten auf der leeren Straße entlang.

Karen versuchte, mit ruhiger Stimme zu reden. »Es nützt Julie nichts, wenn wir uns umbringen.«

»Dieser beschissene Fluch.«

»Auf uns lastet er auch, Scott.«

Julie stieß die Haustür auf. Sie ging in die Hocke und schnappte sich das Montiereisen. Zurück im Wohnzimmer gab sie es Nick. Der Mann lag jetzt auf dem Bauch, hielt sich den Kopf und weinte leise. »Wenn er irgendwas macht, schlag ihn zu Brei.«

Sie ließ Nick neben dem Mann kniend zurück und eilte in die Nische. Das Telefon tutete laut. Sie drückte auf die Gabel, nahm den Hörer vom Schreibtisch und bekam ein Freizeichen. Schnell wählte sie.

Es klingelte nur ein Mal. »Hallo?« Bennys Stimme.

»Ich bin’s.«

»Julie! Geht es dir gut?«

»Ist Dad da?«

»Nein. Er ist losgefahren, um dich abzuholen. Die Polizei ist auch auf dem Weg.«

»Wissen sie, wo wir sind?«

»Ja.«

»Wann ist Dad losgefahren?«

»Ich weiß nicht, vielleicht vor fünf Minuten. Was ist passiert?«

»Ein Irrer hat versucht, uns umzubringen.«

»Das ist der Fluch.«

»Brillante Schlussfolgerung, Spinner.« Sie legte auf.

Sie rasten auf dem Ventura Boulevard nach Westen. Scott schlängelte sich durch den Verkehr. Er beschleunigte, um es über eine gelbe Ampel zu schaffen, musste aber an der nächsten Kreuzung halten, weil die Autos vor ihnen die Straße blockierten. Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad. »Kommt schon, kommt schon, kommt schon«, murmelte er.

Karen neigte die Karte, um das Licht der Straßenlaternen einzufangen, und fuhr mit dem Finger über den dick eingezeichneten Ventura Boulevard. »Avenida del Sol«, sagte sie. »Das müsste an der übernächsten Kreuzung sein.«

»Da biege ich links ab«, sagte Scott.

»Ja. Dann kommen wir nach ein paar Blocks zu einer Gabelung. Dort hältst du dich wieder links. Die Straße stößt auf den Vista Terrace.«

»Und dann? In welche Richtung?«

»Wieder links. Geht gar nicht anders.«

Der Verkehr kam in Bewegung. Scott blieb auf der linken Spur, stieß die Luft durch die zusammengebissenen Zähne aus, schlug aufs Lenkrad und beschwerte sich darüber, wie langsam der Wagen vor ihm fuhr.

»Die Polizei ist wahrscheinlich mittlerweile schon da«, sagte Karen.

»Gott, das hoffe ich.«

Das Auto schoss aus der Spur, als wollte es ausbrechen, und überquerte drei Spuren mit Gegenverkehr. Die Fliehkraft drückte Karen gegen die Tür. Hupen ertönten. Dann fuhren sie die Avenida del Sol entlang. Die Wohnstraße war bis auf ein paar Laternen dunkel. Es kamen ihnen keine Autos entgegen. Scott hielt den Wagen auf der Mittellinie.

»Pass auf, dass sie die Pistole nicht sehen«, warnte Karen ihn.

»Wer?«

»Die Polizei. Wenn sie dich mit der Waffe sehen, schießen sie vielleicht.«

Julie zuckte zusammen, als ein Klopfen durch das Haus hallte. »Ich geh schon«, sagte sie. Sie stützte sich an Nicks Schulter ab, um sich von den Knien zu erheben, und lief aus dem Wohnzimmer.

In der dunklen Diele griff sie nach der Türklinke. Sie zögerte. »Wer ist da?«, rief sie.

»Polizei.«

Sie öffnete die Tür und seufzte beim Anblick zweier uniformierter Streifenbeamter erleichtert auf.

»Da ist die Abzweigung«, sagte Karen. »Fahr links. Wir sind fast da.«

Scott fuhr etwas langsamer, als sich die Straße verengte, und dann sah Karen durch das dichte Gebüsch auf der rechten Seite Rücklichter. Ehe sie aufschreien konnte, trat Scott auf die Bremse und hupte. Er versuchte auszuweichen, doch das Auto, das rückwärts aus der Einfahrt stieß, krachte mit einem ohrenbetäubenden metallischen Knirschen ein Stück vor Karen in ihre Seite. Der Aufprall warf sie gegen die Tür.

Ihre Scheinwerfer strichen über eine Hecke auf der anderen Straßenseite, dann brachen sie durch das Gebüsch und rutschten einen Hang hinab. Karen stemmte sich mit den Händen gegen das Dach, als der Wagen sich überschlug. Die Windschutzscheibe zersplitterte. Das Dach bebte. Sie dachte, es würde eingedrückt werden, doch es hielt stand, bis das Auto schließlich schliddernd und schwankend zum Stehen kam.

Sie hing mit dem Kopf nach unten, und der Gurt schnitt ihr in die Schulter und den Schoß.

Genau wie damals.

Nur dass es jetzt Scott war, der anstelle von Frank bewusstlos neben ihr lag, während unter der Motorhaube Rauch auszutreten begann.
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Sie waren zu viert.

In der Abenddämmerung kamen sie in einer Reihe den Weg vom Carver Pass herunter.

Ettie hockte hinter einem Felsvorsprung in der Nähe der Höhle und konnte in der Ferne nur verschwommene Gestalten erkennen. Aber sie wusste, wer es war. Sie wusste, warum sie kamen.

Es waren die Überlebenden.

Sie kamen, um sie zu töten.

Ettie war froh, dass sie nur zu viert waren.
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Karen glitt auf der losen Erde des Pfads aus, landete auf dem Hintern und geriet ins Rutschen. Sie grub die Hacken der Wanderschuhe in den Boden, um Halt zu finden. Der brennende Schmerz in den Hinterbacken trieb ihr Tränen in die Augen. Sie wischte sie weg. Nick und Benny fassten sie an den Armen und halfen ihr auf.

Karen folgte ihnen bis zum Fuß des Berges, während Julie hinter ihr blieb. Sie gingen am Ufer des Sees entlang auf das Pinienwäldchen zu, wo sie in jener Montagnacht gezeltet hatten, waren aber noch ein gutes Stück entfernt, als Benny sich zu Boden sinken ließ.

Karen blieb neben ihm stehen. Sie legte den Rucksack ab und kniete sich davor hin. Eine Brise kühlte ihren verschwitzten Rücken, während sie die Schnalle einer Seitentasche öffnete und Scotts .45er Automatik herauszog. Sie lud eine Patrone in die Kammer, sicherte die Waffe und setzte sich. Sie lehnte sich gegen ihren Rucksack und legte die schwere Pistole auf dem Schoß ab.

Benny lag mit aufgestellten Knien auf dem Rücken. Julie saß daneben mit dem Rücken an ihrem Rucksack. Beide schwitzten und rangen keuchend nach Luft. Nick beugte sich über seinen geöffneten Rucksack und zog ein Beil heraus. Scotts Beil. Nicks eigenes hatte der Sheriff einbehalten. Er setzte sich hin und zog das Beil aus der Lederscheide.

Karen schloss die Augen. Ihr Herz raste, und ihr war übel. Schweiß strömte über ihr Gesicht. Sie strich mit dem nackten Unterarm darüber und ließ den zitternden Arm in den Schoß fallen. Ihr Handballen stieß gegen die Pistole, und sie wimmerte.

»Lasst uns weitergehen«, sagte Nick. Karen zuckte zusammen, als sie plötzlich seine Stimme hörte.

»Ich kann nicht«, sagte Julie. »Warten wir noch.«

»Einen kleinen Moment.«

Karen hörte eine Bewegung. Durch halb geschlossene Lider beobachtete sie, wie Julie zu Nick kroch und ihn umarmte. Er streichelte ihr Haar. Eine Augenblick lang sah er aus, als würde er anfangen zu weinen.

Er hatte heute, nein gestern im Auto ein wenig geweint. Seit Karen Scotts bewusstlosen Körper aus dem Wrack gezogen hatte, war sie benommen und verwirrt. Das war vor zwei Nächten gewesen. Die letzte Nacht hatten sie am Juniper Lake verbracht, wo sie immer wieder aus schrecklichen Träumen aufgeschreckt war, bis Benny zu ihr in den Schlafsack gekrabbelt war, sie sich umarmt hatten und schließlich gemeinsam eingeschlafen waren.

Als sie am Morgen aufgewacht war, schnarchte Benny an sie gekuschelt. Julies Schlafsack war leer. Sie war bei Nick. Sie kam in der kalten Morgenluft nackt aus seinem Schlafsack gekrochen, und Karen sah einen getrockneten Blutfleck auf einem ihrer Oberschenkel. Als Julie sich neben ihren eigenen Schlafsack kniete, bemerkte sie, dass Karen sie beobachtete. Das Mädchen warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Geh wieder zu ihm«, sagte Karen. »Bleib bei ihm.« Julies harter Gesichtsausdruck löste sich auf. Ihr Kinn bebte. Sie nickte und ging zurück zu Nicks Schlafsack.

Niemand sprach über den Vorfall. Aber Karen erwischte Julie hin und wieder, wie sie sie mit einem seltsamen Ausdruck anstarrte.

»Wie geht’s dir, Benny?«, fragte Nick.

»Ich glaube, ich muss sterben.«

Karen schrak zusammen. Musste er unbedingt den Tod erwähnen?

»Wir müssen alle sterben«, sagte Nick. »Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht ist jemand anders an der Reihe.«

»Stimmt genau«, sagte Julie.

»Karen?«

Sie nickte und hob die Pistole von ihrem Schoß.

»Okay«, sagte Nick. »Setzen wir unsere Ärsche in Bewegung.«

Setzen wir unsere Ärsche in Bewegung. Er klang genau wie Flash. Karen spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte und Tränen in ihre Augen stiegen. Gott, sie hatte den Mann kaum gekannt. Aber er schien ein guter Mensch gewesen zu sein. Er war Scotts Freund und Nicks Vater, und sie vermutete, dass die Tränen ihm galten und Alice, Rose und Heather.

Sie stemmte sich hoch. Ihre Beine zitterten, und die Blasen an den Füßen brannten. Während die anderen aufstanden, zupfte sie die Bluse aus der Jeans, zog den Bauch ein und schob den Lauf der Pistole unter den Hosenbund. Er lag hart und kalt an ihrer Haut.

»Wir umkreisen den See«, sagte Nick. »Und danach machen wir dasselbe beim Upper Mesquite.«

»Taschenlampen«, sagte Karen.

»Ja. In ein paar Minuten wird es dunkel sein.«

»Und kalt«, fügte Benny hinzu.

Sie wühlten in den Rucksäcken. Benny zog seinen Parka an. Karen fröstelte, doch ihr Parka kam ihr zu beengend vor. Sie ließ ihn im Rucksack und holte stattdessen das graue Sweatshirt heraus. Dann wandte sie sich von den anderen ab und zog die kalte, feuchte Bluse aus. Sie knüllte sie zusammen und wischte sich damit den Schweiß vom Gesicht, dem Nacken, den Seiten. Schließlich warf sie die Bluse in den Rucksack und schlüpfte in das Sweatshirt. Es war weich und warm. Sie musste an Scott denken, an die Nacht, in der er es für den Rückweg zu seinem Zelt angezogen hatte.

Wenn er nur hier wäre …

Benny starrte sie mit offenem Mund an, als sie sich umdrehte. Schnell senkte er den Blick auf seine Taschenlampe, schaltete sie ein und leuchtete sich ins Gesicht, um zu sehen, ob sie funktionierte.

Karen zog ihre eigene Taschenlampe hervor und testete sie ebenfalls.

Nick zeigte mit dem Beil nach links. »Wir gehen da lang und laufen um die andere Seite des Sees, bis wir zu dem Grat kommen.«

Sie liefen los. Nick ging voran, und Julie blieb dicht hinter ihm. Karen ließ Benny vorgehen. Sie wollte nicht, dass er der Letzte in der Reihe wäre; das schien für den Jungen eine zu heikle Position zu sein.

Sie folgten dem Ufer auf dem gleichen Weg, den sie gekommen waren. Als der Pfad sich um das nördliche Ende wand, stiegen sie über die zerbrochenen Granitblöcke den Hang hinauf, bis sie zehn oder zwölf Meter über dem Wasser waren. Jeder Schritt war für Karen eine Qual – und für die anderen auch, vermutete sie. Aber niemand beschwerte sich.

Wahrscheinlich hätten sie auch einfach an dem Zeltplatz warten können. Aber sie hatten auf dem Hinweg lange darüber diskutiert und sich schließlich auf dieses Vorgehen geeinigt. Alle hatten das Gefühl, es wäre besser, etwas zu unternehmen, als darauf zu warten, dass die Frau den ersten Schritt tat. Außerdem bestand so die Möglichkeit, ihr Versteck zu finden und sie zu überraschen. Es war nur eine geringe Chance, angesichts dessen, dass die Polizisten sie nicht hatten finden können, aber einen Versuch war es allemal wert. Sie waren sich einig, dass die Frau ein Versteck irgendwo in den Hängen über den Seen haben musste. Sie hatten genügend Proviant für vier Tage dabei. Wenn sie die Frau heute Nacht nicht fanden, wenn sie nicht von sich aus zu ihnen kam, dann würden sie nach ihr suchen, bis ihnen das Essen ausging.

Keiner von ihnen glaubte, dass es so weit kommen würde.

Falls die Frau sich noch an dem See aufhielt, würde sie ihnen nachstellen. »Sie will mich«, hatte Nick gesagt. »Ich bin derjenige, der ihren Sohn getötet hat. Mit ihrem Fluch kann sie mir nichts antun. Sie hat kein Blut oder so von mir.«

»Aber deinen Vater hat sie trotzdem erwischt«, hatte Julie ihn erinnert und seine Hand genommen.

»Das war ein Unfall. Er hat es abbekommen, weil er Mum und die Mädchen beschützen wollte. Ihm wäre nichts passiert, außer … Sie muss versuchen, mich zu kriegen. Und dann machen wir sie fertig.«

»Was ist, wenn der Fluch mit ihrem Tod nicht endet?«, fragte Julie.

»Er muss enden.« Benny erklärte, dass der Fluch verschwände, wenn er nicht länger durch ihre übernatürlichen Kräfte gelenkt würde.

»Warum bist du dir da so sicher?«, fragte Julie.

»Das steht in dem Buch.«

»Hoffen wir, dass das Buch Recht behält.«

»Hoffen wir, dass sie noch an dem See ist.«

»Sie wird noch da sein«, versicherte ihr Nick. »Ganz bestimmt. Sie will, dass ich sterbe.«

Nick zeigte den Hang hinauf und riss Karen aus ihren Gedanken. Er sprach mit Julie. Das Mädchen nickte. Sie setzte sich auf einen Gesteinsbrocken und drehte sich um, damit sie sehen konnte, wie er weiter hinaufkletterte. Karen folgte Benny über die Felsen zu ihr.

»Wo geht er hin?«, fragte sie.

Julie zeigte nach oben. Ein Stück über Nick befand sich eine dunkle Spalte im Gestein. »Er will sich das ansehen. Wir sollen hier warten.«

Sie beobachteten Nick, wie er von Fels zu Fels sprang, eine schräge Steinplatte erklomm und schließlich die schattige Spalte erreichte. Er leuchtete mit der Taschenlampe hinein, dann drehte er sich zu ihnen um, schüttelte den Kopf und begann, wieder hinabzuklettern.

Karen setzte sich auf einen Stein. Er fühlte sich durch die Jeans kalt und rau an, und die Pistole drückte ihr in den Bauch, bis sie sich auf die Ellbogen zurücklehnte.

Das Wasser unter ihnen war im Dämmerlicht grau und vom Wind aufgewühlt. Genau auf der anderen Seite des Sees befand sich die Lichtung, auf der sie ihre Rucksäcke zurückgelassen hatten. Die Feuerstelle, ein Stück weiter links, war noch intakt, und die Baumstümpfe und Steine, auf denen sie gesessen hatten, lagen darum herum. Sogar ein Haufen Feuerholz war noch übrig – Holz, das sie nach dem Schwimmen gesammelt hatten. Sie erinnerte sich an das kühle, angenehme Wasser. Wie Flash ihr nachgepfiffen hatte, ehe sie hineingegangen war. Hatten die verrückte Frau und ihr Sohn zugesehen, sie von irgendwo hier oben angeglotzt? Wenn sie nicht schwimmen gegangen wären, wenn der Mann Julie und sie nicht in ihren Badeanzügen gesehen hätte … Schon wieder diese Wenns. Es führte zu nichts, so zu denken. Man kann nicht in die Vergangenheit reisen und die Dinge ändern, was bringt es also, sich Gedanken darüber zu machen?

Wenn sie in jener Nacht nur auf Benny gehört und die Frau verfolgt und ihr den Beutel abgenommen hätten …

Nick sprang zu ihnen herunter. »Nur ein Spalt im Felsen«, sagte er. »Er führt nirgendwohin.«

Sie machten sich wieder auf den Weg. Bald war das letzte Abendlicht verblasst. Unter dem Halbmond wirkten die Felsen grau und trostlos wie ein schmutziges Schneefeld. Ein Schneefeld, das von schwarzen Schatten durchzogen war. Die Schatten überall beunruhigten Karen. Sie griff unter ihr Sweatshirt und zog die Automatik hervor.

Benny sah sich zu ihr um. »Was ist los?«

»Nichts Besonderes.«

»Hast du was gesehen?«

»Ich mach mir eher Sorgen wegen dem, was ich nicht sehe.«

»Ich wünschte, Dad wäre hier.«

»Ich auch.«

»Meinst du, er ist sauer, wenn er es erfährt?«

»Nein. Ich glaube, er wird sehr stolz sein. Besonders wenn wir das tun, weswegen wir hergekommen sind.«

Benny nickte und sah wieder nach vorn. Er schaltete seine Taschenlampe an, leuchtete auf Julies Rücken, dann auf die Steine vor sich.

Karen knipste ebenfalls ihre Lampe an, aber der helle Strahl schien die Dunkelheit um sie herum nur noch zu vertiefen. Sie hielt sich dicht hinter Benny und leuchtete den Hang hinauf, über die Felsen, in dunkle Spalten. Ihr Rücken fühlte sich ungeschützt an. Sie wirbelte herum, aber in der Lichtschneise waren nur Steine und zuckende Schatten zu sehen. Niemand da, dachte sie. Keiner, der sich anschleicht.

»Aaahhh!« Der durchdringende Schrei kam von Benny. Sie machte einen Satz nach vorn, während der Junge sich duckte und schützend die Hände vor den Kopf hielt. Ein Coyote sprang von oben auf ihn herab. Benny stolperte auf die Kante zu. Karen eilte zu ihm. Im schwankenden Lichtstrahl sah sie Bennys Beine in der Luft zappeln, als er rückwärtsstürzte. Sie ließ Taschenlampe und Pistole fallen und streckte sich nach ihm. Mit den Fingerspitzen streifte sie einen Hosenaufschlag, dann fiel er. Karen hatte so viel Schwung, dass sie beinahe ebenfalls hinabgestürzt wäre. Sie stand schwankend an der Kante. Ihr Sweatshirt spannte sich über der Brust, und sie wurde zurückgezogen.

Benny schlug drei Meter tiefer auf die Felsen. Er schrie auf. Jaulend huschte der Coyote davon.

Julie ließ Karens Sweatshirt los und trat neben sie. »Benny!«

Der Junge hob den Kopf.

Eine gebückte Gestalt mit einem Beil eilte über die mondbeschienenen Felsen auf ihn zu.

»Pass auf!«, schrie Karen.

»Es ist bloß Nick«, sagte Julie.

Während sie hinabkletterten, hörte Karen Benny jammern. »Mein Arm, mein Arm.«

Karen kniete sich neben ihn. Er schnappte nach Luft und hielt sich den rechten Unterarm.

»Könnte gebrochen sein«, sagte Nick.

Karen strich dem Jungen über die Stirn. »Wo hast du sonst noch Schmerzen?«, fragte sie.

»Überall.«

»Du bist ganz schön tief gefallen.«

»Ich wollte mich ducken, aber …«

»Ist sonst noch was gebrochen oder verstaucht?«, fragte Julie.

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich glaube nicht.«

Er zuckte und schluchzte, als sie ihn aufsetzten. Vorsichtig zogen sie ihm den Parka aus. Julie leuchtete auf seinen Arm, während Nick den rechten Ärmel bis über den Ellbogen aufkrempelte. Der Unterarm war geschwollen und verfärbt, aber die Haut unverletzt. »Wir brauchen etwas, um den Arm zu schienen.«

»Messer?«, schlug Karen vor.

»Versuchen wir’s.«

Julie schnallte ihren Gürtel auf und nahm die Lederscheide mit dem Messer ab. Vom Griff bis zur Spitze war es fast dreißig Zentimeter lang.

»Das müsste für die eine Seite funktionieren.«

Benny hatte ein ähnliches Messer.

Karen hielt die provisorischen Schienen an beide Seiten des Unterarms, während Nick sie mit Bennys Gürtel festschnallte. »Das muss reichen, bis wir was Besseres finden.«

»Hoffentlich brauchen wir die Dinger nicht«, meinte Julie.

Nick zerzauste Bennys Haar. »Jetzt bist du von uns allen am besten bewaffnet.«

»Meine Pistole«, stöhnte Karen.

Sie und Julie kletterten die Felsen hinauf, um danach zu sehen. Mit Nicks Taschenlampe suchten sie die Gegend ab, in der Karen die Waffe fallen gelassen hatte. Der Lichtstrahl strich über graue Flächen, erkundete dunkle Ecken, drang in Spalten. Julie entdeckte die verlorene Taschenlampe. Sie war kaputt. Die beiden suchten weiter.

»Sie muss hier irgendwo sein«, sagte Julie.

»Sollte man meinen.«

Immer wieder gingen sie dieselbe Gegend ab.

»Vielleicht ist sie da runtergefallen«, sagte Julie und trat dicht an die Kante.

»Habt ihr sie?«, rief Nick herauf.

»Nein.«

Sie kletterten hinunter und suchten am Fuß des Felshaufens.

Julie sah ihren Bruder an. »Du sitzt doch nicht darauf, oder?«

»Nein«, antwortete er.

»Ich probier auch mal mein Glück«, sagte Nick.

Julie reichte ihm die Taschenlampe. Sie blieb unten, während Karen Nick nach oben zu der Stelle führte, an der sie die Pistole fallen gelassen hatte. »Genau hier«, sagte sie, als sie einen Meter von der Kante entfernt stand.

»Hast du sie geworfen oder einfach losgelassen?«

»Ich habe nur meine Hand geöffnet, um Benny festzuhalten.«

»Vielleicht hast du sie weggetreten.«

»Könnte sein. Wenn ja, hab ich’s nicht bemerkt.«

Karen zeigte ihm, wo Julie die Taschenlampe gefunden hatte. Sie suchten dort und gingen nebeneinander kreuz und quer über den zerfurchten Steinhügel.

»Sie könnte in eine der Spalten gerutscht sein«, sagte Nick schließlich.

»Wo auch immer sie ist«, meinte Karen, »ich glaube nicht, dass wir sie finden. Jedenfalls nicht heute Nacht. Warum kommen wir nicht morgen früh zurück, wenn es hell ist?«

»Morgen früh ist es zu spät«, sagte Nick.

Sie kletterten wieder hinab und suchten eine Weile im Umkreis von Benny und Julie.

»Das können wir vergessen«, sagte Julie.

Karen zog ihren Gürtel aus und band ihn zu einer Schlinge für Bennys Arm. Dann half sie dem Jungen auf die Beine.

»Was jetzt?«, fragte Julie.

»Lasst uns zurück zu den Rucksäcken gehen«, sagte Nick. »Ich habe Aspirin in meinem Erste-Hilfe-Set. Vielleicht hilft das Benny gegen die Schmerzen.«

»Wir machen ein schönes Feuer und wärmen uns auf«, fügte Julie hinzu.

»Und essen was«, sagte Benny. »Ich bin am Verhungern.«

Sie befanden sich in der Nähe des südlichen Endes des Sees. Karen ging mit einer der Taschenlampen voran. Nick, der Benny stützte, folgte ihr. Der Junge konnte einigermaßen laufen, auch wenn er bei jedem hinkenden Schritt wimmerte. Julie bildete mit der anderen funktionsfähigen Taschenlampe und dem Beil die Nachhut.

Karen versuchte, einen möglichst einfachen Weg zu finden. Ihr Lichtstrahl durchbohrte die Dunkelheit vor ihr und strich über den Hang zur Linken. Ohne die Pistole fühlte sie sich sehr angreifbar.

Dadurch, dass sie die Waffe verloren hatte, hatte sie alle in schreckliche Gefahr gebracht. Niemand hatte sie kritisiert, und sie versuchte, sich keine Vorwürfe zu machen, aber, verdammt, sie hatte ihren wichtigsten Schutz weggeworfen, die einzige Waffe, mit der sie einen Angreifer aus sicherer Entfernung überwältigen konnten. Das Taschenmesser in ihrer Jeans war kein großer Trost. Die beiden großen Messer waren an Bennys Arm geschnallt. Nick hatte noch ein Messer in der Scheide am Gürtel, und Julie hatte das Beil. Eine klägliche Waffensammlung. Gott, warum habe ich die Pistole nicht festgehalten!

Sie umrundete das Ende des Sees und erreichte den Zufluss des Upper Mesquite. Ihr Lichtstrahl funkelte auf dem strömenden Wasser, folgte ihm aufwärts zu dem niedrigen Grat, fuhr über die steinigen Uferböschungen. Sie sah Felsen und tanzende Schatten und sprudelndes Wasser. Sonst nichts. Sie bückte sich und schöpfte sich kaltes, frisches Wasser in den Mund. Dann sprang sie auf die andere Seite und richtete die Lampe auf den Bach.

Nick und Benny wateten hindurch. Das Wasser überspülte ihre Wanderschuhe und durchnässte die Hosenbeine bis zu den Knien.

Julie sprang über den Bach. »Jetzt kriegt ihr beiden eine Lungenentzündung.«

Nick gab ein Geräusch von sich, das einem Lachen ähnelte. »Besser, als an Altersschwäche sterben.«

Karen stieg schräg den Hang hinab und näherte sich dem Seeufer. Statt Stein hatte sie nun nachgiebige Erde unter den Füßen. Es fühlte sich an wie ein Kissen. Herrlich. Die Schicht aus Piniennadeln knirschte leise bei jedem Schritt.

Sie schlug eine gewundene Route ein, um Bäumen und Steinhaufen auszuweichen. Dann entdeckte sie die Lichtung vor sich. Sie sah die Feuerstelle, die Baumstümpfe und Steine, die sie wie Hocker umringten, den Holzhaufen. Ein Gefühl der Erleichterung und Freude überkam sie, als kehrte sie von einer langen Reise nach Hause zurück.

Sie taumelte zu einem der Baumstämme, ließ sich auf die glatte Sitzfläche sinken und streckte seufzend die pulsierenden Beine aus.

»Verfluchte Scheiße!«, stieß Nick hervor. »Wo sind unsere Rucksäcke?«

Karen leuchtete mit der Taschenlampe in die Dunkelheit. Die Rucksäcke waren verschwunden.
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Benny fühlte sich nutzlos. Er saß zitternd auf einem Stein, und sein Arm pochte schmerzhaft, während Nick und Julie nach den Rucksäcken suchten. Karen hockte auf einem Baumstumpf neben ihm. Sie hielt ein aufgeklapptes Taschenmesser in der Hand. »Du kannst ihnen helfen, wenn du willst«, sagte er.

»Schon okay.«

»Du musst nicht hierbleiben und auf mich aufpassen.«

Sie lächelte ein wenig. »Mach ich aber.«

»Mann, ich hab’s wirklich versaut.«

»Nein. Das hätte jedem von uns passieren können.« Sie schlang die Arme um den Oberkörper.

»Ist dir kalt?«, fragte Benny.

»Ich hab von Kopf bis Fuß Gänsehaut.«

»Willst du meinen Parka?«

»Nein, danke. Der passt mir sowieso nicht.«

»Du kannst ihn dir über den Rücken legen.«

»Nein. Behalte ihn. Wirklich. Du brauchst ihn dringender als ich. Wusstest du, dass Frauen eine zusätzliche Fettschicht haben?«

»Du nicht.«

Sie lachte. »Das wird eine harte Nacht, wenn sie die Rucksäcke nicht finden. Wir werden uns den Hintern abfrieren.«

»Und hungern. Wie damals die Donner-Familie auf ihrem Treck nach Westen.«

»Wohl kaum. Die Siedler saßen in den Bergen fest. Wir können an einem Tag zurückwandern. Das haben wir ja schon mal gemacht.«

»Wir können nicht weg, ohne … Wir müssen erst die Hexe töten.«

»Wenigstens wissen wir jetzt, dass sie hier ist«, sagte Karen. »Sie muss diejenige sein, die unsere Rucksäcke mitgenommen hat. Das ist doch schon mal was.«

»Ich wusste, dass sie hier sein würde. Sie hat uns hierher gebracht.«

»Was?«

»Sie hat uns hierher gebracht. Mit ihrer Magie.«

»Was für ein erfreulicher Gedanke. Warum glaubst du das?«

»Wir sind hier, oder nicht?«

»Das haben wir uns selbst ausgesucht.«

»Warum hatten wir auf dem Weg keinen Unfall? Wir sind nicht mal in eine gefährliche Situation geraten.«

»Nick saß am Steuer. Wie dein Vater gesagt hat, er ist der Große Unverfluchte.«

»Seit Donnerstag ist niemandem von uns mehr etwas zugestoßen. Nichts ist passiert, bis wir hier angekommen sind. Sie wollte, dass wir kommen.«

»Damit sie Nick erwischt?«

»Und uns. Wenn wir aus dem Weg geschafft sind, wird sie mit Dad und Heather und Rose und Mrs. Gordon weitermachen. Sie kann sie mit dem Fluch erledigen.«

»Das lassen wir nicht zu. Es sei denn, wir erfrieren.«

»Vielleicht sollten wir Feuer machen.«

»Womit?«

»Ich hab Streichhölzer«, teilte Benny ihr mit.

»Wirklich?«

»Klar.« Mit der linken Hand fummelte er an seiner Hemdtasche, bis er den Knopf aufbekam.

»Du rettest mir das Leben. Ich wünschte, du hättest das fünf Minuten früher gesagt.«

»Der Nachteil ist, dass wir dann im Dunkeln schlechter sehen.« Er zog das Streichholzheftchen heraus.

»Egal.« Sie stand auf und streckte ihm ihre zitternde Hand entgegen. Benny gab ihr die Streichhölzer. Sie lief zu den Bäumen und sammelte Piniennadeln auf. Als sie zurückkam, drehte sich Benny zur Feuerstelle um. Er erinnerte sich daran, wie er an jenem Nachmittag, als sie am See angekommen und alle wütend auf ihn gewesen waren, weil es seine Schuld war, dass sie dort übernachten mussten, Steine gesucht und zu dem niedrigen Steinkreis aufgeschichtet hatte.

Karen kniete auf dem Boden und riss den Deckel des Streichholzheftchens ab. Sie stopfte ihn unter einen kleinen Haufen Piniennadeln und stapelte vorsichtig etwas Kleinholz darauf.

»Es ist alles meine Schuld«, sagte Benny.

Sie sah ihn über die Schulter an. »Was?«

»Alles. Wenn ich Heather nicht in die Hacken getreten und am Fuß verletzt hätte, wären wir weiter zum Wilson Lake gegangen, und nichts von alledem wäre passiert.«

»Schwachsinn.«

»Es ist wahr.«

»Du klingst wie dein Vater, weißt du das? Machst dir Selbstvorwürfe. Das muss in der Familie liegen.«

»Aber es stimmt.«

»Spar dir die Vorwürfe für diese Schlampe und ihren Sohn. Wir sind bloß Opfer, Benny. Wir waren zufälligerweise zur falschen Zeit am falschen Ort. Eine Million Einflüsse hätten das ändern können. Und wir hätten hier ohne Probleme zelten können, wenn dieser kranke Irre nicht beschlossen hätte, mich zu vergewaltigen.«

»Er … er hat dich vergewaltigt?«

Karen zögerte. »Ja«, sagte sie dann.

Benny fühlte sich, als hätte er einen harten Schlag in den Magen bekommen. Er krümmte sich zusammen. Bei der Bewegung schoss Schmerz durch seinen Arm. Er begann zu weinen.

Karen stand auf. Sie ging zu ihm und drückte seinen Kopf sanft an sich. Das Sweatshirt war weich. Es roch gut. Er rieb sein Gesicht daran und fühlte unter dem Stoff ihren Bauch. Es war dasselbe Sweatshirt, das sie letzte Nacht im Schlafsack getragen hatte, als sie ihn umarmt und er ihre Wärme und ihre Brüste gespürt und sich solche Sorgen gemacht hatte, dass sie seinen Ständer bemerken würde. Dann hatte sie geflüstert: »Mach dir deswegen keine Gedanken«, und er wäre vor Scham beinahe gestorben. Aber nur einen Moment lang. Danach hatte es sich gut und friedlich angefühlt. »Wirst du Dad heiraten?«, hatte er gefragt.

»Vielleicht.«

»Ich hoffe es.«

»Warum?«

»Weil ich dich liebe.«

»Ich liebe dich auch, Benny.«

Er hatte sich an sie gekuschelt. In seinem ganzen Leben hatte er sich nicht so gut gefühlt. Daran zu denken, milderte den Schmerz.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie und strich über sein Haar.

»Ich … ich fühl mich so schlecht, weil er dir das angetan hat.«

»Er ist tot.«

»Ich wünschte, ich hätte ihn umgebracht.«

»Nein, das stimmt nicht.«

»Oh doch.«

Karen löste sich von ihm, beugte sich hinunter und küsste ihn leicht auf den Mund. »Ich mache lieber das Feuer an, ehe wir festfrieren.« Sie drehte sich um, rieb ein Streichholz an und entzündete das Stück Pappe. Flammen kringelten sich herauf. Die Piniennadeln rauchten und knackten und fingen Feuer, das rasch auf die Zweige übergriff. Karen legte größere Äste von dem Haufen nach. Die Flammen wuchsen, tanzten in der Nacht und strahlten Hitze aus. »Jetzt werden wir gegrillt«, sagte Karen.

Nick und Julie tauchten von hinten auf. Sie drängten sich dicht ans Feuer.

»Nichts gefunden?«, fragte Karen.

»Wir vermuten, dass sie die Rucksäcke in den See geworfen hat«, sagte Julie.

»Wenn das stimmt«, meinte Nick, »dann müssten sie in der Nähe des Ufers liegen. Es sollte nicht allzu schwer sein, sie zu finden.«

»Wir sehen gleich mal nach«, fügte Julie hinzu. Sie hatte die Taschenlampe zwischen die Knie geklemmt, beugte sich über das Feuer und rieb die Hände aneinander, als wollte sie sie in den Flammen waschen.

»Wo habt ihr die Streichhölzer her?«, fragte Nick.

»Sie gehören Benny«, sagte Karen.

»Gut gemacht, Ben.«

»Ja.« Julie lächelte ihn an. »Du bist doch nicht völlig nutzlos.«

Er lächelte zurück. »Wem sagst du das.«

Nick trat vom Feuer zurück. »Okay, wir gucken mal am See nach.«

»Willst du mitgehen?«, fragte Karen Benny.

»Ja.«

»Es ist besser so«, sagte sie zu den beiden anderen. »Es ist besser, wenn wir zusammenbleiben.«

Benny stand auf und stöhnte, weil sein Arm bei der Bewegung schmerzte. Der Rest seines Körpers fühlte sich steif und wund an, aber er war froh, dabei zu sein. Karen blieb dicht an seiner Seite, als sie zum See gingen.

Nick und Julie hatten die einzigen funktionierenden Taschenlampen. Sie schritten langsam am Ufer entlang und ließen den Strahl übers Wasser gleiten. Das Licht wurde an der Oberfläche gebrochen und fiel in schrägem Winkel in den See. Durch das flache, von Schwebeteilchen getrübte Wasser konnte Benny den Grund erkennen. Die Steine dort unten waren bemoost. Seegras wiegte sich in der Strömung. Weiter draußen reichten die Lichtkegel nicht bis zum Grund. Sie waren zu schwach, um tiefer in die Finsternis vorzudringen.

»Also«, sagte Nick. »Ich glaube immer noch, dass unsere Rucksäcke da irgendwo sind. Ich gehe rein.«

»Nein, das ist verrückt«, sagte Julie.

»Lasst uns bis morgen warten«, schlug Karen vor. »Selbst wenn du sie findest, sind die Schlafsäcke völlig durchnässt.«

»Der meiste Proviant sollte noch in Ordnung sein«, sagte Nick. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich sterbe fast vor Hunger.«

»Nick, es ist zu kalt.«

»Wir haben ein schönes Feuer.« Sie folgten ihm zu der Stelle, wo sie ihr Gepäck liegen gelassen hatten. »Wenn sie die Sachen reingeworfen hat, dann wahrscheinlich gleich hier.« Er setzte sich auf den Boden, legte das Beil zur Seite und begann, seine Schuhe aufzuschnüren.

Julie setzte sich neben ihn. »Wenn du reingehst, geh ich auch.«

»Es gibt keinen Grund, warum wir beide nass werden sollten.«

»Es macht mir nichts aus.«

»Julie«, sagte er streng, »ich meine es ernst. Du bleibst hier.«

Sie sah ihn an. Ihr Mund öffnete sich, dann schloss er sich wieder. Die Schultern sackten ein wenig herab. »Na gut«, murmelte sie. »Wenn du es nicht willst.«

Barfuß stand er auf und zog sein Flanellhemd aus. Er ließ die Jeans runter und streifte sie ab. Nur in Boxershorts ging er steif zum Ufer. Er rieb sich die Arme. »Also«, sagte er, »los geht’s.« Er stürmte ins hoch aufspritzende Wasser, bis es ihm an die Knie reichte. Dann sprang er kopfüber hinein. Karen und Julie richteten die Taschenlampen auf ihn, während er lautlos unter den Wellen entlangglitt. Nach ein paar Sekunden tauchte er auf. Er drehte sich um und strich sich Wasser aus dem Gesicht.

»Kannst du da stehen?«, fragte Julie.

»Ja.« Die Wellen reichten ihm bis zur Brust.

»Wie ist es?«

Er antwortete mit einem Schmerzenslaut. Dann ging er los.

Julie hielt die Lampe auf ihn gerichtet. Karen leuchtete vor Nick aufs Wasser. Sie schritten auf einer Höhe mit ihm am Ufer entlang.

Er blieb stehen. Seine Schultern schwankten ein wenig. »Na, wer sagt’s denn!« Er tauchte unter. Einen Augenblick konnte man seinen Rücken blass und verzerrt im Licht der Taschenlampen erkennen. Dann verschwand er außer Sicht. Benny starrte auf das trübe Wasser. Er zählte still bis zehn, und Nick brach mit einem grauen Bündel vor der Brust durch die Oberfläche. Er hob es aus dem Wasser. Es war Karens Rucksack. »Sie liegen alle hier«, sagte er.

»Super«, rief Julie.

Er hob den Rucksack über den Kopf und ging einen Schritt vor, als hinter ihm das Wasser zu explodieren schien. Seine Augen traten aus den Höhlen. Er riss den Mund auf. Der Rucksack fiel ihm aus den Händen. Er schlug auf seinen Kopf und drückte ihn unter Wasser.

Die Taschenlampen landeten klappernd auf den Felsen. Karen und Julie stürmten nebeneinander in den See. Eine Lampe war ausgegangen. Benny schnappte sich die andere. Er sah, wie Karen sich kopfüber ins Wasser warf. Sie schwamm schnell hinaus, tauchte unter und kam mit Nicks Arm in der Hand wieder nach oben. Julie kraulte an seine Seite und packte den anderen Arm. Sein Kopf tauchte auf. Sie zogen ihn zwischen sich auf das Ufer zu. Nick war bei Bewusstsein. Er würgte. Als sie flacheres Wasser erreicht hatten, sah Benny, dass er seine Beine bewegte.

»Was ist passiert?«, fragte Benny.

Niemand gab ihm Antwort. Die beiden Frauen halfen Nick an Land, ließen ihn auf die Knie sinken und legten ihn flach auf den Bauch.

Der leuchtend rote Griff eines Taschenmessers ragte aus seinem Rücken.
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»Oh Gott«, stöhnte Julie. »Oh mein Gott.« Sie zog an dem Messer. Nick versteifte sich und schrie auf, aber die Klinge, die ein paar Zentimeter unter seiner rechten Schulter steckte, bewegte sich nicht. Sie zog fester. Der Griff rutschte ihr aus der Hand.

»Lass mich mal«, sagte Karen.

»Die Klinge muss im Knochen stecken«, sagte Julie. »Sie ist schrecklich tief drin.«

»Behalte den See im Auge, Benny.« Karen trocknete sich die rechte Hand am Sweatshirt ab und packte das Messer. Mit der Linken drückte sie gegen Nicks blutigen Rücken.

»Aaaah!« Er zuckte und krallte die Finger in die Erde, als Karen an dem Griff zerrte. Sie bewegte das Messer hin und her und riss es heraus. Nicks Muskeln entkrampften sich. Er ließ das Gesicht auf den Boden sinken. Er keuchte und schluchzte.

»Gehen wir zum Feuer«, sagte Karen.

Nick erhob sich auf alle viere. Julie und Karen nahmen seine Arme und zogen ihn hoch. Er stolperte zwischen ihnen her, als wären die Beine zu schwach, um sein Gewicht zu tragen.

Als sie am Feuer ankamen, setzten sie ihn mit dem Rücken zu den Flammen auf einen Baumstumpf. Julie zupfte an dem Knoten ihres Halstuchs. Sie nahm es ab und wrang das Wasser aus. Vorsichtig tupfte sie damit die Wunde ab. Der Schnitt war höchstens drei Zentimeter lang. Blut floss, aber es wurde nicht herausgepumpt.

Karen sagte: »Es sieht nicht besonders schlimm aus.«

»Es fühlt sich aber auch nicht besonders gut an«, sagte Nick. Seine Stimme klang gepresst und zittrig.

Julie faltete das Halstuch zu einem dicken Kissen und drückte es fest auf die Wunde. Nick zuckte zusammen.

»Ich hole seine Klamotten«, sagte Karen. Sie eilte davon. Benny begleitete sie.

Julie hielt das Tuch auf die Wunde gepresst und beugte sich dicht zu Nick. Sie drückte das Gesicht an sein nasses Haar und küsste ihn auf den Kopf. Mit der freien Hand strich sie ihm über die Brust. Er zitterte heftig.

»Ich schätze, ich hab Schwein gehabt«, sagte er.

»Echtes Glück«, murmelte Julie.

»Sie hat das Messer nicht mehr rausgekriegt. Sie hat’s vermasselt.«

»Klar.«

»Dieses Mal«, fügte er hinzu.

Karen kam mit Nicks Kleidern in den Armen zurück. Benny trug das Beil.

»Du hast wirklich Schwein«, sagte Julie. »Du hast trockene Klamotten.«

»Wir müssen etwas basteln, um die Bandage zu befestigen«, sagte Karen. »Das wird nicht einfach. Es ist eine blöde Stelle.« Sie zog Nicks Gürtel aus den Schlaufen. »Du wirst deinen Arm unten halten müssen.« Sie schlang den Gürtel um seinen Rücken. Julie drückte ihn auf das Halstuch, während Karen ein Ende unter seiner linken Achsel hindurchführte. Die andere Seite wickelte sie knapp unter der Schulter über den rechten Arm, dann schloss sie die Schnalle stramm vor seiner Brust. »Wie ist das?«

»Gut, solange ich meinen Arm nicht hebe.«

»Dann lass ihn unten.«

»Okay. Außer es geht nicht anders.«

»Ich zieh ihn an«, sagte Julie.

»Gut.« Karen und Benny entfernten sich.

Karen saß auf einem Stein so nah am Feuer, dass Dampf von ihren Hosenbeinen aufstieg. Sie genoss die Hitze, aber leider wurde sie nur von vorn gewärmt. Hinten klebten das Sweatshirt und die Hose kalt an der Haut.

Benny sah sie von der anderen Seite der Flammen aus durch die blitzenden Gläser seiner Brille an.

»Pass gut auf«, sagte sie zu ihm. »Nicht, dass sich jemand anschleicht.«

Nickend schwang er seine Beine zur Seite und blickte auf den See.

Karen stand auf. Sie wandte sich vom Feuer ab und zog das Sweatshirt aus. Seufzend wärmte sie sich den Rücken. Während sie das Sweatshirt auswrang, durchforstete sie die Dunkelheit hinter dem Lichtschein des Feuers. Dann blickte sie über die Schulter zu Benny. Er hatte sie beobachtet und sah schnell weg. Sie drehte sich um und hielt das Sweatshirt über die Flammen. Der aufsteigende Dampf wurde vom Wind davongetragen.

Zu ihrer Linken hatte sich Nick sein Flanellhemd über den Rücken gelegt. Ein Arm steckte im Ärmel. Er stand auf. Julie ging vor ihm in die Hocke und zog ihm die Boxershorts herunter. Er stützte sich an ihrer Schulter ab, während sie ihm aus der Shorts und in die Jeans half.

Karen blickte zu Benny. Er starrte sie wieder an. »Gucken verboten«, ermahnte sie ihn, und er sah weg.

Das Sweatshirt war noch feucht, als sie hineinschlüpfte, aber zumindest war es warm. Im Moment. Karen setzte sich auf den Stein und zog Schuhe und Socken aus. Sie knöpfte die Jeans auf und zerrte sie samt Unterhose herunter.

Julie zog Nick Socken an.

Der Stein war kalt und rau unter Karens Hintern, aber sie blieb sitzen, als sie die Unterhose auswrang. Sie hielt sie dicht ans Feuer, während Benny weiter das Ufer im Blick behielt und Julie Nick Schuhe anzog. Dann stand Karen auf, wischte sich Schmutz von den Hinterbacken und schlüpfte in die Unterhose. Sie war warm und trocken.

Karen drehte sich um, um sich den Rücken zu wärmen, und versuchte, ihre Jeans trocken zu wringen. Es war schwierig bei dem festen Stoff. Schließlich gab sie auf. Sie wandte sich wieder dem Feuer zu und hielt die Hose über die Flammen.

Nick drehte sich zum Feuer. Da sein rechter Arm unter dem Hemd steckte, hatte Julie es nicht zuknöpfen können.

»Wie geht’s dir?«, fragte Karen ihn.

»Ein bisschen besser. Irgendwie ist mir übel.«

Benny sah über die Schulter zu Karen. Sie nickte ihm zu. Er schwang seine Beine wieder nach vorn und beugte sich dicht ans Feuer.

»Vermutlich will sie uns einen nach dem anderen über die Klinge springen lassen«, sagte Nick.

»Hübsch formuliert«, meinte Karen.

»Ich glaube, sie will dafür sorgen, dass wir erfrieren«, sagte Julie. Sie trat ans Feuer. Karen konnte sehen, wie sie zitterte. »Verflucht«, sagte Julie, »da ich mir sowieso schon den Hintern abfriere, kann ich genauso gut weitermachen und die Rucksäcke holen.«

Nick starrte sie mit offenem Mund an.

»Warum nicht? Ich bin bereits klitschnass.«

»Wir sollten lieber bis morgen warten«, sagte Karen.

»Wir wissen nicht mal mit Sicherheit, ob die Schlafsäcke wirklich nass sind. Sie stecken in den Hüllen. Vielleicht sind sie einigermaßen trocken. Außerdem sind unser Proviant und das Erste-Hilfe-Set darin. Es ist ein Desinfektionsmittel dabei. Wir könnten dich richtig verbinden, Nick. Das wäre auf jeden Fall besser, als dich so eingeschnürt zu lassen.«

»Das kannst du nicht machen«, sagte Nick.

»Wir wissen genau, wo die Rucksäcke sind.«

»Und wenn sie da ist?«, fragte Benny.

»Meinst du, sie bleibt die ganze Nacht im See, nur weil sie hofft, dass wir nochmal reingehen?«

»Vielleicht weiß sie es. Vielleicht beeinflusst sie dich.«

»Sei nicht albern.«

Karen seufzte. »Das ist keine schlaue Idee, Julie. Sie könnte dir auflauern.«

»Wenn ja, hat sie kein Messer mehr.«

»Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, sagte Nick.

»Wenn sie noch ein Messer hätte, hätte sie es bei dir eingesetzt.«

»Man braucht kein Messer, um jemanden zu töten«, sagte Karen.

»Oder um getötet zu werden«, entgegnete Julie. Sie ging zu Nick und nahm das Fahrtenmesser von seinem Schoß. Er hielt sie am Handgelenk fest.

»Das kannst du nicht tun«, sagte er.

»Wir brauchen die Rucksäcke. Sag nicht Nein, sonst muss ich mich dir widersetzen.«

»Julie.«

Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf den Mund. Dann flüsterte sie ihm etwas zu. Er antwortete und ließ ihr Handgelenk los. »Haltet das Feuer für mich in Gang«, sagte sie. »Ich werd’s brauchen.«

Sie trat näher an die Flammen, schnallte den Gürtel ab und hängte die Scheide mit dem Messer daran. Dann setzte sie sich neben Benny auf einen Stein und schlüpfte aus Schuhen und Socken. Sie zog sich bis auf die Unterwäsche aus. »Kannst du die Sachen für mich aufwärmen?«, fragte sie und hielt Karen die nassen Kleider hin.

»Ich komme mit dir.«

»Das musst du nicht.«

Karen lächelte. »Ich tu’s aber.«

»Wir gehen alle«, sagte Nick.

»Du und Benny, ihr seid nicht nass.«

»Wir können am Ufer bleiben. Dann sind wir zumindest in der Nähe, falls etwas passiert.«

Julie nickte. Sie schnallte sich den Gürtel mit dem Messer um die Taille. Während Nick und Benny aufstanden, verteilte sie ihre Kleider auf Steinen um das Feuer herum.

Karen legte ihre Jeans über den Stein, auf dem sie gesessen hatte.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte Julie.

Schaudernd watete Julie ins Wasser. Als sie vorhin in den See gestürmt war, war sie so damit beschäftigt gewesen, Nick zu Hilfe zu eilen, dass sie die Kälte kaum gespürt hatte. Jetzt zitterte sie am ganzen Körper.

»Spring schnell rein«, riet Nick ihr.

»Du hast gut reden«, rief sie zurück.

Karen, die gleich vor ihr war und bis zur Hüfte im See stand, hob den Saum ihres Sweatshirts an, damit es nicht ins Wasser hing. Sie drehte sich zu Julie um. Das kleine Taschenmesser hatte sie zwischen die Zähne geklemmt. Sie nahm es heraus. »Alles klar?«, fragte sie. Ihre Stimme klang höher als gewöhnlich.

»Ja.«

»Es geht schneller, wenn wir beide danach tauchen.«

»Dann kommen wir uns nur in die Quere.« Julie ging an Karen vorbei. Sie sog scharf die Luft ein, als das Wasser in ihre Leistengegend schwappte. Nach einem weiteren Schritt stand sie bis zur Hüfte im See. Sie zog den Bauch ein, als könnte sie so die schmerzhafte Berührung des Wassers vermeiden. »Gott«, keuchte sie. Sie wandte sich um. »Ich gebe dir die ersten drei. Den letzten nehme ich selbst.«

»Gut.«

»Danach bewegen wir unsere Ärsche rüber zum Feuer.«

»Ich bin dabei.«

»Los geht’s!«, rief sie den anderen zu.

Nick stand am Rand des Sees und schwenkte das Beil über dem Kopf. Benny, dicht neben ihm, leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht. Das grelle Licht schmerzte in den Augen. Sie wich dem Strahl aus und murmelte: »Vielen Dank auch.«

Dann watete sie weiter hinaus. Das eisige Wasser durchnässte den BH, wogte über ihre Schultern. Sie wandte sich nach rechts und begann zu suchen. Durch den Auftrieb berührten ihre Füße kaum die glitschigen Steine am Grund. Sie machte langsame große Schritte und fuhr mit den Armen durchs Wasser, um besser voranzukommen.

Ihre Zehen stießen gegen etwas, das sich nicht wie ein Stein anfühlte. Sie untersuchte es mit dem Fuß. Es war ein Rucksack. »Ich hab einen«, sagte sie.

Karen, die in ein paar Metern Entfernung im hüfttiefen Wasser wartete, nickte und klemmte sich das Messer wieder zwischen die Zähne. Julie atmete tief ein und tauchte. Sie ließ die Augen offen, sah aber nur Schwärze, während sie den Rucksack umklammerte, die Füße auf die glatten Steine stellte und anhob. Der Rucksack fühlte sich nahezu schwerelos an.

Sie tauchte auf und schnappte nach Luft. Mit dem Rucksack in den Armen ging sie wie in Zeitlupe ein paar Schritte auf Karen zu. Karen nahm ihr die Last ab und watete damit aufs Ufer zu.

Julie kehrte um. Sie schwamm ein paar Züge, ließ die Beine absinken und suchte weiter mit den Füßen den Grund ab. Währenddessen warf sie einen Blick zurück. Karen war am Ufer, bückte sich und legte den Rucksack ab.

Mit den Zehen blieb sie an einem Gurt hängen. Sie tauchte unter und packte ihn mit der rechten Hand. Es fühlte sich an wie Leder. Das musste Karens Rucksack sein. Sie zog daran und spürte, wie er sich hob, während sie sich mit den Beinen am Grund abstützte.

Jemand trat sie. Die Zehennägel bohrten sich in ihren Oberschenkel. Au! Was macht Karen da unten?

Das ist nicht Karen!

Eine Hand krallte sich hinter ihrer Schulter fest und zog sie nach unten. Die andere grub sich in den Rücken. Sie wurde eng an einen nackten, sich windenden Körper gezogen und von Beinen umklammert. Zähne bissen in ihre Schulter. Zuckend vor Schmerz packte sie das lange Haar und zog daran. Die Zähne ließen nicht los. Julie zog fester. Die Zähne bissen fester zu. Ihre Schulter brannte vor Schmerz. Sie hätte am liebsten geschrien, kniff aber die Lippen zusammen. Die Zähne ließen sie los. Sie versuchte, den Kopf auf Abstand zu halten, aber die Haare glitten ihr aus der Hand, er schoss nach vorn, und die Zähne schnappten nach ihrem Schlüsselbein.

Sie dachte an Karens Warnung. Man braucht kein Messer, um jemanden zu töten.

Nur Zähne. Um die Halsschlagader aufzureißen.

Messer.

Die Zähne ließen sie los.

Jetzt suchten sie nach ihrer Kehle.

Julie legte den Kopf zur Seite und zog die Schulter hoch. Die Zähne zwickten in ihre Wange und versuchten, unter das Kinn zu gelangen. Die Frau wurde von einem Krampf geschüttelt, als Julie ihr die fünfzehn Zentimeter lange Klinge in den Rücken rammte. Ihre Fingernägel bohrten sich in Julies Haut. Die Frau zappelte und wand sich. Julie riss das Messer heraus und stieß erneut zu. Sie drückte mit der Hand gegen das Gesicht der Frau, schob sie weg und trieb ihr die Klinge in den Bauch. Dann stützte sie sich mit den Füßen auf dem Grund ab, packte das Messer mit beiden Händen und riss es nach oben.

Benny leuchtete auf die Stelle, an der Julie untergetaucht war. Die Wasseroberfläche schien dort aufgewühlt zu sein. Julie war schon lange unten. Länger als es dauern sollte, einen Rucksack zu bergen.

Nick blickte ebenfalls auf den See hinaus. Er machte keinen besorgten Eindruck.

Karen watete zügig wieder hinein, aber nicht so, als dächte sie, etwas würde nicht stimmen.

Dann brach ein Kopf durch die Oberfläche. Der Strahl von Bennys Lampe erfasste ein Gesicht, dessen Anblick ihn mit Entsetzen erfüllte. Die Augen waren nach oben gedreht, so dass man nur das Weiße sah, die Lippen zu einer Grimasse zurückgezogen. Blut floss am Kinn herab.

Ein Schrei entsprang Bennys Kehle. Die Frau tauchte aus dem Wasser, als würde sie sich gleich in die Luft erheben. Ihre Schultern brachen durch die Wellen. Die Arme wedelten wild umher. Die nackten Brüste schaukelten.

Dann erschienen Hände, die ihren Bauch umklammerten. Nein, nicht direkt ihren Bauch. Die Frau stand keineswegs kurz davor, loszufliegen, sondern wurde von diesen Händen aus dem Wasser gehoben, und jetzt tauchte unter ihr ein Kopf auf.

Das musste Julie sein.

Einen Augenblick lang schwebte die Frau – die Hexe – über Julies Kopf; ihr nackter Körper krümmte sich und zappelte in der Luft. Julie beugte sich vor und warf sie ins Wasser. Die Frau tauchte mit dem Kopf zuerst ein, und eine schäumende Fontäne stieg auf.
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Starr vor Schreck sah Nick den Körper aus dem See schießen. Das verzerrte Gesicht gehörte nicht Julie. Die Gestalt wand sich und strampelte in der Luft, dann verschwand sie in dem aufspritzenden Wasser.

Karen stürmte mit dem Messer in der erhobenen Hand vorwärts.

Nick rannte in den See und sah, wie sie ins Wasser griff. Julie konnte er nirgends entdecken. Wo war sie? War sie verletzt? Ertrank sie gerade? Er stand bis zur Hüfte im See und watete gegen den Widerstand des Wassers weiter hinein, als ihr Kopf durch die Oberfläche brach.

Neben ihm tauchte Karens linker Arm auf. Schwarzes Haar war um ihre Hand gewickelt. Sie zerrte den Kopf der Frau nach oben. Wasser und Blut strömten aus dem weit aufgerissenen Mund. Als die Schultern aus dem Wasser kamen, holte Karen mit dem Messer aus. Sie zögerte. Dann ließ sie das Messer sinken. Sie sah zu Nick. »Tot?«

»Sieht so aus.«

Julie kam auf sie zu. »Ist sie tot?«

»Was ist passiert?«, fragte Nick.

»Ich habe sie mit dem Messer erwischt.« Julie erreichte seichteres Wasser und wurde vom Lichtkegel der Taschenlampe erfasst. Blinzelnd drehte sie das Gesicht zur Seite. Nick stöhnte beim Anblick ihrer aufgerissenen, blutigen Schulter und Wange.

»Mein Gott, Julie.«

»Alles in Ordnung. Ziehen wir sie ans Ufer.«

»Ich hab sie«, sagte Karen.

»Gut, ich habe nämlich einen der Rucksäcke.«

Nick wartete, bis sie an ihm vorbeigingen. Karen zog den Körper an den Haaren hinter sich her. Er trieb mit dem Gesicht nach unten an der Oberfläche, der Rücken und die ausgestreckten Beine blass im Mondlicht. Nick hielt das Beil in der linken Hand und war bereit, zuzuschlagen, aber er bemerkte keine Lebenszeichen.

Julie erreichte als Erste das Ufer. Sie legte den Rucksack ab und drehte sich um. Gemeinsam mit Karen packte sie die Frau an den Armen. Sie zogen sie an Land. Benny leuchtete mit der Lampe auf den reglosen Körper. Nick kniete sich hin und betrachtete die Wunden am Rücken, zwei fransige, unsaubere Einstiche, die sich langsam mit Blut füllten.

»Du hast sie voll erwischt«, murmelte Benny.

Julie drehte die Frau um, und Nick schreckte vor dem Anblick zurück. Benny schnappte nach Luft. Karen wandte sich ab und hielt sich eine Hand vor den Mund. Julie stöhnte: »Großer Gott.«

Der Rumpf war von knapp über dem Schamhügel bis fast zum Brustkorb aufgeschlitzt. Eingeweide waren herausgequollen. Sie sahen aus wie ein Knäuel toter Schlangen.

Julie wich kopfschüttelnd zurück. Nick ging zu ihr. Er ließ das Beil fallen und zog sie an sich. Julie legte die Arme um ihn. Sie war kalt und nass und zitterte stark. »Schon gut«, sagte Nick.

»Das habe ich angerichtet«, ächzte sie.

»Du musstest es tun.«

»Das macht es nicht besser.«

»Ich weiß. Ich hab das auch schon erleben müssen. Erinnerst du dich?«

»Ja.« Sie drückte das Gesicht an seinen Hals. Er spürte das Kitzeln ihrer Wimpern. Mit der rechten Hand, die durch den Gürtel unten gehalten wurde, streichelte er die kühle Haut an ihrer Taille.

»Lass uns zum Feuer gehen«, sagte er.

»Ich will die anderen Rucksäcke holen.«

»Bist du verrückt?«

»Ja. Aber du liebst mich trotzdem, oder?«

»Allerdings.« Er küsste sie auf den Mund. Sie umarmte ihn stürmisch und vergaß dabei offenbar seine Verletzung, bis er vor Schmerz zusammenzuckte.

»Entschuldigung.«

»Kein Problem. Letzte Nacht hab ich dir wehgetan.«

Sie lächelte zu ihm auf. »Das kann man wohl sagen. Vergiss das bloß nicht.«

»Das werde ich nie vergessen.«

»Kannst du mich jetzt noch achten?«

»Nein.«

Sie lachte leise.

Nick drückte ihren Hintern durch die feuchte Seide der Unterhose, und sie rieb sich an ihm. Er spürte eine warme Welle der Lust.

»Pass auf, dass ich mich bei dir nicht zu wohl fühle«, warnte sie ihn. »Sonst will ich nachher nicht mehr in den See.«

»Ich will nicht, dass du nochmal reingehst.«

»Die Pflicht ruft.« Nach einem letzten kurzen Kuss löste sie sich von ihm.

Karen hockte in der Nähe des Ufers. Benny leuchtete ihr, während sie einen der Rucksäcke durchwühlte. Sie zog einen Plastikkoffer hervor. »Das Erste-Hilfe-Set.« Sie streckte es Nick entgegen. »Warum bringst du Julie nicht zum Feuer und verbindest sie?«

»Mir geht’s gut«, sagte Julie.

»Du bist überall voller Blut.«

»Ich hole die anderen Rucksäcke raus.«

»Nein, das übernehme ich«, sagte Karen. »Ihr beide geht rüber und versorgt euch gegenseitig.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Geht jetzt.«

»Danke«, sagte Nick.

Er nahm Julies Hand, und sie schritten Seite an Seite auf den Feuerschein zu.

»Vielleicht solltest du das lieber lassen«, sagte Benny.

Karen zog ein tropfendes T-Shirt aus dem Rucksack und stand auf. »Warum?«

»Mir gefällt das nicht.«

»Sie ist tot, Benny. Es ist vorbei.«

Benny drehte sich zur Seite und richtete den Strahl auf den Körper. Er lag noch dort. Er hatte sich kein bisschen bewegt.

Karen legte ihre Hand über seine. Sie drückte auf Bennys Daumen, schob ihn nach hinten und schaltete so das Licht aus. »Sieh nicht hin«, sagte sie. »Geh doch schon mal zum Feuer. Ich bin in ein paar Minuten bei euch.«

»Ich will bei dir bleiben.«

»Okay, aber lass das Licht aus.«

»Ich werde sie nicht ansehen.«

»Und mich auch nicht?«

»Was?«

»Ich will nicht, dass mein Sweatshirt noch nasser wird.« Sie wrang das weiße T-Shirt aus, drehte sich um und zog ihr Sweatshirt aus. Benny schluckte mühsam. Ihm blieb beinahe die Luft weg, während er auf ihren mondbeschienenen Rücken starrte. Die Unterhose war ein dunkler Schatten über den Hinterbacken. Als sie die Arme hob, um in das T-Shirt zu schlüpfen, erhaschte er einen Blick auf die Seite einer Brust. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er hinsah, aber er konnte nicht anders. Genau wie er vorher am Feuer die Augen nicht hatte abwenden können.

Sie zog das T-Shirt bis zur Taille herab und wandte sich ihm zu. Der Stoff klebte so eng an ihrer Haut, dass Benny sie am liebsten mit der Lampe angestrahlt hätte. Aber er ließ es bleiben.

»Okay«, sagte sie. »Ich gehe rein.«

»Beeil dich.«

Er beobachtete, wie sie in den See watete. Vor dem schwarzen Wasser wirkte sie blass. Es sah aus, als hätte sie keine Beine mehr, als wären sie knapp unter der Oberfläche abgeschnitten worden. Dieses Bild beunruhigte ihn. Er sah zu der Hexe, die nur ein paar Meter von ihm entfernt lag, und wandte sich schnell wieder ab. Dann schaltete er die Taschenlampe ein und ließ den Lichtkegel über den Boden wandern, bis er das Beil dort fand, wo Nick es fallen gelassen hatte. Er ging hin, steckte die Taschenlampe in die Parkatasche und bückte sich danach. Schmerz pochte in seinem Arm, ließ aber nach, als er sich mit dem Beil in der Linken wieder aufrichtete.

Er blickte zu Karen. Sie bewegte sich langsam zur Seite; nur der Kopf und die bleichen Schultern ragten noch aus dem dunklen Wasser.

Benny trat dichter ans Ufer und betrachtete ihr Sweatshirt, das sie über einen der Rucksäcke gelegt hatte. Er erinnerte sich, wie weich es sich angefühlt hatte, als er sich letzte Nacht an sie gekuschelt hatte. Dann rief er sich ins Gedächtnis, wie Karen im Feuerschein ausgesehen hatte, während sie es über den Flammen aufgewärmt und nicht gewusst hatte, dass er sie beobachtete. Gucken verboten, hatte sie gesagt.

Die Hexe ist nackt, dachte er.

Sie ist hässlich und tot. Es wäre pervers, sie anzusehen.

Er tat es trotzdem. Ihre Brüste waren im Mondlicht grau wie Steine. Die Nippel sahen fast schwarz aus.

Er warf einen Blick zum Lagerfeuer. Julie saß mit dem Gesicht zu den Flammen. Nick stand hinter ihr und verband ihre Schulter.

Benny sah auf den See hinaus. Karens Kopf tauchte gerade unter.

Mit ein paar schnellen Schritten stellte er sich über die Hexe. Er klemmte das Beil zwischen die Knie und nahm die Lampe aus der Jackentasche. Er leuchtete auf sie hinab. In dem fahlen Licht wirkten ihre Brüste weich. Sie waren schmutzig weiß. Unter der Haut konnte er ein Netz blauer Adern erkennen. Die Brustwarzen waren sehr groß. Das rotbraune Fleisch hatte einen seltsamen Blaustich. Bennys Herz klopfte wild. Er spürte, wie er eine Erektion bekam. Dabei kam er sich schmutzig vor, ekelte sich vor sich selbst. Aber er konnte den Blick nicht abwenden.

Benny hatte noch nie die nackten Brüste einer Frau berührt. Er fragte sich, wie sie sich anfühlen würden.

Nein! Sie ist tot!

Oder vielleicht ist sie auch gar nicht tot und zwingt mir ihren Willen auf.

Er schaltete die Lampe aus und trat schnell einen Schritt zurück.

Das Beil rutschte zwischen seinen Knien heraus und fiel zu Boden.

Als er sich bückte, um es aufzuheben, war er mit dem Gesicht nah bei ihr und starrte auf die mondbeschienenen Brüste. Er streckte die zitternde linke Hand aus.

Sie packte sein Handgelenk.

Nick prallte gegen Julies Rücken und warf sie vom Baumstumpf. Sie riss einen Arm hoch, um ihren Kopf zu schützen. Der Arm stieß gegen die Feuerstelle und warf die Steinumrandung um. Das Gewicht wich von ihrem Rücken. Sie hob den Kopf und sah Nick in einem Regen aus Funken in das Feuer stürzen. Ein schmutziger nackter Mann hing an seinem Rücken. Sie lagen nur einen Augenblick in den Flammen, ehe sie auf der gegenüberliegenden Seite durch die niedrige Steinmauer rollten. Julie richtete sich auf. Nick hockte auf allen vieren, und der Mann saß auf seinem Rücken und würgte ihn mit dem Unterarm, genau wie Fish es getan hatte.

Julie schnappte sich einen Stein. Er verbrannte ihr die Finger und fiel zu Boden.

Nick drehte sich auf die Seite. Julie warf einen Blick auf das Gesicht des Mannes und keuchte erschrocken, als sie ihn erkannte. Es war der Mann, der Karen vergewaltigt und es auch bei ihr versucht hatte. Es war der Mann, den Nick vor knapp einer Woche getötet hatte.

Hinter ihr knackte ein Zweig. Sie wirbelte herum. Ein Mädchen taumelte auf sie zu. Ihr wirres Haar war voller Dreck. Erde klebte an der grauen Haut. An den Schultern und Brüsten trug sie Bissverletzungen.

Julie sprang vor den ausgestreckten Händen zur Seite. Das Mädchen drehte um und kam erneut auf sie zu. »Hau ab!«, schrie Julie.

Und dann sah sie einen Mann, der aus der Dunkelheit hinter dem Mädchen geschwankt kam. Sein Kopf hing lose herab und schaukelte bei jedem Schritt hin und her.

Sie hörte ihr eigenes Wimmern, während sie zurückwich. Mit der Ferse trat sie gegen einen Stein und wäre beinahe gefallen. Sie fand ihr Gleichgewicht wieder, bückte sich und nahm den Stein. Er war warm vom Feuer, schwer und scharfkantig. Sie warf ihn nach dem Mädchen. Er traf die Nase und den aufgerissenen Mund. Durch den Aufprall wurde der Kopf zurückgeworfen, aber sie schrie nicht, zuckte nicht, blinzelte nicht einmal mit den Augen. Der Stein prallte von ihrem Gesicht ab. Ihre Nase war aufgerissen, die Oberlippe zermatscht, die Zähne abgebrochen. Es kam kein Blut.

Stumm bückte sie sich und hob den Stein auf.

Der Mann stand neben ihr.

Julie griff ins Feuer. Sie packte einen Ast, der an einer Seite noch nicht brannte, und riss ihn heraus. Das andere Ende loderte wie eine Fackel. Sie schwang ihn vor den beiden hin und her, aber sie kamen weiter auf sie zu, als kümmerte es sie überhaupt nicht. Sie wich zurück. Mit der Fackel schlug sie hart auf den Rücken des Mannes, der über Nick hockte. Er reagierte nicht. Sie hieb damit gegen seinen Kopf. Das wirre Haar fing Feuer und loderte hell auf. Aber er ließ nicht von dem sich windenden Nick ab und würgte ihn weiter.

Julie warf den brennenden Ast nach den anderen. Er verfehlte den herabhängenden Kopf des Mannes, weil dieser sich nach einem Stein bückte. Julie sah die Wunde in seinem Nacken – als wäre ein keilförmiges Stück herausgehackt worden.

Sie packte einen Fuß des Mannes, der auf Nick hockte. Mit beiden Händen zerrte sie an dem kalten Knöchel, zog ihn nach hinten. Nick befreite seinen Hals von dem Arm und schüttelte den Mann endlich ab.

Julie schrie auf, als ein Stein gegen ihre verbundene Schulter hämmerte. Sie ließ den Fuß los und wirbelte herum. Das Mädchen schlug erneut zu. Der Stein traf Julie seitlich im Gesicht. In ihrem Kopf explodierte der Schmerz. Sie taumelte zurück, trat auf ein Bein des Mannes, der hinter ihr auf dem Boden lag, und fiel auf ihn. Seine Arme schlossen sich um ihre Taille. Sie drückten ihr die Luft aus dem Leib. Julie spürte am Rücken die Hitze des verkohlten Haarschopfs.

Das Mädchen beugte sich mit dem Stein über sie. Julie trat nach ihr. Der Mann mit dem herabhängenden Kopf stieß das Mädchen beiseite und warf sich auf Julie. Sie wollte ihn abwehren, doch ihre Arme knickten ein. Er fiel auf sie, und seine Stirn schlug Julie ins Gesicht. Durch ihre Benommenheit hörte sie einen Schrei. Sie spürte, wie ein zusätzliches Gewicht sie niederdrückte. Dann war es wieder verschwunden. Sie öffnete die Augen. Der Mann lag noch immer auf ihr, hatte jedoch keinen Kopf mehr. Nick hielt den Kopf an seine Brust gedrückt und rollte sich damit zur Seite. Er warf ihn weg und richtete sich auf allen vieren auf. Voller Entsetzen sah er Julie an. Dann sprang ihm das Mädchen auf den Rücken und warf ihn zu Boden.

»Nein!«, kreischte Julie, als das Mädchen den Stein auf Nicks Kopf herabsausen ließ.

Indem er die Arme hinter den Kopf riss, konnte er den Schlag abfangen.

Etwas traf Julies Ohr. Sie schrie auf und legte die Hand auf die Stelle. Schmerz schoss durch ihre Finger, als der kopflose Mann noch einmal mit seinem Stein zuschlug. Die Arme um ihre Taille lösten sich. Mit neuem Mut stieß sie den Mann über sich an der Schulter zurück. Er ließ den Stein fallen und umklammerte mit beiden Händen ihre Kehle. Sie starrte auf den breiigen Stumpf des Halses, als er sie niederdrückte.

Sie spürte ein Ziehen an der Brust. Hörte, wie Stoff zerriss. Fühlte eisige Hände.

Die Leiche unter Julie fummelte und drückte an ihren Brüsten herum, während die über ihr sie würgte.

Die Hand, die Benny gepackt hatte, brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Starr vor Entsetzen versuchte er, sich loszureißen. Die Finger hielten ihn fest. Die Hexe zerrte an ihm, und er fiel bäuchlings auf sie. Er schrie auf, als er mit dem Gesicht gegen eine ihrer Brüste stieß. Schmerz schoss durch den verletzten Arm.

Während er über ihr lag, mit den Knien auf dem Boden, bog sie ihm den linken Arm hinter den Rücken. Mit der anderen Hand packte sie das Handgelenk. Es gab einen plötzlichen Ruck, einen Stoß gegen den Ellbogen, und er hörte ein knirschendes, knackendes Geräusch. Sein Arm wurde am Schultergelenk ausgekugelt. Er brüllte auf und verlor das Bewusstsein.

Karen watete rückwärts aus dem brusttiefen Wasser und zog die beiden Rucksäcke an den Schulterriemen hinter sich her, als sie einen Schrei hörte. Sie wirbelte herum und starrte zum Ufer. Die Riemen glitten ihr aus den plötzlich taub gewordenen Fingern.

Sie konnte nicht fassen, was sie dort sah.

Neben dem zerstörten Lagerfeuer wanden sich die Silhouetten von ineinander verknäulten Körpern auf dem Boden.

Auch am mondbeschienenen Ufer fand ein Kampf statt.

Sie warf sich nach vorn und schwamm los, pflügte mit den Armen durchs Wasser, strampelte mit aller Kraft mit den Beinen. Ihre Gedanken rasten. Was zum Teufel war da los? Wo waren die ganzen Leute hergekommen? Was, wenn sie den anderen nicht helfen konnte? Was, wenn sie die drei nur noch tot vorfinden würde? Oh Gott, nein. Bitte nicht!

Karen stieß mit einer Hand gegen den steinigen Grund. Sie sprang auf und stürmte durch das aufspritzende Wasser. Kurz sah sie zum Feuer hinüber. Was ist da los? Dann konzentrierte sie sich auf die seltsamen Gestalten gleich vor sich. Sie spürte trockenen Boden unter den Füßen.

Dort lag die Frau – die Hexe – ausgestreckt auf dem Boden. Reglose Beine standen seitlich von ihr ab. Benny? Ihre Hände umklammerten seinen Kopf, drückten das Gesicht in den aufgeschnittenen Bauch und versuchten, ihn zu ersticken.

Karen fasste Benny bei den Hüften und riss ihn zurück. Die Frau drehte sich knurrend auf den Bauch, schnappte sich das Beil und kroch auf sie zu. Karen sprang über Benny. Sie stampfte mit einem Fuß auf das Beil und trat der Frau mit dem anderen ins Gesicht. Ihr Kopf flog nach hinten. Karen packte das Kinn und den Schädel. Sie drehte ruckartig. Der Körper wurde auf den Rücken geworfen. Sie holte aus und schmetterte den Kopf mit der Fußsohle auf den felsigen Boden, so dass die Nase zertrümmert wurde. Die Glieder der Frau erschlafften.

Sie nahm das Beil und wirbelte herum. Benny hob den Kopf. »Halte durch«, keuchte sie. »Ich muss … die anderen … da ist die Hölle …« Sie rannte auf das Feuer zu.

»Karen!«, schrie der Junge.

Sie blickte im Laufen zu ihm zurück. Er hatte sich auf den Rücken gedreht und setzte sich gerade auf.

»Komm zurück!«, rief er. »Hör auf mich! Ich weiß es!«

Karen rannte zu ihm zurück.

»Töte die Hexe!«, stieß er hervor. »Schnell!«

»Sie kann nicht …«

»Sie ist nicht tot!«

Wenn wir von Anfang an auf ihn gehört hätten …

Karen warf sich auf die Knie. Die Frau unter ihr starrte in den Himmel und murmelte etwas.

»Schnell!«, schrie Benny.

Nick hatte sich auf Hände und Knie hochgestemmt, aber das Mädchen blieb auf seinem Rücken. Sie schlug ihm den Stein gegen den Kopf. Er machte eine Rolle vorwärts und landete auf ihr. Ihre Beine umklammerten seine Hüfte. Ein Arm lag um seine Kehle. Die Hand mit dem gezackten Stein holte über seinem Kopf aus, und er wusste, dass er die Arme nicht rechtzeitig würde heben können, um den Schlag abzublocken.

Karen ließ das Beil herabsausen. Die Schneide brach durch die Stirn der Frau. Der Körper bockte und zuckte. Sie hob das Beil und schlug erneut zu.

Der Stein fiel herunter. Er prallte von Nicks Stirn ab. Der Arm an seiner Kehle erschlaffte. Die Beine rutschten von seiner Hüfte.

Er warf das Mädchen von sich. Sie lag reglos auf dem Boden. Nick stand mühsam auf. Als er zu Julie taumelte, die zwischen den beiden nackten Männern eingeklemmt war, riss sie sich die Hände des Kopflosen von der Kehle. Sie keuchte und schluchzte. Nick packte den Mann an Schulter und Hüfte und rollte ihn von ihr herunter. Während der Körper zur Seite fiel, glitten die Hände des anderen von Julies Brüsten.

Sie streckte Nick die Arme entgegen.

Er fasste sie an den Handgelenken und zog sie auf die Füße.

Sie entfernten sich ein Stück von den Leichen. Nick zog Julie sanft an sich. Lange lagen sie sich in den Armen und weinten.
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Scott hörte ein leises Klopfen an der Tür des Krankenhauszimmers. »Herein!« Er legte sein Buch zur Seite und sah, wie die Tür sich öffnete.

Karen kam herein. Sie legte den Kopf zur Seite und hob die Brauen. »Hast du Lust auf ein bisschen Gesellschaft?«

»Komm her«, sagte er und versuchte, dabei ruppig zu klingen.

Sie sah entzückend aus. Das Haar umrahmte weich und leuchtend ihr Gesicht und strich über die nackten Schultern, während sie näher kam. Sie trug ein Kleid mit Spaghettiträgern. Der seidige blaue Stoff spannte sich über ihren Brüsten, wurde an der Taille von einer goldenen Kette zusammengehalten und wehte um ihre Schenkel.

Am Bett schnippte sie mit dem Finger gegen eines seiner aufgehängten Gipsbeine. »Wie geht’s?«

»Ich bin einsam. Wo warst du?«

»Auf einem Ausflug.« Karen stellte ihre Handtasche auf den Boden und beugte sich über ihn. Sie strich ihm über die Wange.

»Du scheinst ziemlich viel Sonne abbekommen zu haben.« Er fuhr mit dem Finger über ein winziges Hautstückchen, das sich von der Seite ihrer Nase schälte.

»Ich habe dich vermisst«, sagte sie.

»Ich habe während der Besuchszeit auf dich gewartet.«

»Tut mir leid.«

»Weder du noch Julie noch Benny. Tanya ist ein paarmal vorbeigekommen, aber das ist nicht dasselbe.«

Sie küsste ihn. Ihre Lippen waren aufgesprungen, aber sie fühlten sich gut an, und er legte die Arme um sie und streichelte sie. Er hatte das Gefühl, in ihr zu versinken, als würde er sich mit einem Teil seiner selbst wiedervereinigen, dessen Abwesenheit eine große Leere in ihm hinterlassen hatte und der nun zurückgekehrt war.

Zurückgekehrt von einem Ausflug.

Er ließ sie los.

Sie setzte sich auf die Bettkante und stützte sich auf seiner Brust ab, während sie ein Bein zu ihm auf die Matratze legte. Er streichelte den nackten Schenkel. »Ein Ausflug also«, sagte er.

»Wir wollten nicht, dass du dir Sorgen machst.«

»Ihr seid zurück in die Berge gegangen?«

Sie nickte. »Julie, Benny, Nick und ich.«

»Geht es allen gut?«

»Wir haben es überlebt. Julie und Benny warten im Foyer. Julie meinte, ich sollte als Erste zu dir gehen.«

»Die Kleine weiß, was sich gehört.«

»Allerdings. Du hast zwei tolle Kinder.«

»Sie haben ihre guten Seiten. Wie geht’s Nick?«

»Du weißt, was mit Flash passiert ist?«

»Ja. Tanya hat es mir erzählt.« Er seufzte und drückte Karens Knie. »Er war ein guter Mensch.«

»Nick ist sehr stolz auf ihn. Und er ist wahnsinnig in deine Tochter verliebt.«

»Natürlich.«

Sie verflocht ihre Finger mit den seinen.

»Die O’Tooles sind eben eine liebenswerte Gattung.«

»Als ob ich das nicht wüsste.«

Er sah ihr in die Augen. »Mein Gott, bin ich froh, dass du wieder da bist.«

»Ich auch.«

»Du hättest nicht ohne mich gehen sollen.«

»Du wärst bestimmt eine große Hilfe gewesen. Mit zwei gebrochenen Beinen. Du alter Krüppel.«

»Wie ist es da draußen gelaufen?«

»Es war ganz schön haarig.«

»Ich vermute, die Guten haben gesiegt.«

»Du vermutest richtig. Die Hexe ist bezwungen. Damit hat sich auch der Fluch erledigt.«

»Willst du es mir erzählen?«

»Nein. Benny will es dir erzählen. Er besteht darauf. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte die Sache … ziemlich übel ausgehen können.«

»Er hat es rausgerissen, was?«

»Könnte man so sagen.« Karen entzog ihm ihre Hand. Sie beugte sich vor und hob die Handtasche auf. Während sie die Tasche öffnete, wanderte Scotts Hand an der glatten Haut ihres Oberschenkels nach oben. Karen kramte einen Filzstift hervor. Sie ließ die Hand gewähren. Sie hielt die Luft an und krümmte den Rücken.

»Also …«, sagte er.

»Nimm den Stift«, flüsterte sie.

»Und was soll ich damit machen?«

»Auf den Gipsen deines Sohnes unterschreiben.«

»Gipsen?«

»Ja, Plural.«

»Oh nein.«

»Oh doch.«

Er nahm ihr den Stift aus der Hand. »Hast du noch mehr Überraschungen auf Lager?«

»Im Moment nicht.«

»Dann gib mir noch einen Kuss.«

»Die Kinder warten.«

»Dann machen wir es kurz.«

»Aber nicht zu kurz, oder?«

Er zog sie zu sich herunter und hielt sie fest und küsste ihre feuchten offenen Lippen und wollte sie nie mehr loslassen.

»Hey, Leute!«, rief Julie von der Tür her. »Hört auf damit!«




  



Werkverzeichnis

Werkverzeichnis der von Richard Laymon
im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Titel
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Über Richard Laymon

Richard Laymon wurde am 14. Januar 1947 in Chicago geboren. Er studierte englische Literatur in Salem, Oregon und Los Angeles, Kalifornien. Danach arbeitete er als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben von Horrorromanen widmete. Sein Werk umfasst mehr als dreißig Romane und eine große Anzahl von Kurzgeschichten, die in den verschiedensten Kriminal- und Horrormagazinen veröffentlicht wurden.

Seine Romane machten ihn zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten. 2000 wurde er zum Präsidenten der Horror Writers Association ernannt.

Richard Laymon starb unerwartet am Valentinstag des Jahres 2001. Der Bram Stoker Award für den besten Horrorroman (Die Show) wurde ihm im selben Jahr posthum verliehen.

»Es wäre ein Fehler, Richard Laymon nicht zu lesen!« 
Stephen King

»Ich habe jedes Buch von Richard Laymon verschlungen – schlaflos, atemlos!« Jack Ketchum

»Laymon hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. So schreiben kann niemand!« Dean Koontz

»Richard Laymon geht unter die Haut. Im wahrsten Sinne des Wortes!« Wulf Dorn

»Eines der seltenen Ausnahmetalente unter den Horrorschriftstellern.« Publishers Weekly

»Ich war schon immer ein großer Laymon-Fan. Er kann einen wirklich zu Tode erschrecken.« Bentley Little

»Laymon ist wie Stephen King – nur ohne Gewissen.« 
Dan Marlowe

»Richard Laymon geht an die Grenzen – und darüber hinaus!« Publishers Weekly




  



Laymon über Laymon

Laymon über Laymon:

»Ich finde es faszinierend, dass fast jeder Leser ein anderes meiner Bücher als sein Lieblingsbuch nennt.

Was sind meine Lieblingsbücher?

Eigentlich alle. Wenn mir ein Buch nicht gefällt, schreibe ich es auch nicht zu Ende.

Außerdem versuche ich, jedem Buch etwas Besonderes zu verleihen: Sei es eine ungewöhnliche Wendung, eine gut gelungene Figur, interessante Schauplätze oder Themen.

Es gefällt mir, ein altbekanntes Thema aufzugreifen und daraus etwas Neues zu machen. Der Pfahl zum Beispiel ist die ungewöhnliche Version einer Vampirgeschichte, Das Grab gibt dem Zombiegenre eine neue Richtung, und Der Ripper ist eine sehr spezielle Interpretation des Jack-the-Ripper-Mythos.

Was ich auch sehr interessant finde, ist die Tatsache, dass meine Fans nach der Lektüre eines meiner Bücher nicht aufhören können, bis sie alle gelesen haben. Das ist toll.«

Dieses und alle folgenden Zitate finden sich im Original neben weiteren Interviews und vielen interessanten Artikeln auf der offiziellen englischsprachigen Website Richard Laymon Kills!, die von Steve Gerlach betreut wird:

http://rlk.stevegerlach.com/

© der Zitate von Richard Laymon: Steve Gerlach




  



Rache

Rache
(Come Out Tonight, 1999)

Los Angeles. Eine heiße Sommernacht. Sherry und Duane haben etwas vergessen: Kondome. Also macht sich Duane auf, um im Laden um die Ecke welche zu kaufen. Sherry wartet. Und wartet. Schließlich geht sie selbst los. Doch sie kann Duane nirgends finden – stattdessen bietet ihr ein anderer Junge, Toby, seine Hilfe an. Dankbar steigt Sherry zu ihm ins Auto. Die schlechteste Entscheidung, die sie je getroffen hat – denn Toby ist alles andere als ein harmloser junger Mann …




  



Die Insel

Die Insel
(Island, 1991) [image: Laymon_Insel.tif]

Laymon über Laymon:

»Ich wollte schon immer mal ein Buch über Schiffbrüchige auf einer tropischen Insel schreiben. Es gibt ja viele Klassiker zu diesem Thema, zum Beispiel Robinson Crusoe oder Der Herr der Fliegen. Nicht zu vergessen die Fernsehserie Gilligans Insel, die in den USA sehr populär war. Darin begeben sich ein paar liebenswerte Spinner auf eine ›dreistündige Segeltour‹. Sie geraten in einen Sturm und landen schließlich auf einer unbewohnten Insel. Nach diesem Muster gibt es wohl unzählige Kino- und Fernsehfilme.

Die Insel ist der Versuch, dem uralten Schiffbrüchigen-Genre neues Leben einzuhauchen. Ich wollte nicht mit dem Schiffbruch beginnen. Meine Geschichte setzt ein, als die Überlebenden bereits auf ihrer Insel sind und sich zu einem Picknick niederlassen, als plötzlich ihre Jacht explodiert. Und nur wenige Stunden später wird einer der Schiffbrüchigen erhängt aufgefunden.

Beim Schreiben dieses Romans habe ich eine ungewöhnliche Technik eingesetzt: Das Buch besteht ausschließlich aus den Tagebucheinträgen eines jungen Mannes. Wir sehen alles durch seine Augen, erfahren alles aus seiner Perspektive. Im Gegensatz zu den üblichen Romanen, die in der ersten Person geschrieben sind, spielt das Schreiben des Tagebuchs in der Geschichte eine große Rolle. Im Moment der Niederschrift kann der Erzähler unmöglich wissen, was als Nächstes passiert.

Üblicherweise blickt der Erzähler in Romanen aus der Ich-Perspektive auf vergangene Geschehnisse zurück, möglicherweise mit dem Abstand vieler Jahre. Und für gewöhnlich erfährt man auch nicht, weshalb er uns seine Geschichte erzählt. Der Akt des Erzählens und die Handlung an sich haben keinen Zusammenhang. Außerdem weiß man von vornherein, dass der Erzähler die Geschichte überlebt.

Aber nicht in Die Insel.

Wir wissen genau, weshalb Rupert Tagebuch schreibt. Wir wissen, wann er es schreibt und wo er es aufbewahrt. Aber wir wissen nicht, was als Nächstes passiert – oder ob er überhaupt lange genug lebt, um das Tagebuch fertig zu schreiben.

Weil er das Tagebuch in seiner Gegenwart schreibt, kann alles Mögliche passieren.

Es hat mir viel Spaß gemacht, mit dem Tagebuchformat zu experimentieren. Da haben sich ganz neue Möglichkeiten ergeben, die Geschichte zu erzählen, den Leser – und auch mich – zu überraschen.«




  



Das Spiel

Das Spiel
(In the Dark, 1994)

Eines Tages erhält die junge Bibliothekarin Jane Kerry einen geheimnisvollen Umschlag, der einen Fünfzig-Dollar-Schein und die Aufforderung enthält, sich an einem ominösen »Spiel« zu beteiligen: Wenn sie jeweils um Mitternacht eine bestimmte Aufgabe löst, dann verdoppelt sich ihre Belohnung. Aus Neugierde beteiligt sie sich. Die ersten Aufgaben sind noch leicht, doch sie werden härter und härter – bis sie Jane an einen Punkt führen, von dem es kein Zurück mehr zu geben scheint: Das »Spiel« artet in reinsten Terror aus.

Laymon über Laymon:

»In Das Spiel geht es um eine Schatzsuche. MOG, der Master of Games, hinterlässt seltsame Botschaften, die zu immer höheren Geldbeträgen führen, wenn man sie korrekt entschlüsselt. MOG ist der große Unbekannte, der Schlimmes im Schilde führt. Früher oder später könnte man sogar denken, dass er nicht von dieser Welt ist.

Er ist eine dunkle, unbekannte Macht, die der Hauptfigur großen Reichtum in Aussicht stellt – oder einen grässlichen Tod.

Er ist ein Spieler, der wie ein boshaftes Kind versucht, andere Menschen aus seinen eigenen, nicht nachvollziehbaren Gründen zu manipulieren.

Er versucht, Gott zu spielen.

Was er auch schafft – durch eine Mischung aus Versprechungen und Drohungen.

In gewissem Sinn bin ich MOG, indem ich als Autor ein übles Spiel mit meinen Figuren treibe. Ich treibe sie in seltsame, gefährliche Abenteuer – und das nur, um mich und meine Leser zu amüsieren.«




  



Nacht

Nacht
(After Midnight, 1997)

Als Alice den Job als Babysitterin annimmt, ahnt sie nicht, dass ihr die schrecklichste Nacht ihres Lebens bevorsteht. Denn kaum ist sie allein im Haus, wird sie von einem geheimnisvollen Anrufer terrorisiert. Als der dann auch noch versucht, in das Haus einzudringen, weiß sie sich nicht anders zu helfen, als ihn mit einem alten Säbel niederzustrecken. Doch damit beginnen die Probleme erst: Denn der Eindringling ist überhaupt nicht der Anrufer – und er wird auch nicht die letzte Leiche in dieser Nacht bleiben …




  



Das Treffen

Das Treffen
(Blood Games, 1992)

Laymon über Laymon:

»Der ursprüngliche Titel für dieses Buch war Daring Young Maids (›Tapfere junge Frauen‹). Das Konzept war denkbar einfach: Eine kleine Gruppe von Freundinnen trifft sich einmal im Jahr, um ein Abenteuer zu erleben.

Diese Freundinnen haben sich im ersten Semester an der Uni kennengelernt. In den ersten Jahren erleben sie einige verblüffende Abenteuer auf dem Campus. Nach dem Studium schließen sie einen Pakt: Sie schwören, sich jedes Jahr zu treffen.

Jedes Jahr ist ein anderes Mitglied der Gruppe an der Reihe, ein Abenteuer vorzuschlagen und die Vorbereitungen zu treffen.

In diesem Jahr ist Helen dran. Sie ist ziemlich schreckhaft, aber auch ein großer Horrorfan. Daher schleppt sie ihre Freundinnen zu einer alten, verlassenen Blockhütte in den Wäldern von Vermont, wo einige Jahre zuvor ein furchtbares Massaker stattgefunden hat.

Natürlich geraten die Freundinnen in höchste Gefahr.

Das Treffen bietet einige Besonderheiten, die ich nicht unerwähnt lassen will.

Zunächst einmal habe ich versucht, die Atmosphäre einer kleinen geisteswissenschaftlichen Universität einzufangen – ganz besonders das Wohnheimleben (und die unerhörten Aktivitäten einer ganz bestimmten Studentenverbindung). Vieles davon habe ich während meiner Studienzeit an der Willamette University in Oregon selbst erlebt.

Außerdem werden in Das Treffen in Rückblenden viele der Abenteuer erzählt, die die Freundinnen vor ihrer verhängnisvollen Reise nach Vermont erlebt haben. Das sind ganz unterschiedliche Eskapaden. Sie spielen Streiche, üben Rache, besuchen ungewöhnliche Orte und treffen seltsame Leute. Einmal (und das ist eine meiner Lieblingsszenen, die aber auch die Fans sehr gerne mögen) helfen sie einem aufstrebenden Jungregisseur, eine Kurzgeschichte namens ›Speisesaal‹ zu verfilmen. Natürlich müssen sie den Autor anrufen und ihn um Erlaubnis fragen – mich. Wir führen eine nette kleine Unterhaltung.«




  



Der Keller

Der Keller
[image: Laymon_Keller.tif]

Die Beast-House-Trilogie in einem Band:

1. Im Keller (The Cellar, 1980)
2. Das Horrorhaus (The Beast House, 1986)
3. Mitternachtstour (The Midnight Tour, 1998)

Das alte Haus in der Nähe von San Francisco ist eine gruselige Touristenattraktion – denn nachts, so heißt es, soll dort eine blutrünstige Bestie ihr Unwesen treiben. Deshalb finden auch nach 16 Uhr keine Führungen mehr statt. Doch einige glauben nicht, dass die Bestie wirklich existiert. Sie halten das sogenannte Horrorhaus für einen gewaltigen Schwindel, den es mit allen Mitteln zu entlarven gilt. Ein katastrophaler Fehler …

Laymon über Laymon:

»Für viele ist Der Keller das beste meiner Bücher – wahrscheinlich, weil es das erste ist, das sie gelesen haben. Wie bei einem ersten Date …«




  



Die Show

Die Show
(The Travelling Vampire Show, 2000)

Es ist der Sommer 1963, und die Show ist in der Stadt! Begeistert stehen der sechzehnjährige Dwight, sein Kumpel Rusty und die hübsche Slim vor dem Plakat, das eine »Große Vampirshow« ankündigt – angeblich mit einem echten Vampir. Pech nur, dass die Show erst um Mitternacht beginnt und Minderjährigen der Zutritt untersagt ist. Doch das spornt die drei Freunde erst recht an, hinter das Geheimnis der Show zu kommen. Ist alles nur Humbug – oder sind tatsächlich echte Vampire nach Grandville gekommen?

Ausgezeichnet mit dem Bram Stoker Award




  



Die Jagd

Die Jagd
(Endless Night, 1993)

Laymon über Laymon:

»In diesem Roman spricht eine Figur namens Simon in Tonbandaufzeichnungen über seine schrecklichen Verbrechen. Es war sehr faszinierend zu sehen, auf welche erschreckenden und raffinierten Einfälle man kommen kann, wenn man eine Figur die Ereignisse unmittelbar dann erzählen lässt, wenn sie auch geschehen (oder zumindest kurz danach).

Als ich meinen Abschluss in Englisch an der Willamette University machte, musste ich vor verschiedenen Dozenten eine mündliche Prüfung ablegen.

Zu dieser Zeit wusste bereits jeder, dass ich Schriftsteller werden wollte. Ich hatte schon Texte an das Literaturmagazin der Universität geschickt und in einem Jahr sogar den Kurzgeschichtenwettbewerb gewonnen.

Bei der mündlichen Prüfung fragte mich eine Professorin: ›Haben Sie vor, jemals experimentelle Literatur zu schreiben?‹

›Nein‹, antwortete ich.

Damals war experimentell für mich gleichbedeutend mit ›bedeutungsschwer, verkopft, richtungslos und unverständlich‹.

Genau die Art von Literatur, mit der ich nichts zu tun haben wollte.

In den vergangenen Jahren habe ich mir jedoch oft gewünscht, ich hätte eine andere Antwort gegeben.

In gewissem Sinn ist alle Literatur experimentell. Jedes neue Buch ist eine Expedition in unbekanntes Terrain.

Wenn ein Schriftsteller nicht ständig dieselbe Geschichte schreiben will, bleibt ihm nichts anderes übrig, als mit neuen Plots, Figuren, Schauplätzen und Thematiken etc. zu experimentieren.

In Die Jagd erzählt eine der Hauptfiguren, der psychopathische Simon, einen Teil der Geschichte über eine Reihe von Tonbandaufzeichnungen. Dadurch war es mir möglich, die Handlung aus Simons Sicht darzustellen – zumindest das, was er uns auch erzählen will. Es macht ihm großen Spaß, die grässlichsten Dinge zu tun und zu sagen, die man sich nur vorstellen kann. Was er da von sich gibt, ist keinesfalls meine eigene Weltsicht.

Beim Verfassen dieser Tonbandaufzeichnungen fielen mir einige große Unterschiede zwischen geschriebener und gesprochener Sprache auf. Daher las ich alles laut vor und nahm ein paar große Änderungen in Bezug auf Rhythmus, Wortwahl und Ausdrucksweise vor, damit Simons Monologe auch wirklich gesprochen und nicht geschrieben klingen.

Ja, ich wünschte wirklich, ich könnte die Frage nochmals beantworten, die mir meine Dozentin an der Willamette vor so vielen Jahren gestellt hat.

›Haben Sie vor, experimentelle Literatur zu schreiben?‹, würde sie mich fragen.

Und ich würde antworten: ›Kommt darauf an, was sie mit experimentell meinen.‹«




  



Der Regen

Der Regen
(One Rainy Night, 1991)

Ein seltsamer schwarzer Regen fällt auf die Kleinstadt Bixby. Seine warmen Schauer versetzen jeden, der sie auf der Haut spürt, in ekstatische Verzückung. Doch der Regen weckt auch die pure Mordlust. Polizisten erschießen diejenigen, die sie beschützen sollen, harmlose Passanten fallen über ihre Mitmenschen her. Immer mehr Einwohner werden Opfer dieses unheimlichen Phänomens – erfüllt von Hass und Wut ziehen sie aus, um diejenigen, die den schwarzen Tropfen entkommen sind, zu töten.

Laymon über Laymon:

»Der Regen begeistert vor allem die Fans harter Action. Das Buch bietet ja auch Action von Anfang bis Ende.«




  



Der Ripper

Der Ripper
(Savage, 1993)

Whitechapel, November 1888. Zufällig erlebt der junge Trevor Bentley mit, wie Jack the Ripper einen grässlichen Mord begeht, und kommt selbst nur knapp mit dem Leben davon. Der erbarmungsloseste Serienkiller, den die Annalen der englischen Kriminalgeschichte verzeichnen, verlässt London und macht sich auf den Weg nach Amerika. Trevor, der dem Ripper das blutige Handwerk legen will, folgt ihm in die Neue Welt und erlebt viele Abenteuer, bevor sich ihre Wege erneut kreuzen.

Laymon über Laymon:

»Der Ripper ist ebenso beliebt wie Der Keller oder Der Pfahl. Einmal traf ich eine junge Leserin aus Australien, die zu einer Signierstunde nach Disneyland gekommen war. Sie erzählte mir, wie gut ihr das Buch gefallen hat. Doch dann sagte sie: ›Wenn Sie Jesse umgebracht hätten, hätte ich Sie getötet.‹ Sie muss Jesse richtig gern haben (ich auch).

Der Ripper stieß auch bei meinen Schriftstellerkollegen auf große Begeisterung. Sie nannten das Buch ›ein literarisches Meisterwerk‹, ›ein Epos‹ und ›eines Dickens würdig‹.«




  



Der Pfahl

Der Pfahl
(Stake, 1990) [image: Laymon_Pfahl.tif]

Larry Durban, Autor blutiger Horrorbücher, verirrt sich mit seiner Frau und einem befreundeten Pärchen in der Wüste Kaliforniens. Sie entdecken ein Hotel in einer Geisterstadt, in dessen Keller ein Sarg mit einer weiblichen mumifizierten Leiche versteckt ist. In der Brust der Toten steckt ein Holzpfahl. Larry beschließt nicht nur, eine Mischung aus Tatsachenbericht und Vampirroman über diesen Fund zu schreiben, sondern auch das Entfernen des Pfahls auf Video aufzunehmen. Doch während sich Larry noch romantischen Blutsaugerträumen hingibt, muss seine Tochter Lane feststellen, dass sich die wahren Ungeheuer hinter der Fassade ganz normaler Menschen verbergen.

Laymon über Laymon:

»Den Leuten gefällt die frische Herangehensweise an die Vampirthematik. Außerdem bietet der Roman einen einmaligen Einblick in das Leben eines Horrorautors.«




  



Das Inferno

Das Inferno
(Quake, 1995)

Ein schweres Erdbeben sucht Los Angeles heim. Sobald die Erschütterungen vorbei sind, bricht das eigentliche Chaos in der zerstörten Stadt aus. Clint Banner wird in seinem Büro von dem Beben überrascht. Er will so schnell wie möglich zu seiner Familie, doch auf den Straßen herrscht Anarchie. Gemeinsam mit einer hysterischen Frau und der cleveren, erst dreizehn Jahre alten Em macht er sich auf eine Odyssee durch das von Plünderern heimgesuchte L. A. Und die Zeit drängt: Clints Frau Sheila ist unter den Trümmern ihres Hauses verschüttet und kann sich nicht aus eigener Kraft befreien. Was ihr Nachbar, der psychopathische Stanley, gnadenlos ausnutzt.




  



Das Grab

Das Grab
(Resurrection Dreams, 1988)

Melvin war mit Abstand der schrägste Typ der Ellsworth Highschool. Gnadenlos wurde er von seinen Mitschülern wegen seines komischen Aussehens und seines seltsamen Verhaltens verspottet und gequält. Nur Vicki hatte den Mut, sich für ihn einzusetzen. Doch dann wollte er es allen zeigen: Er stahl eine Leiche aus einem Grab und versuchte, sie vor aller Augen mit einer Autobatterie zum Leben zu erwecken – ein spektakulärer Fehlschlag. Diesen grässlichen Vorfall hat Vicki nie vergessen. Trotzdem entschließt sich die frischgebackene Ärztin dazu, in ihren Heimatort zurückzukehren – obwohl sie dort auch Melvin wiederbegegnen wird. Und der widmet sich immer noch seinen Experimenten …

Laymon über Laymon:

»Viele Fans stehen auf Das Grab. Sie mögen den Galgenhumor. Immer wieder erzählen sie mir, wie gut ihnen die Szene gefallen hat, in denen der Bösewicht eine seiner Kreaturen nochmal umbringen muss. Es ist eine ziemlich bizarre Szene, in der auf eine sehr merkwürdige Konversation einige noch merkwürdigere Tötungsversuche folgen.«




  



Finster

Finster
(Night in the Lonesome October, 2001) [image: Laymon_Finster.tif]

In diesem Semester bricht für den zwanzigjährigen Ed Logan eine Welt zusammen – seine Freundin Holly, die große Liebe seines Lebens, schreibt ihm einen verhängnisvollen Brief: Sie hat einen anderen kennengelernt und will die Beziehung beenden. Verzweifelt und krank vor Liebeskummer beschließt Ed, sich mit einem nächtlichen Spaziergang abzulenken und sich dann mit ein paar Donuts und einer Tasse Kaffee zu trösten. Es ist eine dunkle, unheilvolle Oktobernacht, und Ed ist nicht allein – er trifft ein hübsches Mädchen, das ihm die Geheimnisse der Finsternis zeigen will. Doch die Nacht kann auch grausam und unbarmherzig sein, und sie steckt voller Gefahren.




  



Der Käfig

Der Käfig
(Amara/To Wake the Dead, 2002)

Im Haus des Sammlers Robert Callahan in Los Angeles befindet sich in einem versiegelten Sarg die Mumie der Pharaonenfrau Amara. Callahan entdeckte in jungen Jahren zufällig ihr Grab in Ägypten und musste schon damals feststellen, dass sie bei Nacht zum Leben erwacht und mordend umherzieht. Als Diebe die Mumie stehlen wollen, fällt der Sarg zu Boden, die magischen Siegel zerbrechen und Amara ist erneut befreit. Zur selben Zeit wacht der junge Ed aus tiefer Bewusstlosigkeit auf und muss erkennen, dass er sich in einem grauenvollen Alptraum befindet: Er wurde in einem unterirdischen Raum in einen Käfig gesperrt und ist seinen Peinigern hilflos ausgeliefert …
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